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      Für Amanda und Merav, die mir halfen,


      die Karte zu finden, als sie verschwunden war.
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      Leitfaden zur Aussprache


      Anmerkung der Redaktion: Im Falle der keltischen Namen können diese Umschreibungen nur eine Annäherung an die tatsächliche Aussprache sein, da die deutsche Phonetik nicht ausreicht, um alle Nuancen zu beschreiben.


      Das »th« wird wie im Englischen gesprochen. Die Silbe (je) bei »Sidhe« ist nur ganz leicht angedeutet und wird fast verschluckt.


      


      Bannick: Bannick


      Banshee: Benn-schih – englische Schreibweise von »Bean Sidhe«:


      Bann-schih(je).


      Cait Sidhe: Kat Schih(je)


      Candela: Kan-deh-la


      Coblynau: Kob-linn-nai


      Daoine Sidhe: Dih-ne Schih(je) (Plural von Duine Sidhe: Dun-je


      Schih(je)), Kurzform Daoine


      Gean-Cannah: Gean Kanna (Plural: Gean-Cannah)


      Glastig: Glass-tig


      Gwragen: Guh-ra-gen (Betonung auf vorletzter Silbe). Der Plural lautet Gwargen.


      Kitsune: Kit-su-ne


      Luidaeg: Luh-dscheg


      Nixie: Nix-i. Der Plural lautet Nixen.


      Roane: Ro-an


      Tuatha de Dannan: Tua-tha dsche Dan-nen, Kurzform Tuatha


      Tylwyth Teg: Till-with Teg, Kurzform Tylwyth

    

  


  
    
      


      Eins


      23. Juni 2010


      Und wie die schwangre Phantasie Gebilde


      Von unbekannten Dingen ausgebiert,


      Gestaltet sie des Dichters Kiel, benennt


      Das luftge Nichts und gibt ihm festen Wohnsitz.


      William Shakespeare, Mittsommernachtstraum


      Der letzte Zug aus San Francisco fährt um Mitternacht, und wer ihn verpasst, sitzt bis zum nächsten Morgen fest. Darum scheuchte ich Stacy und Kerry fünfzehn Minuten vor der Geisterstunde die Market Street entlang und versuchte erfolglos, in meinen hochhackigen Sandaletten die Balance zu halten. Nach der Menge Drinks, die ich mir genehmigt hatte, war mein Schuhwerk mir zur reinsten Nemesis geworden. Keine von uns war in der Verfassung zu fahren, und nur Kerry ging noch gerade. Ich schrieb ihr Stehvermögen ihrem Fae-Erbe zu – ihre Mutter war eine reinblütige Hob, ihr Vater ein Hob-Wechselbalg, was ihr die Trinkfestigkeit eines dreimal so großen Mannes bescherte. Niemand hält ein Haus so gut in Schuss wie ein Hob – speziell die Hausbar setzt garantiert nie Staub an.


      Stacy torkelte gegen mich. Da sie kaum mehr als ein Viertel Grabunhold war, fehlte ihr Kerrys Zechfähigkeit zur Bewältigung all der Drinks, die sie intus hatte. Ich grinste auf sie runter. »Hast du Mitch vorgewarnt, dass du stockbesoffen nach Hause kommst?«


      »Das reimt er sich zusammen«, erwiderte sie. »Ich hab ihm gesagt, wir gehen aus und gönnen uns einen richtigen Weiberabend.« Sie brach in haltloses Gelächter aus und steckte Kerry damit an. Auch ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken, obwohl ich mich vorrangig darauf konzentrierte, die beiden zum Zug zu befördern.


      Jetzt tauchten die Lichter des Bahnhofseingangs vor uns auf und verhießen Erlösung von meinen betrunkenen Schützlingen. »Mach schon«, drängte ich und versuchte Stacy zu größeren Schritten zu bewegen. »Wir sind fast da.«


      »Fast wo?«, fragte Kerry, was Stacy erneut zum Kichern brachte.


      »Beim Zug.«


      Stacy blinzelte. »Wohin fahren wir denn?«


      »Nach Hause«, antwortete ich so resolut wie möglich, derweil mein Absatz schon wieder in einem Spalt im Gehsteig festhing. Ich hätte die Schuhe ja gerne ausgezogen, aber meine Finger gehorchten mir nicht gut genug, um die Riemchen zu lösen. »Beeilung, oder ihr verpasst den Zug.«


      Die Treppe hinunter zu kommen erwies sich als tollkühnes Abenteuer. Ich verstauchte mir beinahe den Knöchel, während Kerry unbekümmert vorauseilte, den Ticket-Automaten bezwang und mit zwei einfachen Fahrkarten nach Colma zurückkehrte. Ich lebe in San Francisco, die beiden nicht.


      »Ab hier übernehme ich, Toby«, sagte Kerry und ergriff Stacys Arm.


      »Kommt ihr zurecht?«


      Sie nickte. »Wenn wir aussteigen, ruf ich uns ein Taxi.«


      »Prima«, erwiderte ich, umarmte die beiden und winkte, als sie die Sperre passierten. Ich liebe meine Freundinnen, trotzdem war es eine Erleichterung, sie wohlbehalten auf der Heimreise zu wissen. Es fällt mir schwer genug, auf mich selbst aufzupassen, wenn ich betrunken bin. Noch mehr Verantwortung kann ich dann nicht gebrauchen.


      Die Market Street wimmelte von Nachtschwärmern und Leuten, die sich im Freien eine Zigarette genehmigten. Kalifornien hatte striktes Rauchverbot in Lokalen eingeführt, während ich damit beschäftigt gewesen war, ein Fisch zu sein – eine der wenigen positiven Veränderungen in den mir fehlenden vierzehn Jahren. Jedenfalls bedachte mich niemand mit mehr als einem flüchtigen Blick.


      In San Francisco ein Taxi zu ergattern kommt einer olympischen Disziplin gleich. Ich spielte mit dem Gedanken, Danny anzurufen, einen hiesigen Taxifahrer, der mich jederzeit gern umsonst chauffiert. Wir hatten uns vor sechs Monaten kennengelernt – etwa fünf Minuten, nachdem mir mit einer Eisenkugel ins Bein geschossen wurde. So etwas ist nie ein guter Anfang für eine Bekanntschaft. Zum Glück erwies sich, dass Danny schon lange vor diesem ersten Treffen von mir wusste: Etwa sechzehn Jahre zuvor hatte ich für seine Schwester einen Fall bearbeitet, was mir seine allzeit geneigte Hilfsbereitschaft eintrug. Er ist ein prima Kerl. Im Allgemeinen gilt das für alle Brückentrolle. Wenn man praktisch massiver ist als Blei, muss man nicht viel beweisen.


      Um Danny anzurufen, brauchte ich allerdings erst mal ein Telefon. Trotz Stacys Drängen weigerte ich mich, mir ein Handy zuzulegen; keine meiner bisherigen Erfahrungen mit diesen Dingern war positiv. Davon abgesehen war es vermutlich wichtiger, dass Danny Geld verdiente, als dass ich mich um einen Spaziergang drücken konnte. Mit einem Stöckel-auf-Asphalt-Stakkato lavierte ich mich um eine Ecke und trat den Heimweg an.


      Schon nach wenigen Häuserblocks verließ ich den Innenstadtbereich, gelangte in stillere Wohnviertel und ließ den Lärm menschlicher Ausgelassenheit hinter mir. Hier gab es weniger Straßenlaternen, aber das scherte mich nicht. Gute Nachtsicht gehört zur Standardausstattung meines Fae-Erbes. Dass ich keinen Mantel trug, war schon eher ein Problem.


      Rund um den Insektenvernichter eines kleinen Eckladens mit Vorbau lungerten ein paar Pixies. Geschickt verwendeten sie Zahnstocher als Spieße zum Rösten verschiedener Insekten. Ich blieb stehen, schaute zu und nutzte die kleine Pause, um mein Gleichgewicht wiederherzustellen. Einer der Pixies sah mich gucken, schwirrte herbei und schwebte mit finsterer Miene vor meiner Nase.


      »Schon gut«, erklärte ich ihm mit trunkener Feierlichkeit. »Ich kann dich sehen.« Er blieb, wo er war, und sein Gesichtsausdruck wurde noch wütender. »Nein, ehrlich, alles bestens. Ich bin halb Dao … Dao … Ich bin ein Wechselbalg.« Wer auch immer für die Namensgebung der Fae-Rassen verantwortlich zeichnete, hätte sich wirklich mehr Mühe geben können, sie auch in trunkenem Zustand aussprechbar zu gestalten.


      Der Pixie stieß mit seinem Zahnstocher in meine Richtung. Verwirrt blinzelte ich.


      »Nein, schon gut. Ich will deine Motten nicht.«


      »Er droht dir Stiche an, kein Futter. Der Unterschied mag geringfügig sein, dennoch sollte man meinen, dass du es dir ersparen möchtest, ihn am eigenen Leib zu fühlen.« Die Stimme hinter mir klang samtweich und kündete von amüsierter Herablassung. Der Pixie trat hastig den Rückzug an und ließ beinahe den Zahnstocher fallen, als er zu seinem Schwarm flüchtete. In der nächsten Sekunde waren sie allesamt verschwunden. Nur eine schwache Spur aus schimmerndem Staub hing noch in der Luft.


      »He!« Ich drehte mich um, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine verärgerte Miene auf. »Ich war gerade im Gespräch!«


      Tybalt musterte mich belustigt, was mich erst recht aufbrachte. »Nein, du warst im Begriff, dich mit einem Zahnstocher pieken zu lassen. Wiederum ist der Unterschied gering, trotzdem denke ich, dass er zählt.«


      Mein Ärger schlug in Verwirrung um. »Warum wollte er mich denn stechen? Ich wollte doch bloß Hallo sagen. Außerdem ist er zu mir gekommen. Davor habe ich gar nichts gesagt.«


      »Endlich eine vernünftige Frage.« Tybalt streckte eine Hand aus, strich mir das Haar nach hinten und tippte mein Ohr mit dem Daumen an. »Runde Ohren, blaue Augen, der Geruch von Magie unter einer Alkoholfahne versteckt – eine perfekte Tarnung. Wirklich gelungen. Auch wenn es dir nicht steht.« Meine Verwirrung legte sich nicht. Tybalt seufzte. »Du siehst menschlich aus, October. Er wollte seinen Schwarm beschützen.«


      »Ich hab ihm doch gesagt, dass ich ein Wechselbalg bin.«


      »Und er hat dir vernünftigerweise nicht geglaubt.«


      »Oh.« Ich blinzelte und errötete. »Ups.« Dann runzelte ich die Stirn. »Was soll das heißen, es steht mir nicht? Ich mag diesen Rock!«


      Tybalt nahm seine Hand weg und trat einen Schritt zurück, um mich zu betrachten. Ich tat es ihm gleich und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


      Als König der hiesigen Katzen und mächtigster Cait Sidhe von San Francisco macht sich Tybalt selten die Mühe, irgendwohin zu gehen, wo er menschliche Tarnung braucht. Soweit ich das einschätzen kann, findet er es nicht grundsätzlich unter seiner Würde. Es ist eher so, dass ihn die menschliche Seite der Stadt nicht genug interessiert, um viele Kontakte zu pflegen. Dies war einer der seltenen Anlässe, wo ich ihn in menschlicher Gestalt sah, und es stand ihm gut. Ein großer, schlanker Mann mit scharfen Zügen und einer Raubtier-Ausstrahlung, die seinen Bewegungen katzenhafte Grazie verlieh. Sein dunkelbraunes Haar war kurz, lockig und mit schwarzen Strähnen durchzogen, die an die Streifen im Fell einer Tigerkatze erinnerten. Der Trugbann, der ihn menschlich erscheinen ließ, verbarg seine scharfen Reißzähne, spitzen Ohren und Katzenpupillen, hob jedoch seine Männlichkeit deutlicher hervor, als mir lieb war. Ich schaute rasch beiseite.


      Mein Verhältnis zu Tybalt als verzwickt zu bezeichnen wäre ein wenig untertrieben. Ich erdulde seine Hänseleien, weil das immer noch bekömmlicher ist, als sich von einem aufgebrachten Cait Sidhe die Eingeweide herausreißen zu lassen. Zu allem Überfluss schulde ich ihm etwas wegen gewisser Gefälligkeiten, die er mir nach dem Mord an Evening Winterrose erwiesen hat. Ärgerlicherweise ermutigt ihn diese Bringschuld, mich umso häufiger zu piesacken. Allmählich wird es zur Gewohnheit.


      »Der Rock geht so durch«, meinte Tybalt, als er seine Musterung abgeschlossen hatte, »auch wenn ich das vielleicht eher einen Gürtel als einen Rock nennen würde, aber dir steht wohl das Recht zu, deine Kleidung zu bezeichnen, wie du willst. Aber wo wir gerade bei der Aufmachung sind: Hast du vor, den ganzen Weg nach Hause in diesen Schuhen zu laufen?«


      »Vielleicht«, antwortete ich ausweichend. Die Riemen begannen, an meinen Knöcheln zu reiben, wodurch das Gehen noch beschwerlicher wurde, als es anfangs gewesen war, aber das brauchte er ja nicht zu wissen.


      »Du bist betrunken, October.«


      »Und du trägst eine echt enge Hose.« Erschrocken verstummte ich. Das war nicht so herausgekommen, wie ich es geplant hatte. »Ich meine, die Hose ist eigentlich schön. Was ich sagen will …«


      Mist.


      Tybalt prustete. Ich sah zu ihm hoch und stellte fest, dass er sich köstlich amüsierte. Gemächlich wiegte er den Kopf. »So, so. Ich vermute, du ziehst es nicht in Betracht, ein Taxi zu nehmen, oder?«


      »Hier gibt’s keine«, entgegnete ich in dem Gefühl, mit diesem unumstößlichen Argument einen Sieg errungen zu haben.


      »Hast du mal erwogen, telefonisch eins zu rufen? Soweit ich weiß, kann man sie zu sich bestellen.«


      »Hab kein Telefon.«


      »Ich verstehe«, sagte Tybalt. »Hier gibt es also keine Taxis, und du hast völlig einleuchtende Gründe, dir keins zu rufen. Und du bist wahrhaftig betrunken genug, um den Sitz meiner Hose zu kommentieren. Da scheint es mir eine gute Idee, wenn ich dich nach Hause begleite.«


      »Das hab ich nicht nötig.«


      »Das ist schön«, meinte Tybalt, schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie mir um die Schultern. »Du siehst aus, als sei dir kalt.«


      »Mir ist nicht kalt.« Das war eine Lüge – es war eine angenehme Nacht, aber selbst die angenehmsten Nächte werden in San Francisco nach Mitternacht frostig. Ich zog die Jacke enger um mich und bemühte mich um einen Anschein von Würde. Das Leder roch nach Tybalts Magie – Poleiminze und Moschus. »Ich kann sehr gut allein nach Hause gehen.«


      »Natürlich«, pflichtete Tybalt mir bei, legte mir eine Hand ins Kreuz und schob mich sachte vorwärts. »Schließlich bist du eine vollkommen vernünftige, kompetente Frau. Nur bist du im Moment dermaßen betrunken, dass du nicht mehr weißt, ob du dein eigenes Gesicht trägst oder nicht, und ich würde dich wirklich nur sehr ungern vom Bürgersteig kratzen.«


      Seine Hand übte festen, beharrlichen Druck aus. Ich setzte mich vorsichtig in Bewegung. Jetzt, wo ich mich an etwas anlehnen konnte, ging es schon erheblich besser. »Nee, nicht vom Bürgersteig kratzen. Wenn schon, dann lande ich in irgendeiner dunklen Gasse.«


      »Stimmt wahrscheinlich.«


      Wir gingen einige Blocks. Ich schlingerte auf klappernden Absätzen dahin, er schritt lautlos neben mir her und korrigierte meine Richtung nur, wenn ich vom Gehweg zu fallen drohte. Schließlich sagte ich: »Ich versteh nicht, warum du das tust.«


      »Ich bin eine Katze. Was wir tun, muss keinen Sinn ergeben.«


      Sosehr ich mich auch bemühte, ich fand in dieser Äußerung keinen Logikfehler. Natürlich war es wenig hilfreich, dass sich in meinem Kopf alles zu drehen begann. Ich gähnte.


      »Das geht mir zu langsam«, sagte Tybalt. Nach dieser schlichten Feststellung hob er mich kurzerhand hoch und nahm mich auf die Arme. Ich quiekte protestierend. Er schmunzelte. »Oh, lass gut sein. Wir wissen beide, wie das endet, und es wird angenehmer für uns, wenn du dich nicht wehrst. Du bist in der Zwischenzeit nicht umgezogen, oder?« Ich schüttelte den Kopf. »Gut. Jetzt halt die Luft an. Ich weiß eine Abkürzung.«


      Das war seine Umschreibung für Wir reisen durch die Schatten. Die Cait Sidhe verfügen über Kräfte, die meine Linie – die Daoine Sidhe – nicht besitzt. Dazu gehört der Zugang zu den Schattenpfaden, eine Gabe, die meines Wissens niemand außer den Cait Sidhe hat. Ehrlich gesagt, können sie die gerne behalten. Die Schattenpfade sind finster und bitterkalt. Es ist unmöglich, dort zu atmen, weil die Lungen sofort einfrieren. Tybalt schien es ein perverses Vergnügen zu bereiten, mich durch die Schatten zu schleifen – das war zwar praktisch, doch das Unbehagen, das es verursachte, wog das mehr als auf.


      Ich holte tief Luft und presste die Augen fest zu. Tybalt kicherte, und ich spürte, wie sich seine Brust- und Armmuskeln wölbten. Dann machte er zwei lange Sätze und rannte los.


      Jäh wurde die Welt rings um uns kalt, binnen Sekunden schwand alle Wärme wie weggerissen. Ohne darüber nachzudenken, schmiegte ich mich an ihn, begann im Kopf von zehn abwärts zu zählen und maß die Entfernung an der Wahrnehmung von Tybalts Laufschritt. Betrunken, wie ich war, fand ich das Erlebnis lange nicht so verstörend wie beim ersten Mal, als Tybalt mich in die Schatten zog. Ohne die Eiseskälte wäre es fast angenehm gewesen.


      Ich war mit meinem stummen Countdown gerade bei drei angelangt, als wir aus der Kälte auftauchten und die vergleichsweise Wärme der Juninacht uns wiederhatte. Ich schlug die Augen auf und blinzelte durch die Eiskristalle an meinen Wimpern. Wir standen vor meiner Eingangstür. Für Fae-Augen war sie an den Ecken mit den schimmernden roten Mustern der Schutzzauber markiert, die ich vor dem Ausgehen angebracht hatte.


      »So ist es doch viel einfacher«, sagte Tybalt. Er betrat die Veranda und erklärte: »Ich fürchte, hier kann ich nicht weiter. Schutzzauber.«


      »M-hm.« Die Kälte hatte mich schläfrig gemacht, und da, wo ich war, fühlte ich mich eigentlich ganz wohl. Ich schwenkte eine Hand und murmelte: »Fiedelbum fiedelreigen, die Katze kann geigen, die Kuh springt über den Mond.« Die Schutzbanne flammten kurz auf und verpufften. In der Luft hing der Kupfergeruch meiner Magie. Ich schloss die Augen wieder. »Erledigt.«


      »Kinderreime?« Er klang belustigt.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Sie funktionieren.«


      »Trotzdem. Der Schlüssel?«


      »Oh.« Ich befreite eine Hand, um in meiner nutzlosen Handtasche zu kramen, und ertastete den Schlüssel. Tybalt nahm ihn mir aus der Hand, verlagerte mühelos mein Gewicht auf einen Arm, schloss die Tür auf und trug mich hinein.


      Irgendwo zwischen Wohnzimmer und Flur schlief ich ein.

    

  


  
    
      


      Zwei


      Das Aufwachen wurde durch den Umstand erschwert, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich mich befand. Ich schlug die Augen auf und blinzelte zur Decke empor. Die Luft schmeckte wie Asche. Es war kurz nach Sonnenaufgang; wahrscheinlich hatte mich das geweckt.


      Die Decke wirkte vertraut. In einer Ecke prangte ein Wasserfleck, der annähernd der Form von Iowa entsprach. Das genügte, um mich davon zu überzeugen, dass ich zu Hause in meinem Schlafzimmer war. Ich linste an mir runter und stellte fest, dass ich nach wie vor Ausgehklamotten trug – ein knappes, spitzenbesetztes Oberteil und einen Minirock. Nur die abgewetzte braune Lederjacke schien nicht recht dazu zu passen. Es sei denn, ich hätte mich für die weibliche Hauptrolle in einem Indiana-Jones-Streifen beworben …


      Ich stöhnte auf und ließ den Kopf zurück aufs Kissen plumpsen. »Oh, Eiche und Esche.« Meine Erinnerung an die vergangene Nacht war recht verschwommen, aber nicht verschwommen genug. Dass ich Tybalt gestattet hatte, mich nach Hause zu tragen, rangierte ziemlich weit oben auf der Liste der größten Dummheiten, die man im Suff begehen kann. Und er würde es mich garantiert nie vergessen lassen.


      Mit etwas Mühe setzte ich mich im Bett auf und schwang die Füße auf den Boden. Dabei trat ich einen der Schuhe um, die ich letzte Nacht getragen hatte. Der andere thronte auf meiner Handtasche, und in der Ferse steckte mein Wohnungsschlüssel.


      »Wenigstens ist er ein rücksichtsvolles Ärgernis«, murmelte ich, stand auf und bewegte mich vorsichtig in Richtung Küche.


      Drei Köpfe annähernd gleicher Größe und Form lugten über die Rückenlehne der Couch, als ich vorbeikam. Zwei waren braun-beige und gehörten meinen Siam-Mischlingen Cagney und Lacey. Der dritte war graugrün und gehörte Spike, dem ansässigen Rosenkobold.


      »Morgen«, sagte ich. Die Katzen zogen sich zurück, während Spike auf die Lehne krabbelte und in einer begeisterten Begrüßung mit den Dornen rasselte. Hinreißend, wenn auch bizarr.


      Das Prinzip »Wenn du etwas mit einem Namen belegst, gehört es dir« gilt seit jeher für alles, was mit Faerie zu tun hat. Leider dachte ich daran erst, nachdem ich Spike einen Spitznamen verpasst hatte, wodurch ich ihn an mich band. Luna war zu froh, dass ich nicht tot war, um etwas dagegen zu haben, dass ich ihren Rosenkobold übernahm – außerdem hat sie noch genug andere –, und die Katzen stellten das Schmollen ein, sobald sie dahinterkamen, dass er kein Katzenfutter frisst. Mich stört es nicht, ihn um mich zu haben. Er ist ziemlich pflegeleicht. Alles, was er braucht, ist Mulch, Blumenerde und etwas Sonnenlicht.


      Meine Trugbanne waren mit dem Aufgehen der Sonne verpufft. Zurück blieb mein wahres Ich, halb Daoine Sidhe, halb Mensch, samt spitzen Ohren. Dank der genetischen Geschenke meiner reizenden, klinisch geisteskranken Mutter passe ich ebenso schlecht in die Welt der Menschen wie Spike. Immerhin kann ich mich entsprechend tarnen, wenn es sein muss. Das macht es wesentlich einfacher, Lebensmittel einzukaufen.


      Die meisten Fae-Rassen sind nachtaktiv. Dazu gehören auch die Daoine Sidhe. Durch meine Lebensumstände muss ich öfter morgens raus, als mir lieb ist, folglich ist Kaffee für mich schon immer wichtigster Bestandteil eines »ausgewogenen« Frühstücks. Nach drei Tassen fühlte ich mich zwar noch nicht bereit, Tybalt wieder unter die Augen zu treten, aber es mochte genügen, um mich dem kommenden Tag zu stellen. Mit dem Becher in der Hand verließ ich die Küche und ging zurück ins Schlafzimmer. Erster Punkt der Tagesordnung: Raus aus den Ausgehklamotten, die nach Alkohol und Schweiß stanken. Zweiter Punkt: Duschen. Danach konnte der Tag beginnen.


      An meiner Schlafzimmertür klebte eine Nachricht.


      Ich blieb stehen und blinzelte. Mich überraschte nicht so sehr, dass ich sie bei meinem noch koffeinlosen Taumelgang in die Küche übersehen hatte. Was mich überraschte, war, dass es sie überhaupt gab. Ich wappnete mich für den Fall weiterer Überraschungen, löste das Klebeband und faltete die Nachricht auseinander.


      October,


      Du hast so friedlich geschlafen, dass es mir widerstrebte, dich zu wecken. Herzog Torquill hat angerufen. Nachdem er von mir Aufschluss verlangte, was ich in deiner Wohnung tue, ersuchte er mich dir mitzuteilen, dass er dich aufzusuchen gedenkt, sobald er ›etwas am Hof der Königin erledigt hat‹. Ich empfehle eng anliegende Kleidung, da ihn das vielleicht von dem ablenkt, worüber er dich diesmal belehren will, was immer es sein mag. Hoffentlich deine Manieren.


      Du bist wahrhaft reizend, wenn du schläfst. Ich schreibe das dem exotischen Erlebnis zu, dich in einem Zustand der Schweigsamkeit zu sehen.


      Tybalt


      Also hatte Sylvester bei mir angerufen und unverhofft Tybalt am Apparat gehabt. Ein sonderbar faszinierender Gedanke. Eine Weile stand ich da und begrübelte diesen unwahrscheinlichen Zufall. Dass Tybalt lange genug in meiner Wohnung geblieben war, um eine Nachricht entgegenzunehmen, beunruhigte mich eigentlich weit mehr. Aber da ich nicht annahm, dass er mein Tafelsilber stehlen wollte – nicht dass ich welches besaß –, beschloss ich, es auf sich beruhen zu lassen.


      Das trug allerdings nichts zur Lösung meines eigentlichen Problems bei: Sylvester kam zu Besuch. Ich ließ den Blick durch den vorderen Bereich der Wohnung wandern und registrierte das dreckige Geschirr auf dem Tisch, den Berg ungefalteter Wäsche auf der Couch und die Stapel von Reklamesendungen, die vom Kaffeetisch zu kippen und den Boden zu erobern drohten. Ich bin nicht gerade die beste Hausfrau der Welt. Hinzu kam, dass ich regelmäßig Achtzehn-Stunden-Tage bestritt, seit meine Lizenz als Privatdetektivin erneuert worden war. Von daher war es beileibe kein Wunder, dass meine Wohnung einem Katastrophengebiet glich. Ich war nur nicht sicher, ob ich wollte, dass mein Lehnsherr sie so sah.


      Leider konnte ich nicht sagen: ›Tut mir leid, es passt gerade nicht, komm später wieder.‹ Auch wenn meine vierzehnjährige Abwesenheit zur Folge hatte, dass ich derzeit etwas außerhalb der gesellschaftlichen Rangordnung von Schattenhügel stand, war ich immer noch eine fahrende Ritterin in Sylvesters Diensten. Wenn er mich in meiner Wohnung aufsuchen wollte, hatte er jederzeit das Recht dazu. Natürlich verhieß sein bevorstehender Besuch so gut wie sicher, dass er eine Aufgabe für mich hatte. Großartig. Es geht doch nichts darüber, zum Dienst gerufen zu werden, wenn man einen Kater hat.


      Spike schmuste um meine Knöchel. Ich kniete mich hin, um ihn hochzuheben, und zuckte zusammen, als er mit seinen nadelscharfen Klauen im Milchtritt meine Unterarme knetete.


      »Komm, Spike. Ziehen wir uns an.« Er schnurrte weiter, als ich ihn ins Schlafzimmer trug und über die Schulter zurückrief: »Cagney, Lacey, behaltet die Tür im Auge.« Die Katzen ignorierten mich. So sind Katzen nun mal.


      Ein Vorteil des Daseins als Wechselbalg besteht darin, dass ein Kater bei mir wesentlich milder ausfällt, als er eigentlich sein müsste. Dank des Kaffees war ich fast wieder klar im Kopf, als ich meine drastisch verkürzte Dusche beendete. Ich zog mich mit Turbogeschwindigkeit an und wählte praktische Kleider, da es zweifellos ein langer Tag werden würde. Eben band ich mir die Schnürsenkel zu, als jemand an die Eingangstür klopfte. Das spontane Rasseln von Spikes Dornen begleitete das Geräusch.


      »Wenigstens bin ich nicht nackt«, murmelte ich und stand auf.


      Sylvester hatte gerade die Hand erhoben, um erneut zu klopfen, als ich die Tür öffnete. Einen Moment lang stand er da und wirkte fast komisch erschrocken. Dann lächelte er und streckte mir die Hände entgegen. »October. Hat dir Tybalt meine Nachricht übermittelt?«


      »Hallo, Euer Gnaden«, sagte ich und ergriff kurz seine Hände, bevor ich mich von ihm in eine Umarmung ziehen ließ. Eine menschliche Tarnung verhüllte seine wahren Züge mit dem Hartriegel- und Osterglockenduft seiner Magie. Ich habe mit der Zeit gelernt, die Kombination dieser beiden Gerüche als zutiefst beruhigend zu empfinden. Sie bedeutet Sicherheit. »Ja, hat er. Tut mir leid, dass ich Euren Anruf verpasst habe.«


      »Ach, das muss es nicht. Du schläfst ohnehin zu wenig«, gab er zurück, ließ mich los und trat an mir vorbei in meine Wohnung. »Ich hatte keine Ahnung, dass du und der Katzenkönig so gut befreundet seid.«


      Ich errötete. »Sind wir nicht. Er ist mir nach Hause gefolgt.«


      Sylvester zog eine Augenbraue hoch und drückte mit dieser einen Geste mehr aus, als es Worte vermocht hätten. Ich schloss die Tür und widerstand dem Drang, die Schultern hängen zu lassen wie ein gescholtener Teenager. Es gibt Unterhaltungen, die ich mit meinem Lehnsherrn niemals führen möchte. Eine davon könnte mit der Frage »Warum geht der König der Katzen bei dir ans Telefon?« beginnen.


      Er räusperte sich und sagte: »Ich hätte ja eher angerufen, aber ich habe selbst erst unlängst erfahren, dass ich am Hof der Königin gebraucht werde.«


      »Will ich wissen, weshalb?«


      Ein Schatten huschte über seine Züge, war im einen Augenblick da, im nächsten wieder verschwunden. »Nein.«


      »Verstehe.« Wir verstummten. Ich betrachtete ihn, er betrachtete meine Wohnung. Sein Mienenspiel kündete von einer Art verwirrter Missbilligung, als könne er beim besten Willen nicht verstehen, warum ich es vorzog, an einem solchen Ort zu leben, obwohl mir die gesamten Sommerlande offenstanden. Auch wenn Sylvester einer der tolerantesten Adligen ist, die ich je kennengelernt habe, wusste ich, dass seine Verwirrung echt war. Er verstand es wirklich nicht, und ich konnte es ihm unmöglich erklären.


      Sylvester gehört den Daoine Sidhe an, dem höchsten Adelsgeschlecht von Faerie. Sein Haar ist feuerrot, und seine Augen haben einen warmen Goldton, der bei einem Vertreter der Cait Sidhe natürlicher gewirkt hätte. Nichts an ihm lässt sich im herkömmlichen Sinn als hübsch bezeichnen, doch wenn er lächelt, ist er atemberaubend. Selbst mit der Tarnung, die seine spitzen Ohren stumpf erscheinen ließ und seine sonst allzu vollkommenen Züge mit einer Schicht von Menschlichkeit überzog, schimmerte die Essenz seiner Natur durch.


      Alle Daoine Sidhe sind so. Ich schwöre, hätten sie mich nicht großgezogen, würde ich sie schon aus Prinzip hassen.


      »October, was deine Lebensumstände angeht …«


      Ich klatschte in die Hände. »Wer möchte Kaffee?«


      »Bitte. Aber October, du weißt, dass du jederzeit herzlich willkommen in …«


      »Milch und Zucker?«


      »Beides. Aber …« Er verstummte und sah mich an. »Wir führen dieses Gespräch immer noch nicht, oder?«


      »Nein«, gab ich unbeschwert zurück, drehte mich um und betrat die winzige Küche. »Wenn ich bereit bin, dauerhaft nach Hause zu kommen, lasse ich es Euch wissen. Aber vorerst nicht. Es ist schwierig, einen Beruf auszuüben, wenn man als Postanschrift ›Dritte Eiche am Fuß des großen Hügels‹ hat.«


      »Würdest du in Schattenhügel leben, bräuchtest du gar keinen Beruf auszuüben«, wandte er ein.


      »Nein, aber ich mag meinen Beruf, Euer Gnaden. Ich fühle mich dadurch nützlich. Und er hilft mir, den Anschluss an all das zu kriegen, was ich verpasst habe. Ich bin nicht bereit, ihn aufzugeben.« Ich beugte mich aus der Küche und reichte ihm eine Tasse Kaffee. »Vorsicht, heiß. Und außerdem würde mich Raysel im Schlaf ermorden.«


      Er verzog ein wenig den Mund und nahm die Tasse entgegen. »Ja, das gilt es zu bedenken, stimmt.«


      Rayseline Torquill ist Sylvesters einzige Tochter und derzeit auch einzige Erbin. Es gibt da allerdings ein Problem. Dank Sylvesters Bruder Simon – einem Bösewicht der übelsten Sorte – ist sie in einem magischen Gefängnis aufgewachsen, und diese Erfahrung hat sie regelrecht verrückt gemacht. Niemand weiß mit Sicherheit, was dort vorgefallen ist. Nach dem Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter zu urteilen, als ich sie danach fragte, war Simon zu mir noch gnädig, als er mich in einen Fisch verwandelte. Ich hätte das kaum für möglich gehalten, aber was Raysel und ihre Mutter durchgemacht haben, war wohl weit schlimmer.


      Traurigerweise ändert der Umstand, dass mir Raysel leidtut, nichts an der Tatsache, dass sie eine sadistische Irre ist. Ich würde ihr ja nur allzu gern aus dem Weg gehen, aber sie ist nicht nur die Tochter meines Lehnsherrn, sondern außerdem überzeugt, dass ihr Ehemann Connor – in gewisser Weise ein Exfreund von mir und aus rein diplomatischen Gründen ihr Gatte – immer noch in mich verknallt ist. Noch bedauerlicher ist, dass sie damit nicht ganz falsch liegt. Man kann trotzdem nicht sagen, dass unser Verhältnis von gegenseitigem Misstrauen geprägt ist, denn ich vertraue fest darauf, dass sie mich umbringt, sobald sich ihr eine Gelegenheit bietet.


      Ich lehnte mich an die Wand neben der Küchentür. »Also, was führt Euch heute hierher? Ich meine, abgesehen von dem Drang, meine Haushaltsführung zu kritisieren.«


      »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


      »Das dachte ich mir «, erwiderte ich und nippte an meinem Kaffee. »Worum geht es?«


      »Du musst für mich nach Fremont fahren.«


      »Was?« Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber eindeutig nicht Fremont.


      Sylvester zog eine Augenbraue hoch. »Fremont. Eine Stadt in der Nähe von San José.«


      »Ich weiß.« Abgesehen davon, dass es sich um eine Stadt in der Nähe von San José handelte, war Fremont eine Speerspitze der technischen Industrie und einer der langweiligsten Orte Kaliforniens. Nach allem, was ich wusste, ließ sich die dortige Fae-Bevölkerung an zwei Händen abzählen, denn ob langweilig oder nicht, Fremont war nicht sicher. Die Stadt lag zwischen zwei Herzogtümern – Schattenhügel und Traumglas – und war drei Jahre nach meinem Verschwinden zu einer unabhängigen Grafschaft erklärt worden – teils aus eigenem Betreiben, teils um die unvermeidlichen Revierkämpfe etwas einzudämmen.


      Die Fae sind von Natur aus territorial veranlagt. Wir kämpfen gern, vor allem, wenn wir wissen, dass wir gewinnen können. Früher oder später würde eins der beiden Herzogtümer beschließen, dass es einen neuen Wintergarten brauchte und die kleine ›unabhängige Grafschaft‹ im Weg war. Politisch mochte die Gründung der Grafschaft Zahmblitz ein guter Schachzug gewesen sein, aber gegenwärtig sorgten die genannten Umstände dafür, dass ein Leben in Fremont nichts für schwache Nerven war.


      Mit fielen nicht viele Gründe ein, die eine Reise nach Fremont erfordern konnten. Die meisten drehten sich um diplomatische Winkelzüge. Ich hasse diplomatische Winkelzüge. Und ich bin gar nicht gut darin – in erster Linie deshalb, weil ich nicht sonderlich diplomatisch bin.


      »Gut. Das macht es einfacher.«


      Diplomatische Winkelzüge. Bestimmt ging es darum. »Einfacher?«


      »Es geht um meine Nichte.«


      »Eure Nichte?« Bisweilen war es schon abenteuerlich, nur mit Sylvester zu reden. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr eine Nichte habt.«


      »Ja.« Zumindest hatte er den Anstand, verlegen auszusehen, als er fortfuhr: »Ihr Name ist January. Sie ist die Tochter meiner Schwester. Wir … wir haben unsere Verwandtschaft aus politischen Gründen bis vor Kurzem nicht an die große Glocke gehängt. Sie ist ein bezauberndes Mädchen – etwas seltsam, aber höchst liebenswert. Du musst für mich nach ihr sehen.« Sylvester bezeichnete jemanden als ›etwas seltsam‹? Das verhieß nichts Gutes. Das war, als bezeichnete die Luidaeg jemanden als ›etwas temperamentvoll‹.


      »Worum genau geht es?«


      »Sie kann uns – wiederum aus politischen Gründen – zwar nicht oft besuchen, aber sie ruft wöchentlich an, um mich auf dem Laufenden zu halten. Seit drei Wochen hat sie es nicht mehr getan, und sie geht auch nicht ans Telefon. Davor wirkte sie … verstört. Ich fürchte, bei ihr stimmt etwas nicht.«


      »Und Ihr schickt mich, statt selbst zu gehen oder Etienne zu schicken, weil …?« Etienne wurde schon vor meiner Geburt zum Oberhaupt von Sylvesters Garde ernannt. Besser noch, er ist ein reinrassiger Tuatha de Dannan. Er wäre eine viel bessere Wahl.


      »Wenn ich selbst hinfahre, könnte Herzogin Riordan das als kriegerische Handlung betrachten.« Er nippte an seinem Kaffee. »Von Etienne weiß man, dass er zur Gänze in meinen Diensten steht. Du hingegen, meine Liebe, verkörperst derzeit ein gewisses Quäntchen potenzieller Neutralität.«


      »Das habe ich nun davon, dass ich nicht zu Hause lebe«, knurrte ich. Die liebe gute Herzogin Riordan, Herrscherin von Traumglas und lebender Beweis dafür, dass Abschaum nach oben steigt. »Das ist also meine Aufgabe? Ich soll Babysitterin für Eure Nichte spielen?«


      »Keine Babysitterin. Sie ist eine erwachsene Frau. Ich möchte nur, dass du nach ihr siehst und dich vergewisserst, dass es ihr gut geht. Es sollte höchstens zwei, drei Tage dauern.«


      Das machte mich stutzig. »Tage?«


      »Nur lange genug, um zu gewährleisten, dass alles in Ordnung ist. Wir geben dir Quentin als Beistand mit, und Luna hat euch persönlich Hotelzimmer gebucht.«


      Nun war ich es, die eine Augenbraue hochzog. »Ihr denkt, ich werde Beistand brauchen?«


      »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Mit hängenden Schultern starrte er in seine Kaffeetasse. »Irgendetwas geht dort vor sich. Ich weiß bloß nicht, was, und ich mache mir Sorgen um sie. January neigte schon immer dazu, sich zu übernehmen.«


      »Hey, keine Sorge. Ich finde es heraus.«


      »Die Dinge sind vielleicht nicht so … einfach, wie sie sich zunächst anhören mögen. Es gibt noch andere Komplikationen.«


      »Welche zum Beispiel?«


      »January ist meine Nichte, ja. Außerdem ist sie die Gräfin von Zahmblitz.«


      Meine Augen weiteten sich. Das warf ein ganz neues Licht auf die Lage. Wenn January die Gräfin war, erklärte das, wie Zahmblitz überhaupt eine vollwertige Grafschaft hatte werden können. Traumglas war sicher durchaus gewillt, sich mit einer kleinen Grafschaft anzulegen, um sie sich unter den Nagel zu reißen. Hingegen würden sie nicht gleichzeitig das ganze angrenzende Herzogtum herausfordern wollen. Auch wenn die Verwandtschaft nicht an die große Glocke gehängt worden war, mussten Personen auf oder über Herzogsebene davon wissen. Gerüchte verbreiten sich in Faerie viel zu schnell, um etwas so Saftiges lange geheim halten zu können. »Ich verstehe.«


      »Dann verstehst du auch, dass diese Angelegenheit dadurch politisch prekär wird.«


      »Traumglas könnte deinen Vorstoß als Auftakt zu etwas deuten, das über familiäre Belange hinausgeht.« Ich mag Politik zwar nicht, aber ich weiß in etwa, wie sie funktioniert.


      »Genau.« Er schaute auf. »Ganz gleich, was dort vor sich geht, Toby – ich kann nicht versprechen, dass ich imstande bin, euch Hilfe zu schicken.«


      »Aber Ihr geht davon aus, dass es sich um eine leichte Aufgabe handelt.«


      »Wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es letztlich ungefährlich ist, würde ich dir nicht Quentin mitgeben.«


      Ich seufzte. »Schon klar. Ich rufe regelmäßig an, um Euch auf den letzten Stand zu bringen.«


      »Und du bist auf der Hut, ja?«


      »Ich lasse keine Vorsichtsmaßnahme außer Acht.« Was für Vorsichtsmaßnahmen würde ich schon brauchen? Wenn man die politischen Verwicklungen mal beiseiteließ, ging es im Grunde um einen Babysitterjob. Solche Aufträge rangierten in der Regel nicht sonderlich hoch auf der Gefahrenskala.


      »Gut. Neben Rayseline ist January die einzige Blutsverwandte, die ich in diesem Land noch habe. Sie ist zwar erwachsen, dennoch fühle ich mich seit dem Tod ihrer Mutter für sie verantwortlich. Bitte kümmere dich um sie.«


      »Was ist mit …«


      »Ich habe keinen Bruder.« Seine Miene verdüsterte sich.


      »Ich verstehe, Euer Gnaden.« Beim letzten Mal hatte Sylvesters Auftrag, mich um seine Familie zu kümmern, im Fiasko geendet. Mein Versagen kam uns beide teuer zu stehen: Er verlor Luna, ich verlor vierzehn Jahre. Für beide Verluste zeichnete sein Zwillingsbruder Simon verantwortlich. »Ich gebe mein Bestes.«


      »Dafür bin ich dir sehr verbunden.« Er stellte seine Tasse auf einem freien Eckchen des Kaffeetischs ab und zog einen Hefter aus seinem Mantel. »Hier drin findest du Adressen und Wegbeschreibungen, eine Kopie eurer Hotelreservierung, eine Parkgenehmigung und eine Karte der Lehen der Gegend. Selbstverständlich übernehme ich sämtliche Spesen.«


      »Natürlich.« Ich nahm den Hefter entgegen und blätterte ihn rasch durch. »Ich wüsste nicht, was ich sonst noch brauchen sollte.« Dann sah ich auf. »Warum genau wollt Ihr mir Quentin mitgeben?«


      »Wir sind für seine Ausbildung verantwortlich.« Ein verstohlenes Lächeln huschte über seine Züge. »Zu erleben, wie du eine Aufgabe handhabst, wird mit Sicherheit lehrreich für ihn sein.«


      Ich seufzte. »Also schön. Wo hole ich ihn ab?«


      »Er wartet bei deinem Auto.«


      »Wie bitte?« Ich stöhnte auf. »Oh, Eiche und Esche, Sylvester, dafür ist es viel zu früh am Morgen.«


      »Im Ernst?« Er heuchelte unschuldiges Erstaunen. Sylvesters Frau Luna ist nämlich eine der wenigen wahrhaft tagaktiven Fae, die ich je kennengelernt habe. Nach einigen Jahrhunderten Ehe hat er notgedrungen gelernt, sich dem anzupassen. Von uns anderen wird erwartet, dass wir damit irgendwie zurechtkommen.


      »Ich hasse Euch.«


      »Aber sicher.« Schmunzelnd erhob er sich. »Ich überlasse dich jetzt deinen Vorbereitungen. Mir wäre es lieb, wenn du unverzüglich aufbrechen könntest.«


      »Natürlich, Euer Gnaden.« Ich legte den Hefter weg und umarmte Sylvester, dann geleitete ich ihn zur Tür.


      »Freie Wege und freundliche Feuer, Toby«, sagte er und drückte mich an sich.


      »Freie Wege auch Euch«, gab ich zurück und schloss die Tür hinter ihm, bevor ich den Rest meines Kaffees mit einem krampfhaften Schluck hinunterstürzte.


      Was zum Henker dachten sie sich bloß dabei, mir Quentin mitzugeben? Dieser Auftrag war sowieso schon halb Babysitten und halb diplomatische Mission – der Umstand, dass ich aus einem der Herzogtümer kam, die an Zahmblitz grenzten, machte Politik unvermeidlich. Und dann gaben sie mir zu allem Überfluss auch noch ein richtiges Baby mit. Das stimmte mich alles andere als froh. Denn wenn Sylvester fand, ich sei die beste Kandidatin, um die Situation zu handhaben, dann würde sich dieser Fall vermutlich als halbe Naturkatastrophe erweisen. Mindestens.


      Na super.

    

  


  
    
      


      Drei


      Eingedenk Sylvesters Gebot, möglichst unverzüglich aufzubrechen, stopfte ich schnell etwas Kleidung in eine Reisetasche, warf meinen Kulturbeutel oben drauf und ließ es damit gut sein. Die Katzen waren ins Schlafzimmer abgewandert und hatten sich gemütlich auf Tybalts Jacke zusammengerollt. Ich vertrieb sie, ignorierte ihren Protest und schlüpfte in die Jacke. Ich mochte sie nicht in der Wohnung lassen, sodass er beiläufig vorbeikommen konnte, um sie sich zu holen. Stacy ging nicht ans Telefon, als ich sie anrief, also hinterließ ich ihr eine kurze Nachricht mit der Bitte, Spike und die Katzen zu füttern, bis ich zurückkam. Den Anlass und die mutmaßliche Dauer meiner Abwesenheit ließ ich bewusst offen. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass sie Sylvester hinterhertelefonierte und ihn löcherte, ob er vorhatte, mich umbringen zu lassen.


      Verübeln konnte ich ihr eine solche Reaktion kaum. Schließlich war ich beim letzten Mal, als ich einen Auftrag für ihn übernahm, in einen Fisch verwandelt worden und hatte vierzehn Jahre in einem Teich im Golden Gate Park verbracht. Aber solche Dinge geschehen nicht zweimal, und ich wollte nicht, dass sie sich sorgte.


      Mein Lehnsherr wusste, wohin ich reiste, und meine Katzen waren versorgt. Somit blieb nur noch ein Anruf zu tätigen, bevor ich aufbrechen konnte. Der Anschluss hatte keine hiesige Nummer, obwohl die Wohnung, in der ich anrief, nur ein paar Meilen entfernt lag. Streng genommen war ich nicht einmal sicher, ob ich überhaupt ein Telefon anrief.


      Mit dem Hörer auf der Schulter drückte ich die Tasten rasch in umgekehrter Reihenfolge. Ein Klicken ertönte, gefolgt vom Summen einer erwartungsvollen Stille, und ich sprach: »Lirum, larum, Löffelstiel, alte Weiber essen viel, junge müssen fasten. Brot liegt im Kasten, das Messer liegt daneben, ei, welch lustig Leben!« Es war kein besonders starker Spruch, doch das musste er auch gar nicht sein. Schließlich brauchte er nur eine bestehende Verbindung daran zu erinnern, wohin sie mich führen sollte.


      Eine Pause entstand, während sich Leitungen kreuzten, die keinen Grund hatten, sich zu kreuzen, und Verbindungen so umgeleitet wurden, dass sie mich zu einer Adresse führten, deren Bewohnerin nie einen Vertrag mit der Telefongesellschaft unterschrieben hatte. Im Hörer klickte es zweimal, dann erklang ein tiefes, unergründliches Brummen. Ich wartete. Die Luidaeg steht auf Spezialeffekte. Kommt man damit nicht klar, sollte man sie nicht anrufen. Natürlich kann man auch einfach bei ihr hereinschneien – vorausgesetzt, man legt keinen großen Wert darauf, seine Beine zu behalten. Im Umgang mit einer Wasserhexe, die älter ist als die moderne Zivilisation, gehört ›einfach hereinschneien‹ nicht zu den Hobbys, die ein langes Leben gewährleisten.


      Das Brummen erstarb mit einem letzten Klicken, dann sagte eine rauchige, gereizt klingende Stimme: »Hallo?«


      »Hallo, Luidaeg.«


      »Toby, bist du das?« Ihre Verärgerung legte sich hörbar.


      »Ja, ich bin’s.«


      »Was zum Geier willst du?«


      »Ich muss nach Zahmblitz.«


      Sie schwieg einen Moment. »Zahmblitz? Warum willst du da hin? Dort gibt es nur Dreck und Trottel, so weit das Auge reicht.«


      »Sylvester schickt mich.«


      »Na klar. Der Obertrottel.« Erneut verstummte sie kurz. »Warum erzählst du mir das?«


      »Je nachdem, wie lange ich brauche, schaffe ich es unter Umständen diese Woche nicht zu dir rüber. Ich wollte dich nur vorwarnen.«


      »Oh.« Kurz klang ihre Enttäuschung durch, bevor sie sie forsch überspielte. »Gut. Wenn ich mir keine Gedanken darüber machen muss, dass du hier aufkreuzt, kann ich endlich mal ein paar Dinge erledigen.«


      »Ich bin froh, dass es dir nichts ausmacht.«


      »Ausmacht? Wieso sollte es mir etwas ausmachen?«


      »Nur so.«


      »Gut. Sei vorsichtig dort. Geh nicht allein in die Dunkelheit. Lass dich von ihren Augen nicht täuschen. Vergiss nicht, wonach du suchst. Vertrau nicht darauf, was das Blut dir sagt. Schau immer zurück.«


      »Was?«


      »Nichts, Toby – gar nichts«, sagte sie, es klang leicht angewidert. »Und jetzt verzieh dich endlich aus meiner Leitung.«


      »Wir sehen uns, wenn ich zurück bin.«


      »Ach – Toby?« Ihr Tonfall wirkte beinahe zögerlich. Das hatte ich noch nie erlebt.


      »Ja?«


      »Ich schulde dir noch eine Antwort. Komm lebendig wieder.«


      »Klar, keine Sorge.«


      »Ich allein habe das Recht, dich umzubringen.« Jäh brach die Verbindung ab. Grinsend legte ich den Hörer auf die Gabel.


      Die Luidaeg und ich waren einander vor sechs Monaten begegnet, als sie mir einen entscheidenden Hinweis auf die Identität des Mörders von Evening lieferte. Seit diesem ersten Zusammentreffen hatte ich etwas gut bei ihr – sie schuldete mir nämlich die Antwort auf eine Frage meiner Wahl. Solange sie mir etwas schuldete, konnte sie mich nicht töten, und ich musste zugeben, es war irgendwie beruhigend zu wissen, dass sie ihre Drohungen nicht wahr machen konnte. Unbeglichene Schulden lasten schwer auf Reinblütlern; bei Erstgeborenen muss es ohne Frage noch schlimmer sein. Nach unserer ersten Begegnung begann sie mich anzurufen – Geheimnummern bedeuten nicht viel für jemanden, der im Telefon ein putziges Zeitgeist-Spielzeug sieht, das sich nicht lange halten wird. Sie verlangte Rechenschaft darüber, wann ich ihre Schuld einzutreiben gedachte, damit sie mich endlich umbringen konnte. Das waren nun nicht gerade die besten Gespräche meines Lebens, aber sie hatten etwas Verlässliches, und nach einiger Zeit wurden sie mir regelrecht lieb. Es war gut, jemanden zu haben, mit dem ich reden konnte.


      Es dauerte lange, bis ich wirklich begriff, wie einsam sie war. Es fällt schwer, sich die Luidaeg als einsam vorzustellen – sie ist älter als alle Nationen und hat mit angesehen, wie Imperien untergingen. Dennoch ist sie es. Die Leute fürchten sich vor ihr; sie meiden die Orte, an denen sie sich herumtreibt, warnen ihre Kinder vor ihr und sprechen ihren Namen nur im Flüsterton, wenn die Lichter gedämpft sind. Wie könnte sie nicht einsam sein? Mich persönlich wundert viel mehr, dass sie noch nicht völlig wahnsinnig ist.


      Ich fing an, sie zu besuchen, als mir klar wurde, weshalb sie immer wieder anrief. Wir spielten Schach, wanderten die Docks entlang, fütterten die Möwen und unterhielten uns. Sie hatte viel zu erzählen – es war lange her, seit ihr zuletzt jemand zugehört hatte. Also tat ich es, und jeder Besuch endete mit demselben Wortwechsel:


      »Fragst du mich jetzt?«


      »Nein.«


      »Ich werde dich töten, wenn du es tust.«


      »Ich weiß.«


      Dann ging ich nach Hause, sie tat dasselbe, und für ein Weilchen fühlten wir uns beide nicht mehr einsam. Ich suche mir meine Freunde, wo ich sie finden kann.


      Da ich nun alle Anrufe erledigt hatte, brauchte ich nur noch meine Waffen einzupacken. Ich zog meinen neuen Aluminium-Baseballschläger unter dem Bett hervor und löste das Preisschild vom Griff, bevor ich ihn neben die Reisetasche warf. Dann wandte ich mich meiner Kommode zu, öffnete die oberste Schublade und grub mich durch die zusammengerollten Socken und zerknitterten Nachthemden, bis ich auf eine schwarze, mit einem goldenen Band verschnürte Samtschatulle stieß. Die steckte ich in die Reisetasche. Sie war das Letzte, was ich brauchte. Sie war alles, was ich hatte.


      Es hatte einmal ein Mädchen gegeben, das in mir eine Heldin sah – oder vielleicht redete sie sich auch nur ein, ich sei ihre Heldin. Letzten Endes machte das keinen Unterschied, ich konnte sie nicht schützen, und sie starb. Vielleicht trug das Messer, das sie mir hinterlassen hatte, etwas zu meinem Schutz bei. Dare war ein gutes Kind. Ich wollte sie nicht im Stich lassen. Und vielleicht war es ja möglich, wenn ich sie in gewisser Weise bei mir behielt, dass ich eines Tages doch noch irgendjemandes Heldin wurde.


      Ich warf mir die Reisetasche über die Schulter, packte den Baseballschläger und strebte zur Tür. Vielleicht hatte ich Dare im Stich gelassen, vielleicht auch nicht. Eines aber stand fest: Quentin würde ich nicht im Stich lassen, und ganz bestimmt würde ich Sylvester nicht enttäuschen. Nicht diesmal, nie wieder. An der Tür blieb ich kurz stehen, krümmte die Finger in der Luft, summte und wob mir eine schnelle, aber passable menschliche Tarnung. Der Geruch meiner Magie nach geschnittenem Gras und Kupfer verbreitete sich und überlagerte den Duft von Poleiminze, der Tybalts Jacke anhaftete wie ein Kräuterparfum. Spike nieste, sprang auf die Rückenlehne der Couch und rasselte mit seinen Dornen.


      »Sind wir heute allergisch?«, fragte ich. Er rasselte abermals mit den Dornen, und ich lachte. »Alles klar. Seid brav, alle miteinander. Keine wilden Partys. Stacy schaut vorbei, um euch zu füttern. Ich komme zurück, sobald ich kann.« Rasch schloss ich die Tür hinter mir, um den vorwurfsvollen Blicken meiner Haustiere zu entgehen, dann trabte ich den Fußpfad in Richtung Parkgarage entlang.


      Meine Behausung ist ein Objekt, das auf dem Wohnungsmarkt von San Francisco als ›Schnäppchen‹ gilt. Sie ist nicht nur mietpreisgeregelt und vergleichsweise geräumig, es gehört auch ein Stellplatz im Parkhaus dazu – ein schier unerhörter Luxus in einer Stadt, in der es bekanntlich regelrechte Prügeleien um einen anständigen Parkplatz gibt. Meinem Mietvertrag zufolge wirkt ein überdachter Parkplatz vorbeugend gegen Diebstahl und Vandalismus, was eine erhöhte Miete rechtfertigt. Bedenkt man, was für Autos ich gewöhnlich fahre, betrachte ich das Parkhaus eher als vorbeugend gegen öffentlichen Spott.


      Mein letzter Wagen war einer Ein-Personen-Verfolgungsjagd durch die Innenstadt von San Francisco zum Opfer gefallen, bei der die Stoßdämpfer geschrottet und die Bremsen irreparabel beschädigt wurden. Als es mir endlich gelungen war, ihn wiederzufinden – keine leichte Übung, denn ich hatte ihn mit dem Schlüssel im Zündschloss auf der Straße stehen lassen –, blieb das einzig Vernünftige, ihn von seinem Elend zu erlösen. Also verkaufte ich die noch funktionstüchtigen Teile, verschrottete den Rest und kaufte mir einen zitronengelben VW Käfer, Baujahr 1974. Ich mag Käfer.


      Als ich die Garage aufschloss, zeigte sich, dass mein Auto einen neuen Kühlerschmuck besaß, denn als ich es zuletzt gesehen hatte, thronte dort noch kein blonder Teenager. Er saß mit gekreuzten Beinen und Kopfhörer auf der Motorhaube, lehnte sich auf seine Hände und betrachtete die Risse in der Parkhausdecke.


      »Quentin, runter da! Du zerkratzt den Lack.«


      »Womit denn?«, fragte er, nahm den Kopfhörer ab und wandte sich mir zu. »Ich hab kein Schleifpapier dabei.«


      »Trottel.« Ich grinste.


      Quentin und ich hatten es anfangs nicht ganz leicht miteinander: Sylvester schickte ihn, um mich nach Schattenhügel zurückzuholen, und ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Inzwischen ist diese Scharte aber längst ausgewetzt, und mittlerweile gehört er zu meinen Lieblingen. Er ist ein reinblütiger Daoine Sidhe und legt eine gehörige Arroganz an den Tag, aber er hat eine Menge Potenzial. Er muss nur noch herausfinden, was er damit anstellen soll.


      Seine Eltern habe ich nie kennengelernt. Ich würde gutes Geld darauf wetten, dass sie weit von Kalifornien entfernt leben. Die Adligen unterhalten ein ausgeklügeltes System anonymer Pflegschaft, sie verschieben ihre Kinder diskret von einem Ort zum anderen, sodass niemandem etwas Sonderbares an ihnen auffällt und kein Mensch registriert, dass manche von ihnen nicht im üblichen Tempo älter werden. Quentin kam etwa ein Jahr, bevor ich offiziell in Sylvesters Dienste zurückkehrte, zur Pflegschaft nach Schattenhügel. Seine Tage verbringt er an einer hiesigen Highschool und lernt dort, wie die Menschen leben. Nachts dient er als Page und lernt, was ein Adliger in Faerie können muss. Eines Tages wird er ein Knappe sein, dann ein Ritter und zu guter Letzt der Erbe seiner Eltern. Ein ziemlich hochgestecktes Ziel für einen Jungen in seinem Alter, aber ich denke, er kommt damit klar.


      Quentin rutschte von der Motorhaube, warf sich seinen Rucksack über die Schulter und bedachte mich mit einem erwartungsvollen Blick. »Also, wohin fahren wir?«


      »Nach Zahmblitz«, antwortete ich und warf einen Kontrollblick auf den Rücksitz, bevor ich die Autotüren öffnete. »Hast du alles dabei, was du brauchst?«


      »Seine Gnaden hieß mich packen, bevor wir aufgebrochen sind.«


      »Natürlich. Steig ein.«


      Eines musste ich ihm lassen: Er hatte es offensichtlich eilig. Noch ehe ich meine Tür zugezogen hatte, saß er auf seinem Sitz und war angeschnallt. Ich warf ihm einen Seitenblick zu und zog eine Augenbraue hoch.


      »Du bist doch wohl nicht übereifrig?«


      Quentin wirkte verlegen. »Wir haben Sommerferien. Ich hatte Pläne.«


      »Verstehe.« Ich startete den Motor. »Und wie ist ihr Name?«


      »Katie.« Die leicht melodische Betonung des Wortes verriet, wie sehr er in sie vernarrt war.


      »Katie?« Stirnrunzelnd ging ich in Gedanken die Liste der Ziehkinder in Schattenhügel durch. »An welchem Hof ist sie?«


      »An keinem. Ich geh mit ihr zur Highschool.«


      »Also ist sie …«


      »M-hm.« Er legte eine kurze Pause ein, bevor er mit einem betörten Grinsen hinzufügte: »Und sie ist wunderschön.«


      Ich gab mir keine Mühe, das Lächeln zu verbergen, das er mir damit entlockte. »Na, das ist doch prima. Bist du auch vorsichtig?« Für einen menschlichen Teenager hätte die Frage einen sexuellen Beigeschmack gehabt. Für einen Fae-Jungen bedeutete sie genau das, was ihr Wortlaut besagte. Wir müssen immer vorsichtig sein, wenn wir Menschen an uns heranlassen. Die Zeiten der Hexenjagd liegen zwar lange zurück, und die Menschheit hat sie fast vergessen, wir aber werden uns ewig daran erinnern. Denn das und nur das, wird uns auch in Zukunft am Leben erhalten.


      Quentin nickte, selbstsicher vom Scheitel bis zur Sohle. Ich erinnerte mich dunkel, dass ich auch mal so selbstsicher gewesen war … wann hatte sich das eigentlich geändert? Ach ja. Als ich erwachsen wurde. »Sie hat keine Ahnung, was ich bin.«


      »Gut. Belass es dabei. Ich hab keine Lust, dich vor verrückten Verschwörungstheoretikern retten zu müssen.«


      »Als ob die sich mit der Existenz von Elfen befassen.«


      »Sagt dir der Begriff ›Alienautopsie‹ etwas?«


      »Igitt.«


      »Ja, genau.« Ich rollte aus dem Parkhaus auf die Straße und schlug den Weg zur Autobahn ein. Es war ein wundervoller Tag, ich hatte einen überschaubaren – wenn auch unliebsamen – Auftrag zu erledigen, und ich war in angenehmer Gesellschaft. Vielleicht würde sich ja doch noch alles gut entwickeln.

    

  


  
    
      


      Vier


      Also wohin müssen wir denn nun?«, fragte mich Quentin zum fünften Mal.


      Wir waren eine geschlagene Stunde im Gewerbegebiet von Fremont im Kreis gefahren und hatten schließlich vor einem Park angehalten, damit ich die Wegbeschreibung überprüfen konnte. Eine Gruppe Jogger zog pflichtbewusst auf dem Gehsteig an uns vorbei. Bei ihrem Anblick verzog ich das Gesicht. Jogger erinnern mich immer ein bisschen an den Blinden Michael und seine Bande: Sie verdienen Respekt, sind aber leicht psychotisch. Wie kann jemand, der bei Trost ist, täglich vor Mittag aufstehen und in Unterwäsche durch die Gegend rennen?


      »Zu einer Firma namens ALH Computing.« Fremont zu finden war kein Problem gewesen. Ist auch schwierig, eine gesamte Stadt zu verfehlen, ganz gleich, wie schlecht die Wegbeschreibung ist. Die von Sylvester widmete sich leider vorrangig der Bezeichnung von Fae-Territorien, statt mir beispielsweise Straßennamen zu nennen. Ich konnte daraus ersehen, in wessen Lehen wir uns jeweils befanden, wann wir es betreten hatten und wie weit wir fahren konnten, bevor wir es wieder verließen. Ich hatte bloß keine Ahnung, wo wir waren.


      »Zu ALH?« Quentin horchte auf. »Die stellen Sommerlande-kompatible Computer und Kabelsysteme her. Ich bin ziemlich sicher, dass sie die Telefonanlage in Schattenhügel installiert haben. Ich hab einen MP3-Player von ihnen.« Er hielt ein kleines weißes Kästchen von der Größe eines Kartenspiels hoch und fügte stolz hinzu: »Der funktioniert, egal wie tief man reingeht.«


      »Und was macht das Ding?«


      »Es spielt Musik.«


      Ich betrachtete das Winzding. »Wo kommt denn da die Kassette rein?«


      »Toby!« Er verdrehte die Augen. »Du bist echt ein ganz schlimmer Technikmuffel.«


      »Ich habe vierzehn Jahre als Fisch verbracht, schon vergessen? Es ist mein gutes Recht, von eurem verrückten modernen Hightech-Spielzeug keinen Schimmer zu haben.« Ich winkte ab. »Wie auch immer, ich glaube, diese Firma ist irgendwo im Gewerbegebiet.«


      »Du glaubst?«


      Ich warf ihm den Hefter mit den Direktiven zu und startete den Motor wieder. »Da. Versuch mal, ob du entschlüsseln kannst, wo wir hinmüssen.«


      »Okay … hey!« Stirnrunzelnd blätterte er die Seiten durch. »Wo ist denn die Wegbeschreibung?«


      »Und schon hast du das Problem erkannt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir fahren nach links.«


      »Nach links?«


      »Irgendwo müssen wir anfangen.«


      »Also links.« Er seufzte. »Ich muss dir unbedingt mal zeigen, wie man mit Online-Routenplanern umgeht.«


      »Ein andermal.«


      Mit vereinten Kräften gelang es uns, Sylvesters verschrobener Variante einer ›Wegbeschreibung‹ einen gewissen Sinn zu entlocken, und zwanzig Minuten später hielten wir vor einem großen Tor mit einer Hausnummer, die der in den Unterlagen entsprach. Der Zaun erstreckte sich in jeder Richtung einen gesamten Häuserblock weit. Er umschloss ein undurchdringliches Dickicht, bei dessen Anblick der Schlossverwalter von Dornröschen vor Neid erblasst wäre. Die Pflanzen, die ich erkannte, gehörten allesamt schnellwüchsigen Arten an, als wären sie nach der Fähigkeit ausgewählt worden, ein Grundstück in kürzester Zeit zu überwuchern. Die Bäume waren Eukalyptus, das größte der Menschheit bekannte Unkraut. Eukalyptus wächst so schnell, dass im Nu ein dichter Blickschutz entsteht, Jahre bevor irgendein anderes Gewächs so weit gediehen ist, und in Kalifornien, wo sie keine natürlichen Feinde haben, werden diese Bäume höher, als es jemals vorgesehen war.


      Ein Steinbogen spannte sich über die Einfahrt und trug ein Fallgitter, das aussah, als hätte es jemand am Filmset von Camelot entwendet. In den Schatten hinter dem Torbogen huschte etwas vorüber. Irgendwie bezweifelte ich, dass es ein Reh war.


      »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


      Ich deutete auf ein Holzschild mit der Aufschrift ALH Computing. »Sieht ganz so aus.«


      »Wie kommen wir rein?«


      »Gute Frage. Warte mal.« Am Zaun war eine Gegensprechanlage installiert. Hochsicherheit hin oder her, die Firma musste es schließlich irgendwie merken, wenn sie Besuch bekam. Ich stieg aus dem Auto und ging zur Gegensprechanlage, um sie eingehender zu betrachten. »Quentin, bring mir mal den Hefter.«


      »Bin ich jetzt dein Diener?«


      »Sehr witzig. Gib den verdammten Hefter her.« Ich streckte die Hand aus. Er lachte und gab mir das Ding.


      Sylvesters Anweisungen enthielten keinen Sicherheitscode. Es war nicht einmal ein Sicherheitssystem erwähnt. Toll. Ich beugte mich vor und drückte auf das, was ich für die Sprechtaste hielt. »Hallo? Ist da jemand?« Keine Antwort. Kopfschüttelnd sah ich mich zu Quentin um. »Irgendwelche Ideen?«


      Er zuckte die Achseln. »Wir könnten nach Hause fahren.«


      »Leider nicht.« Seufzend wandte ich mich wieder der Gegensprechanlage zu und drückte erneut den Knopf. »Hallo? Hier ist October Daye. Ich bin hier, um January Torquill zu besuchen. Kann mich jemand reinlassen?« Mit gerunzelter Stirn wartete ich einige Minuten. Es war zwar ein schöner Tag, trotzdem wollte ich ihn nicht vollends im Freien verbringen.


      Schließlich blies ich der Gegensprechanlage verärgert einen Kuss zu und sagte: »Sprich, Freund, und tritt ein.« Gleichzeitig sandte ich einen Impuls absoluter Gewissheit, den richtigen Code eingegeben zu haben. Der Geruch von Kupfer stieg in der Luft auf, und ein jäher, stechender Schmerz hinter meinen Augen signalisierte, dass die begrenzten magischen Ressourcen meines Körpers den Zauber registriert hatten und ihn mir entsprechend verrechneten, selbst wenn er nicht funktionieren sollte.


      Die Fähigkeiten aller Fae haben Grenzen, und meine sind enger gesteckt als die der meisten. Allein das Aufrechterhalten meiner menschlichen Tarnung kann anstrengend sein. Dazu dann noch der ganze alltägliche Magieverschleiß … kurz und gut, ich kenne magische Migräne besser, als mir lieb ist.


      Immerhin ertrug ich den Schmerz nicht vergebens. Die Gegensprechanlage knisterte, dann zeigte der Bildschirm das Wort Willkommen, während das Fallgitter sich langsam zu heben begann. Ich richtete mich auf. »Na also. Dann mal los.«


      Quentin runzelte die Stirn. »Was hast du da gerade gemacht?«


      »Das Schloss geknackt.« Als ich seinen missbilligenden Gesichtsausdruck sah, seufzte ich. »Hör zu, wir sind hier, weil Sylvester sich Sorgen macht. Das rechtfertigt ja wohl einen kleinen Einbruch. Und jetzt steig in den Wagen.«


      Er verdrehte die Augen, tat aber wie geheißen. Das Sicherheitssystem diente wohl mehr der Abschreckung als dem täglichen Gebrauch, denn das Fallgitter brauchte fast fünf Minuten, um sich zu öffnen, eindeutig zu lange für ein Tor. Reinblütlern geht Stil fast immer über Funktionalität. Sobald die Öffnung groß genug war, fuhren wir hindurch und folgten dem gewundenen Fahrweg einen kleinen Hang hinab zum Parkplatz. Das Dickicht der Sträucher wich hier einem gepflegten Rasen, der auch die beiden Gebäude jenseits des Parkplatzes umgab. Weiter außen umringte uns ein geheimnisvolles Durcheinander hoher Bäume, und nur die vereinzelt durchschimmernde Skyline der Stadt trübte die Illusion unberührter Wildnis. Wirklich beeindruckend, umso mehr, als wir uns mitten im Silicon Valley befanden, wo sich die wenigsten einen Privatwald leisten können.


      Die Gebäude bestanden aus rotem Backstein und waren durch Betonwege verbunden, die sich in scheinbar willkürlichen Kurven über den Rasen schlängelten. Der höhere Bau hatte fünf Stockwerke, der niedrigere nur zwei. Insgesamt wirkte das Ganze mehr wie eine Privatschule als wie ein Computerunternehmen. Das völlige Fehlen von Stahl und Chrom war schon auffällig.


      Doch das Seltsamste an dem ganzen Szenario waren all die Katzen. Bestimmt zwei Dutzend bevölkerten den nahezu leeren Parkplatz. Sie tigerten bedächtig umher, putzten sich oder dösten in der Sonne. Noch weit mehr faulenzten auf dem Rasen und beobachteten unsere Ankunft.


      »Toby …«


      »Ich sehe sie.« Die Katzen auf dem Fahrweg liefen nicht etwa weg, als wir den Hang heruntergerollt kamen, sondern stolzierten gemächlich mit hocherhobenen Schwänzen davon. Ich hielt im vorderen Bereich des Parkplatzes, stellte den Motor ab, und prompt umzingelten die Katzen das Auto. Eine furchtlose Dreifarbige sprang auf die Motorhaube und starrte uns durch die Windschutzscheibe an.


      »Irgendwas stimmt hier nicht«, meinte Quentin.


      »M-hm«, pflichtete ich ihm bei und löste meinen Sitzgurt. Den Hefter unter den Arm geklemmt, stieg ich aus dem Wagen. Ich streifte die Katzen mit einem verwunderten, abwägenden Blick, dann schaute ich zurück zum Tor.


      Jemand – ein kleines Mädchen – stand dort unter den Bäumen. Sie trug eine Jeanslatzhose, und der Wind fuhr ihr durch das lange, blonde Haar. Als sie den Kopf drehte und mich ansah, spiegelte sich das Licht in ihrer Brille. Ich hob eine Hand … und sie war verschwunden.


      »Das war unheimlich«, befand ich. »Hast du das gesehen?«


      »Was gesehen?«, fragte Quentin und trat neben mich.


      »Also nicht.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich zu der Stelle, an der sie gestanden hatte. Es gibt mehrere Rassen in Faerie, die auf diese Art verschwinden können. Ich konnte beim besten Willen nicht einschätzen, zu welcher sie gehörte.


      Quentin bedachte mich mit einem forschenden Blick. »Was starrst du da an?«


      »Nichts«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Komm mit.« Ich verriegelte das Auto, drehte mich um und strebte auf das kleinere Gebäude zu. Quentin hielt sich dicht hinter mir. Ein halbes Dutzend Katzen begleitete uns. Als wir die Tür fast erreicht hatten, blieben sie zurück und verteilten sich zu einem großen Halbkreis im Gras. Weiter näherten sie sich dem Gebäude nicht, und sie ließen uns nicht aus den Augen.


      Eine durch ihre Schlichtheit fehl am Platz wirkende Messingtafel war an der Wand festgeschraubt. »›Benennt das luftge Nichts und gibt ihm festen Wohnsitz – William Shakespeare.‹ Hm.« Ich streckte die Hand aus und berührte die Buchstaben. Statische Elektrizität versetzte mir einen Schlag. »Autsch!«


      »Was war das?«, fragte Quentin erschrocken.


      »Ein leichter Schutzbann. Er soll niemanden verletzen … zumindest niemanden, der keine bösen Absichten hegt.« Ich steckte mir den Finger in den Mund und betrachtete die Tafel.


      »Woher weiß er das?«


      »Siehst du diese Linie hier?« Ich deutete auf einen der Silberstreifen und achtete darauf, das Metall nicht noch einmal zu berühren. »Das ist Coblynau-Gewerk. Wahrscheinlich handelt es sich um das eigentliche Sicherheitssystem.«


      »Wie das?«


      »Selbst wenn es jemandem gelingt, durch das Tor einzubrechen, kommt er nicht weiter hinein, solange das hier an der Tür ist. Für uns ist es nur ein leichter Schutzbann, weil wir befugt sind, hier zu sein. Wären wir in übler Absicht hier, würde er deutlich schlimmer wirken.« Und der ›kleine Schlag‹ hätte erheblichen Schaden anrichten können.


      »Oh«, sagte Quentin. »Können wir gefahrlos hineingehen?«


      »Das wollen wir jetzt herausfinden.« An der Tür klebte ein Stück Pappe, auf dem mit schwarzem Filzstift Lieferungen bitte hinten stand. Ein Pfeil unter den Worten wies zur Ecke des Gebäudes. Ich ignorierte ihn und drückte die Tür auf. Was mich dahinter empfing, war eine doppelte Beleidigung meiner Sinne: eine auf arktische Temperaturen eingestellte Klimaanlage und ein unsäglich geschmackloser erbsengrüner Teppich.


      Die meisten Empfangsbereiche sind so gestaltet, dass Leute sich möglichst behaglich fühlen. Dieser hingegen kombinierte die schlimmsten Auswüchse eines 70er-Jahre-Farbschemas mit einer Art-déco-Möblierung aus Hartplastik. Er schien eigens dazu entworfen, dass man so schnell wie möglich wieder wegwollte. Die Pflanzen waren ebenfalls aus Plastik und die Zeitschriften auf den Glasbeistelltischen mindestens drei Jahre alt.


      »Würg«, sagte Quentin mit einem Blick auf den Teppich.


      »Finde ich auch.« Ich runzelte die Stirn. Offenbar benutzte niemand diesen Raum; man hatte ihn nicht renoviert, weil er nicht gebraucht wurde. An der Rückseite gab es eine Tür. Ich hielt darauf zu. »Komm mit.«


      »Sollten wir nicht warten oder rufen oder so?«


      »Auf dem Schild stand ›Lieferungen hinten‹, und das hier sieht für mich wie hinten aus.« Ich zuckte die Achseln. »Wir sind soeben zu einer Lieferung geworden.« Zwar hatten wir weder Lieferschein noch Porto, aber dafür jede Menge destruktive Energie. Die Tür erwies sich als unverschlossen, was mir als Einladung vollauf genügte.


      »Ich fühle mich nicht wohl dabei, einfach reinzuplatzen«, bemerkte Quentin.


      »Und ich fühle mich nicht wohl dabei, bloß herumzustehen. Komm mit oder lass es; liegt ganz bei dir.« Ich stieß die Tür auf und trat hindurch. Ich befand mich bereits auf halbem Weg den Korridor entlang, als ich hörte, wie die Tür zuging und Quentin hastig zu mir aufschloss. Schmunzelnd wanderte ich weiter.


      ALH Computing hatte offenbar eine Vergangenheit als Lagerhalle. Es gab keine gemauerten Innenwände, nur eine labyrinthische Aneinanderreihung von schulterhohen Fertigbau-Zellen, die sich in die Ferne erstreckte. Der Boden war aus Beton, gedämpft mit Industrieteppich von der Rolle. An einer Wand führte eine Leiter hoch zu den kreuz und quer verlaufenden schmalen Laufstegen über uns. Sie reichten viel höher als die augenscheinliche Decke des Raums, mindestens drei Stockwerke hoch, vielleicht auch mehr, und nur die beiden untersten waren beleuchtet. Es war unmöglich zu sagen, was sich dort oben befand – und nach kurzer Überlegung beschloss ich, dass ich es wahrscheinlich gar nicht wissen wollte.


      Dies war das kleinere Gebäude, und es war gigantisch. Wie sollten wir hier jemals Sylvesters Nichte finden?


      »Toby …«


      »Pst. Horch.« Etwa in der Mitte der Halle brüllte jemand etwas, was durch das Labyrinth der Zellen kaum zu hören war. Es war das einzige Geräusch außer dem Summen der Leuchtröhren – so riesig das Gebäude auch war, es schien praktisch verwaist.


      »Wer immer das ist, klingt stocksauer.«


      »Stimmt. Also gehen wir da lang.«


      »Ob das eine gute Idee ist?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich und betrat den Bürozellen-Irrgarten. Die Wände der Zellen sahen aus, als bestünden sie aus ineinandergesteckten Platten, wie ein Bausatz aus riesigen Korktafeln. Sollte ich mich verirren, konnte ich sie einfach demolieren, bis ich wieder hinausfand.


      Der Weg führte uns zu einer breiten Kreuzung, an der alle Pfade durch das Labyrinth zusammenzulaufen schienen. Mehrere Leute hatten sich dort eingefunden, und sie alle spähten mit offenkundigem Interesse in einen der schmalen Gänge hinein. Alle waren Fae, aber nur einer trug andeutungsweise menschliche Tarnung. Interessant. Das Gebrüll kam von irgendwo aus diesem Gang. Die Stimme gehörte einer Frau, klang jedoch nicht feminin, und sie fluchte in mindestens vier verschiedenen Sprachen wie ein Fuhrkutscher. Wer immer sie war, offenbar trug sie erheblich zur Belebung des betrieblichen Nachmittags bei.


      »Wie viele haben wir bis jetzt?«, fragte ein großer blonder Mann, der es mit Leichtigkeit aufs Titelblatt eines Surfer-Magazins geschafft hätte, ohne sich sonderlich Mühe zu geben. Wenngleich man nicht viele Surfer mit klatschmohnroten Augen und spitzen Ohren sieht.


      Die Frau neben ihm runzelte die Stirn und sah auf ihr Klemmbrett. »Sechs, wenn man Klingonisch mitzählt. Zählen wir Klingonisch mit?« Ihr Haar war braun mit roten Strähnchen, als wäre sie einer verunglückten Färbung zum Opfer gefallen. Die Kombination aus diesen Haaren und ihrer porzellanweißen Haut wies sie als Daoine Sidhe aus, zudem hatte sie die passende Aura kunstvoller Zuchtlosigkeit, als ob sie eher die Welt verschliss, als sich von ihr verschleißen zu lassen.


      »Nein«, meldete sich ein anderer Mann zu Wort. »Nichts Fiktives.« Er war der mit der menschlichen Tarnung. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich beinahe die Umrisse seiner Flügel erkennen.


      »Peter, das ist nicht fair«, protestierte der erste Mann. »Elbisch haben wir zugelassen.«


      »Elbisch ist ja auch eine Sprache!«


      »Nur wenn man in einem Roman von Tolkien lebt«, widersprach die Braunhaarige und schob ihre Brille auf der Nase hoch. Ich hatte noch nie eine Daoine Sidhe gesehen, die eine Brille trug.


      »Ach, hör doch auf«, entgegnete Peter. »Hey, Colin?«


      Der Mann neben dem Wasserspender schaute auf. »Ja?« Sein Haar war zottig und grün. Henna-Tätowierungen bedeckten den Großteil seiner sichtbaren Haut. Um die Mitte trug er ein Robbenfell, dessen Enden mit einem Altweiberknoten verbunden waren. Ein Selkie, so weit im Landesinneren? Das war ungewöhnlich.


      »Ist Elbisch eine Sprache?«


      Colin dachte darüber nach, dann meinte er: »Na ja, Gordan spricht es.«


      »Heißt das jetzt ja oder nein für Elbisch?«, fragte die Brünette leicht gereizt. Ich konnte es ihr nachfühlen.


      »Es ist keine Sprache. Klingonisch aber schon, und sie ist gerade zu Italienisch übergegangen, womit wir bei sechs sind.« Ein weiterer Mann trat aus einem der Gänge, die Hände lässig in den Taschen seines perfekt maßgeschneiderten Anzugs. Sein Haar und sein Ziegenbärtchen waren makellos gestutzt. »Klar so weit?«


      »Hallo Elliot. Ja, alles klar«, gab die Brünette zurück.


      Das war ja schlimmer als der Versuch, sich ohne Programmheft eine Oper anzusehen. Ich räusperte mich hörbar. Quentin sah mich erschrocken an, aber die Meute vor uns diskutierte munter weiter über Kraftausdrücke in Fremdsprachen. Ich räusperte mich erneut. Entweder konnten sie mich nicht hören, oder man ignorierte mich.


      »Verzeihung?«, sagte ich schließlich.


      Elliot sah auf, lächelte breit und nahm die Hände aus den Taschen. Quentin wich zurück. Ich bin sicher, die Mimik war beruhigend gemeint, allerdings ist kaum etwas so beunruhigend wie ein lächelnder Bannick. Ihre Zähne sind groß, scharf, moosig und geradezu ideal dafür, einen jungen Daoine Sidhe zum Abendessen zu verspeisen. Die Zähne trügen jedoch – die Bannick sind an und für sich ausgesprochen freundliche Leute. Sie leben gern in Badeorten und an Wasserläufen, und im Gegensatz zu Kelpies töten sie Reisende nicht. Na ja, zumindest nicht oft. »Entschuldigung – haben Sie sich verirrt?«, fragte er.


      »Nein, keineswegs«, antwortete ich. »Ich bin auf der Suche nach Gräfin Torquill. Ist sie hier?«


      »Bedaure, nein«, sagte die Braunhaarige, den Blick nach wie vor auf ihr Klemmbrett gerichtet. »Können wir Ihnen helfen?«


      Ich unterdrückte ein Seufzen und erklärte: »Ich muss dringend mit January sprechen. Kommt sie bald zurück?« Innerlich schäumte ich. Natürlich konnte sie nichts dafür, dass Sylvester ihr unsere Ankunft nicht angekündigt hatte, trotzdem hatte ich erwartet, sie bei unserem Eintreffen hier vorzufinden. Niemand hat mich je übermäßiger Rationalität bezichtigt.


      Die Frau sah auf und lächelte. »Wahrscheinlich nicht.«


      »Verdammt.« Die mehrsprachigen Flüche dauerten immer noch an. »Was ist das eigentlich?«


      »Das ist Gordan«, sagte Colin.


      »Warum schreit sie so?«, fragte Quentin.


      »Weil sie einen Makel, einen Fehler, ach was, einen handfesten Bug in ihrem Code entdeckt hat«, antwortete der große Blonde mit offenkundigem Genuss. »Ich glaube, ihr armes, besessenes Herz zerbricht noch daran.«


      Ich blinzelte. »Macht sie das oft?«


      »Regelmäßig«, erwiderte er und zwinkerte mir zu. Aus unerfindlichem Grund merkte ich, wie mir Röte in die Wangen stieg. Quentins Miene wurde finster.


      »Man kann die Uhr danach stellen«, fügte Colin hinzu.


      »Wenn man sich überhaupt die Mühe macht, eine Uhr zu stellen«, ergänzte die Braunhaarige. Das Gebrüll verstummte, und sie sah auf ihre Uhr. »Einundzwanzig Minuten, acht Sprachen. Genau nach Plan.«


      Mit der ganzen Gruppe gleichzeitig zu reden verschlimmerte mein Kopfweh. »Können wir irgendwo auf January warten?«


      »Sicher – haben Sie schon gegessen? Sie können gerne in der Cafeteria warten.« Elliot sah kurz zu der Braunhaarigen, die mit den Achseln zuckte und dann wieder strahlend lächelte. »Sie könnten einen Happen essen, während Sie warten, bis January kommt und mit Ihnen spricht.«


      »Großartig«, sagte ich und stellte fest, dass ich es ernst meinte. Kopfweh macht mich hungrig. Auch Quentins Züge hellten sich auf. Jungs im Teenageralter sind eigentlich immer für eine Mahlzeit zu haben. »Etwas zu essen wäre wunderbar.«


      »Na dann. Folgen Sie mir.« Mit einladender Geste wandte sich Elliot einem der Gänge ins Labyrinth zu. Achselzuckend nickte ich den anderen zu und schloss mich ihm an. Ich hatte vorerst nichts anderes zu tun, und Quentin sah zum ersten Mal seit unserer Ankunft beinahe heiter aus. Vielleicht würde er endlich seine ständige Gewittermiene ablegen, wenn er etwas gegessen hatte.


      »Wir sehen uns später, Elliot«, rief der Blonde und gesellte sich zu Colin an den Wasserspender. Die Braunhaarige wandte sich wieder ihren Notizen zu, und Peter schlenderte gemächlich durch einen der Gänge davon. Offenbar gehörte der ganze Auftritt wirklich zum Betriebsalltag.


      »Bis dann«, erwiderte Elliot und winkte. Dann dämpfte er seine Stimme und riet uns leise: »Gehen Sie weiter, als ob nichts wäre. Die können Angst riechen. Wenn sie merken, dass sie Sie nervös machen, stürzen sie sich auf Sie wie die Geier.«


      »Sie wollen mich doch bloß veräppeln … oder?« Beunruhigt sah Quentin mich an.


      »Er macht Witze«, bestätigte ich. Leute, die herumstehen und Notizen anfertigen, wenn ihre Freunde herumbrüllen, sind in der Regel nicht gefährlich, höchstens für sich selbst.


      »Ja, ich veräpple Sie«, gestand Elliot. »Sie beide sehen so ernst aus.«


      »Ich bin in offizieller Mission hier«, erklärte Quentin steif und betont förmlich.


      Ich zuckte die Achseln. »Ich hab bloß Kopfweh.«


      »Etwas zu essen und eine gute Tasse Kaffee werden das gleich beheben.« Elliot blieb vor einer blauen Stahltür stehen und stieß sie auf. Strahlendes Sonnenlicht flutete in den Gang. Hinter einer Trennwand brüllte die Frau, die vorhin geflucht hatte: »Weg mit der verdammten Sonne!«


      »Entschuldige, Gordan!«, rief Elliot zurück und scheuchte uns durch die Tür. Sie fiel hinter Quentin zu und verschwand in der Backsteinmauer, als hätte sie nie existiert. Wenn ich die Augen leicht zusammenkniff, konnte ich gerade noch die Klinke erkennen. Elliot bemerkte meinen Gesichtsausdruck und lächelte. »Wir haben es hier gern ordentlich.«


      »Verstehe«, sagte ich. Quentin stand so dicht wie möglich bei mir und berührte fast meinen Ellbogen. Kopfschüttelnd drehte ich mich um, wollte mir das Gelände ansehen – und erstarrte.


      Die Landschaftsgestaltung war weit besser als die Inneneinrichtung, vermutlich, weil sie in Wirklichkeit nicht existierte. Der Himmel erstrahlte in unaufdringlichem klarem Blau, und das saftig-grüne Gras war gesprenkelt mit winzigen weißen Blumen, die ich vom Anwesen meiner Mutter kannte. Nur die Katzen waren dieselben. Sie waren überall, hockten auf Picknicktischen und im Geäst der sorgfältig gestutzten Bäume und starrten uns an. Irgendwo zwischen dem Betreten und dem Verlassen des Gebäudes waren wir in die Sommerlande gelangt. Das mochte zumindest teilweise erklären, wieso der Laden so verwaist wirkte – Personen innerhalb des Mugels waren unsichtbar für jemanden außerhalb und umgekehrt. Ich verdoppelte meine Schätzung der hiesigen Katzenbevölkerung. Wenn sich die Hälfte im Mugel und die Hälfte außerhalb befand, dann … ergab das eine Menge Katzen. Vielleicht mieden sie die Gebäude, weil sie keinen weiteren Übergang zwischen den Welten vollziehen wollten.


      Warum hatte ein Computerunternehmen ein unmarkiertes Portal mit Standorten in der sterblichen und in der Fae-Welt sowie eine Katzenbevölkerung, um die es jeder Tierschutzverein beneidet hätte? Ich sah Elliot an. Er ging unbekümmert weiter und schien nichts Erklärungsbedürftiges wahrzunehmen. Also gut. Wenn er dieses Spiel spielen wollte, würden wir vorerst mitspielen. In beiläufigem Ton fragte ich: »Sind hier eigentlich alle so …«


      »Verschroben?«, beendete Elliot den Satz für mich. »Ach ja, schon von Berufs wegen. Wenn Sie die Frage gestatten, wann haben Sie zuletzt geduscht?« Ich starrte ihn an.


      Quentin klappte das Kinn runter, und er stieß hervor: »Was … wie können Sie …«


      »Ruhig Blut, ruhig Blut!« Lachend hob Elliot die Hände. »Sie sehen nur ein wenig mitgenommen aus. Darf ich Sie reinigen?«


      »Was … ach«, sagte ich, als ich begriff. Die Bannick sind Badegeister. Sie sind förmlich besessen von Sauberkeit, und da Faerie nun mal ist, wie es ist, können sie ihren Vorstellungen von Hygiene aufs Schönste Nachdruck verleihen. Nichts reinigt einen so wie ein Bannick. »Ja, klar.«


      »Toby …«


      »Lass dich ruhig darauf ein. Das ist sicher interessant.«


      »Also habe ich Ihre Erlaubnis?«, fragte Elliot und blickte zwischen uns hin und her. Wir nickten beide. »Ausgezeichnet. Würden Sie bitte die Augen schließen und den Atem anhalten?«


      Natürlich. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und hielt den Atem an. Hitze und Feuchtigkeit brachen in einem seifig riechenden Schwall über mich herein. Ich verstand, weshalb Elliot erst nachgefragt hatte: Es war, als würde man von Hunderten flinken, unbefangenen Händen abgeschrubbt, und wäre ich nicht vorbereitet gewesen, hätte ich das unter Umständen falsch aufgefasst. Das Gefühl feuchter Hitze endete nach etwa dreißig Sekunden. Ich machte die Augen auf und betrachtete erst Quentin, dann mich selbst. Wir sahen aus, als hätten wir eine Luxusbehandlung in einem erstklassigen Wellness-Center hinter uns. Meine Turnschuhe erstrahlten weiß und sauber, sogar das kleine Loch im Saum meiner Jeans war mit winzigen, nahezu unsichtbaren Stichen gestopft. Ich deutete darauf und sah Elliot neugierig an.


      Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich kann nicht bewusst Kleider flicken, aber wenn sie jemand bei einem ›Bad‹ trägt, geschieht es einfach. Gehört alles zur Reinigung.«


      »Praktisch«, meinte ich.


      »So sieht also dein Haar aus, wenn es gekämmt ist.« Quentin grinste.


      »Du kannst mich mal«, gab ich zurück.


      »Nun, da Sie präsentabel sind, würden Sie bitte mitkommen, Ms Daye und Mr … Quentin?«, sagte Elliot und öffnete die Tür zum zweiten Gebäude. Wir folgten ihm. Dieser Bau sah mehr wie ein Wohnheim aus, es gab lange Flure mit Dutzenden von Türen. »Ich hoffe, Sie mögen Donuts. Unser Kantinenpersonal ist diese Woche nicht hier, wir müssen uns also selbst versorgen.«


      Er plauderte weiter, während er uns durch eine Abfolge von Gängen führte, die immer weniger zusammenpassten. Manche erinnerten an ein Studentenwohnheim, andere wirkten, als hätte sie jemand geklaut, und zwar in Krankenhäusern, Schulen und Regierungsgebäuden. Ich ließ mich ein wenig zurückfallen, bis ich mit Quentin auf einer Höhe war, dann raunte ich: »Halt die Augen offen.«


      »Was ist los?«


      »Ich erklär’s dir, wenn wir allein sind.« Elliot sah sich um und wedelte drängend mit der Hand. Ich ließ ein falsches Lächeln aufblitzen und rief munter: »Wir kommen schon!«


      »Verirren Sie sich nur nicht!«, gab er zurück und verschwand um eine Ecke. Ich wechselte einen Blick mit Quentin, und wir legten hastig einen Schritt zu. Als wir Elliot einholten, stand er direkt vor der Cafeteria.


      Galant hielt er die Tür auf und schenkte uns ein Haifischgrinsen. »Nach Ihnen.«


      »Sehr gut«, erwiderte ich und betrat die Cafeteria. Es war ein großer, gewölbeartiger Saal, in dem unsere Schritte hallten. Weiße Tische mit uneinheitlicher Form standen verstreut herum, Verkaufsautomaten säumten die Wände. Quentin und ich nahmen Platz, und Elliot deckte uns mit Kaffee und Donuts ein. Das beschäftigte uns für die nächsten paar Minuten und gab ihm Zeit, mit einer gemurmelten vagen Entschuldigung zur Tür hinauszuhuschen.


      Er war schon ein paar Minuten weg, als ich meinen Kaffee abstellte und sagte: »Also gut. Ist dir an der Landschaft was Komisches aufgefallen?«


      »Du meinst, dass sie in den Sommerlanden liegt?«


      »Das meine ich, ja. Wir sind hier offenbar in einer Seichtung.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Portal war die Eingangstür des anderen Gebäudes. Auch draußen auf der Wiese sind wir nicht zurück in die reale Welt gelangt.« Das Portal eines Mugels – jedes Mugels – verkörpert die Stelle, an der man von Welt zu Welt übertritt. Für gewöhnlich ist es deutlich gekennzeichnet, zumindest für Fae-Augen. In diesem Fall war es das nicht.


      »Was bedeutet das?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, wir sollten vorsichtig sein. Die haben uns nicht gesagt, dass wir ihren Mugel betreten, was ich für ein klein wenig verdächtig halte.« Ich betrachtete meine frisch gesäuberte Hand. »Die sind hier zu freundlich, ohne uns irgendetwas zu sagen.«


      »Stimmt.« Er kramte in der Schachtel herum, bis er einen Donut mit Puderzucker fand. »Toby?«


      »Ja?«


      »Du hast am Tor deinen Namen genannt. Wann haben wir ihm meinen gesagt?«


      Erneut stellte ich meinen Kaffee ab. »Haben wir nicht.«

    

  


  
    
      


      Fünf


      Wie lange sitzen wir hier schon?«


      »Fünfzehn Minuten.«


      »Fühlt sich wie Stunden an.«


      »Die Uhr sagt fünfzehn Minuten.«


      »Vielleicht läuft die Uhr nicht mit Normalzeit.«


      »Möglich, aber unwahrscheinlich.« Ich stand auf und ließ meinen halb gegessenen Donut auf dem Tisch liegen.


      Quentin furchte die Brauen. »Wohin gehst du?«


      »Raus. Das ist unannehmbar. Die können uns doch hier nicht so sitzen lassen.«


      »Er sagte, wir sollen warten …«


      »Und wir haben gewartet. Jetzt gehe ich.« Ich drückte die Klinke runter und zog an der Tür. Nichts rührte sich. »Na wunderbar. Haben die uns eingesperrt?«


      »Versuch’s mit Drücken.« Quentin erhob sich und stellte sich neben mich.


      Ich sah ihn strafend an und drückte gegen die Tür. Sie schwang einige Zentimeter auf, bevor sie wieder zufiel. Quentin versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht besonders gut.


      »Sehr komisch«, sagte ich und stieß mit aller Kraft gegen die Tür. Im nächsten Augenblick vernahm ich einen entsetzten Japser, begleitet von dem dumpfen Geräusch, mit dem Holz auf Fleisch trifft. Die Tür prallte ab, und man hörte einen lauten Plumps – wer immer da draußen war, ich hatte ihn offenbar niedergestreckt.


      Eine tolle Art, jemanden kennenzulernen. Bestürzt eilte ich hinaus und entschuldigte mich schon im Gehen. »Es tut mir so leid! Ich wusste nicht, dass da jemand ist. Ich …«


      »Schon gut«, sagte der Mann auf dem Boden und ließ ein Lächeln aufblitzen, bei dessen Anblick mein Magen spontan einen trägen Salto hinlegte. Ich erkannte den blonden Surfertyp aus dem ersten Gebäude. Allerdings fehlte mir der Name zu diesem unbestreitbar anziehenden Gesicht. »Man sollte ein Warnschild an diese Tür machen – unmarkiertes Verkehrsrisiko oder so –, allerdings wäre sie dann ja ein markiertes Verkehrsrisiko, also wozu das Ganze?«


      »Da haben Sie sicher recht«, sagte ich und erwiderte das Lächeln. »Ich bin …« Ich brach ab, als Quentin aus der Cafeteria geschossen kam. »Sieh mal. Anscheinend bin ich auf einen Einwohner gestoßen.«


      Statt der erwarteten Begrüßung runzelte Quentin die Stirn und sagte: »Ach. Sie schon wieder.«


      »Quentin!« Ich starrte ihn verblüfft an. »Sei nicht so ungehobelt.« Ungehobelt und gar nicht typisch für ihn.


      »Schon gut, lassen Sie ihn«, sagte der Mann und hob lachend die Hände. »Ich bin daran gewöhnt. Ich hab so ein Gesicht, das manche Leute einfach nur sauer macht.«


      »Mich macht es keineswegs sauer«, beteuerte ich und warf Quentin einen mahnenden Blick zu, bevor ich mich dem Mann auf dem Boden zuwandte. »Ganz im Gegenteil. Kann ich Ihnen hochhelfen?«


      »Das wäre nett, zumal Sie ja der Grund sind, weshalb ich hier unten bin.« Er streckte die Arme aus, und ich packte seine Hände. Sein Griff war angenehm, nicht zu locker, aber auch nicht zu fest. Eindeutig ein Mann, der nicht das Gefühl hatte, etwas beweisen zu müssen.


      Unwillkürlich lächelte ich ihn erneut an. »Das war keineswegs meine Absicht!«


      Quentin verdrehte die Augen. »Oh, Mann.« Damit drehte er sich um und stapfte zurück in die Cafeteria.


      Verwundert sah ich ihm nach, doch das Lachen des Mannes neben mir lenkte mich ab. Es klang so rückhaltlos fröhlich, dass es mich bis in die Zehenspitzen erwärmte.


      »Moment mal – Sie meinen, das war nicht vorsätzlich? Ich war bloß ein zufälliges Opfer? Das verletzt mich zutiefst.« Er legte eine Hand auf die Brust und versuchte gekränkt auszusehen. »Da komme ich nichtsahnend den Gang entlang, um brav meine Pflicht zu tun, und aus heiterem Himmel versucht eine Wahnsinnige, mich mit einer Tür umzubringen.«


      »Hören Sie schon auf«, sagte ich. Es fiel mir schwer, missmutig zu bleiben, solange ein namenloser, über eins achtzig großer Surfer mit mir flirtete und putzige Grimassen schnitt – selbst wenn mein sogenannter Assistent sich unerklärlich schmollend verdrückt hatte. Nebenbei war es ein wirklich schnuckeliger Surfer – nicht direkt hübsch, aber schnuckelig, mit einem ausdrucksvollen Gesicht und Sommersprossen um die Nase. Sein sonnengebleichtes Haar war gerade lang genug, um salopp zu wirken, und eine dichte Strähne hing ihm keck in die Augen. Über eine Wange zog sich eine kleine Narbe. Ein Gesicht, wie man es nicht in der Hauptrolle von Filmen sieht, aber ein Kerl, den man bedenkenlos seiner Mutter vorstellen würde. Und ganz entschieden nicht das, was ich mir spontan unter einem Computerprogrammierer vorgestellt hätte.


      »Warum?«, fragte er und lächelte noch breiter. Er hatte ein tolles Lächeln. Ich revidierte meine Einschätzung von ›schnuckelig‹ auf ›extrem süß‹. »Also jedenfalls, ich bin Alex. Alex Olsen.« Er streckte mir eine Hand entgegen, während er sich mit der anderen die Strähne aus den Augen strich. Seine Hände schienen nie stillzuhalten. Es war, als könnten sie jeden Augenblick unserer Unterhaltung überdrüssig werden und mit der Aufführung einer Arie in Zeichensprache beginnen. »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«


      »Endlich?« Ich zog eine Braue hoch und schüttelte ihm die Hand. »Ich saß bis eben in Ihrer Cafeteria.« Er war fast einen ganzen Kopf größer als ich und hatte diesen behaglich-kräftigen Körperbau, den man nur durch jahrelangen Sport und gelegentliches Eisenstemmen erreicht. Seine Kleidung war lässig, Jeans und ein T-Shirt mit der hellroten Aufschrift Nichts ist unmöglich.


      Alex lachte wieder. »Ich meinte das eigentlich wesentlich langfristiger. Seit ich die ersten Geschichten über die Wechselbalgfrau gehört habe, die von den Toten auferstanden ist und San Francisco aufmischt, habe ich oft gedacht: Also die Lady würde ich zu gern kennenlernen.«


      »Interessantes Kriterium für die Wahl Ihrer Bekanntschaften.«


      »Da weiß man wenigstens, dass es nicht langweilig wird.«


      »Auch wieder wahr.« Ich entzog ihm meine Hand und strich mir damit die Haare hinter die Ohren. »Allerdings überrascht es mich, dass Sie von alldem gehört haben.«


      »Neuigkeiten verbreiten sich heutzutage schnell. Es gibt da diese erstaunliche Erfindung namens Internet – kennen Sie das? Wir benutzen es, um einander allerlei mitzuteilen.« Ich zog die Nase kraus, und er schüttelte den Kopf. »Ach, kommen Sie. Wir stecken hier zwischen zwei großen Herzogtümern wie die Gurke im Sandwich. Wie sollten wir da nicht die beste Gerüchteküche des ganzen Königreichs haben?«


      Da war etwas dran. Als ich 1995 verschwand, stand das Herzogtum Traumglas bereits in dem Ruf, sonderbar zu sein. Es gehört einiges dazu, bei einem Volk als absonderlich zu gelten, das mit Vorliebe seine Feinde in Rehe verwandelt und durch die City von Oakland jagt. Wie ich hörte, wurde das Herzogtum noch wunderlicher, als seine Regentin Herzogin Riordan eine Paranoia in Bezug auf Revolten entwickelte. Am Ende wurde es zu viel, eins der größeren Lehen spaltete sich ab, erklärte seine Unabhängigkeit und gründete die Grafschaft Zahmblitz.


      Die Politik ergibt einen gewissen Sinn, was ich vom technologischen Fortschritt dahinter kaum sagen kann. Faerie wagte damals zaghafte erste Vorstöße in die Welt der Computerwissenschaft und des Internets, und Zahmblitz wollte die Autonomie unter anderem wegen der Freiheit, diese Grenzen ungehindert zu erweitern. Ich verstehe das nicht. Die Welt, an die ich gewöhnt bin, war viel einfacher als die, in der ich lebe. Heutzutage gibt es zu viel Stahl und Silizium, und ich bin immer noch nicht sicher, ob das wirklich besser ist als Eisen. Ich komme kaum mit meinem Anrufbeantworter zurecht, ganz zu schweigen von all den eigenartigen neuen Möglichkeiten, miteinander in Kontakt zu bleiben. Die Technologie, die in den Kinderschuhen steckte, als ich verschwand, war bei meiner Rückkehr zu einem verwöhnten Teenager herangewachsen, der jedermanns Leben verkomplizierte und Konsumenten in den Wahnsinn trieb.


      »Nicht dass sich jemand die Mühe gemacht hätte, uns mitzuteilen, dass Sie kommen«, plauderte Alex weiter. »Hätten wir kein Bild von Ihnen in der Datenbank, wüssten wir immer noch nicht, wer Sie sind.« Nach einer kurzen Pause fragte er ernst: »Wo sind Sie?«


      »Was?« Jäh kehrte ich in die Gegenwart zurück. »Ich bin hier.«


      »Gerade eben waren Sie das nicht.«


      »Oh. Tut mir leid.« Nun, da ich ihm wieder Aufmerksamkeit schenkte, tat es mir wirklich leid. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn auszublenden. »Ich schätze, ich war nicht darauf gefasst, dass mich hier irgendjemand kennt.«


      »Sie können wohl kaum erwarten, nicht aufzufallen, wenn Sie die halbe Aristokratie des Königreichs vor den Kopf stoßen«, entgegnete er, jetzt wieder unbeschwert. »Ich schwöre, der Tumult, den Sie mit dieser Goldengrün-Angelegenheit verursacht haben, hat Jannie mehr aufgewühlt als die Einführung des Glasfaserkabels für Internetverbindungen. Und das will etwas heißen.«


      »Augenblick mal – Jannie?«


      »Ja, Jannie. Die Frau, in deren Firma Sie sich hier befinden.«


      »Sie meinen die Gräfin Torquill?« Vielleicht konnte mich diese orangeäugige Ken-Puppe zu Sylvesters Nichte führen.


      »Wen?«


      Nun ja, vielleicht auch nicht. »Reden Sie von Gräfin January Torquill?«


      »Was?« Seine Augen weiteten sich, dann stimmte er das volltönende, fröhliche Lachen eines Mannes an, dem etwas wirklich Lustiges passiert ist. »O Mann. Das ist stark. Darf ich ihr erzählen, dass Sie sie so genannt haben? Da wird sie glatt der Schlag treffen.« Selbst unter günstigsten Umständen mag ich es nicht, wenn man mich auslacht. Dies waren definitiv nicht die günstigsten Umstände. Ich starrte ihn finster an. Er hörte auf zu lachen. »Was ist los?«


      »Würden Sie mir bitte verraten, von wem Sie reden?«, verlangte ich tadelnd. »Wir sind im Auftrag des Herzogs von Schattenhügel hergekommen, und ich wüsste allmählich wirklich gern, was hier vor sich geht.«


      Alex legte den Kopf schief. »Sylvester schickt Sie?«


      »Er macht sich Sorgen um January, deshalb hat er mich beauftragt, nach ihr zu sehen.«


      »Bitte seien Sie nicht sauer auf mich, wenn ich das frage, aber … haben Sie Beweise?«


      »Was?« Ich blinzelte.


      Alex machte ein verlegenes Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Beweise. Haben Sie irgendwas, was beweist, dass Sylvester Sie hergeschickt hat?«


      »Nur das hier.« Ich hielt ihm den Hefter hin, den ich immer noch bei mir trug. »Eine echt miese Wegbeschreibung nach Fremont, unsere Hotelreservierung und einige Anweisungen, aus denen hervorgeht, über wessen Zaun ich lieber nicht klettern soll.«


      Alex schlug den Hefter auf und warf einen Blick auf den Inhalt, dann nickte er flüchtig. »In Ordnung, das genügt mir. Ich schätze mal, wenn Sie so dumm wären, das alles zu fälschen, hätten Sie ein Problem, denn die echte Toby Daye würde sehr bald auftauchen und Ihnen die Fresse polieren. Kommen Sie, ich bringe Sie zu January.«


      »Lassen Sie mich kurz Quentin Bescheid sagen.« Ich nahm den Hefter wieder an mich, ging zur Cafeteria und steckte den Kopf zur Tür hinein. Quentin saß an dem Tisch, an dem wir uns vorhin niedergelassen hatten, und riss eine Serviette in lange, schmale Streifen. »Hey.«


      »Was?«, fragte er, ohne aufzuschauen.


      »Ich treffe gleich Sylvesters Nichte. Willst du mitkommen?«


      »Ist er dabei?«


      »Du meinst Alex?« Er nickte und zerfledderte weiter seine Serviette. »Ja.«


      »Dann bleibe ich lieber hier.«


      Ich stutzte. »Alles in Ordnung?«


      »Es geht mir gut.« Quentin hob den Kopf und sah mich kurz an, bevor er ihn wieder senkte. »Ich mag ihn bloß nicht, das ist alles.«


      »So schnell?«


      Achselzucken.


      »Bist du sicher, dass du allein hierbleiben willst?«


      »Ich bin ein großer Junge«, erwiderte er. »Ich glaube, in einer großen, gut beleuchteten Cafeteria kann ich mich schon durchschlagen.«


      »Wie du meinst.« Ich trat zurück und ließ die Tür zuschwingen. Wenn er sich unbedingt so aufführen wollte, würde ich ihn nicht davon abhalten.


      Alex wartete dort, wo ich ihn verlassen hatte. »Und?«


      »Er geht nicht mit.«


      »Selbst schuld. Kommen Sie.« Er warf sich die Haare aus den Augen, drehte sich um und strebte den Gang hinunter. Seine Beine waren lang und legten eine erschreckende Geschwindigkeit vor, ich musste mich anstrengen, um Schritt zu halten. Wenigstens blieben wir anscheinend im selben Gebäude.


      »Alle kommen und gehen hier in einem Höllentempo«, murmelte ich. Ich bin es nicht gewöhnt, Leute zu begleiten, die aus einem normalen Gang von Ort zu Ort stillschweigend ein Wettrennen machen.


      »Wir haben Streichhölzer gezogen, um festzulegen, wer sich mit Ihnen abgeben muss«, erklärte er unterwegs. »Gordan hat verloren, aber ich schuldete ihr noch einen Gefallen, also haben wir getauscht. Sie meinte wahrhaftig, sie wollte unbedingt heute noch was schaffen. Glück muss man haben. Ich hätte glatt dafür bezahlt, dass sie Sie mir überlässt.«


      »Tatsächlich?« Ich holte ihn ein und warf einen Blick auf seine Ohren, wenn auch möglichst unauffällig. Für gewöhnlich gibt die Form der Ohren einen Hinweis auf das Fae-Erbe, mit dem man es zu tun hat, und ich weiß gern, woran ich bin. Wäre meine Mutter keine Daoine Sidhe – die begabten Blutwirker einer ohnehin von Blut geradezu besessenen Kultur –, wäre ich vielleicht nicht dermaßen auf Blutlinien fixiert. Aber in vielerlei Hinsicht bin ich ganz die Tochter meiner Mutter.


      Er war ein Halbblut, so viel konnte ich erkennen; der menschliche Aspekt in ihm war zu ausgeprägt, um ihn zu übersehen, außerdem bekommen Fae meist keine Sommersprossen. Doch die Form seiner Ohren war mir nicht vertraut. Für einen Daoine Sidhe waren sie zu spitz, für einen Tylwyth Teg zu zierlich, für einen Tuatha de Dannan nicht lang genug. Ich öffnete die Lippen und ›schmeckte‹ die Luft. Manchmal gelingt es mir, die Zusammensetzung des Blutes mit der Zunge zu erfassen und so jemandes Fae-Erbe zu entschlüsseln. Selbst unter den Daoine Sidhe ist das keine sehr verbreitete Gabe, und die meisten Leute wissen überhaupt nichts davon.


      Darum war ich überrascht, als sich Alex umdrehte und mahnend einen Finger hob. »Nein, nein. Wenn Sie von allein draufkommen, geht das in Ordnung, aber keine Tricks bitte.«


      Ich machte den Mund zu und blinzelte. Es gilt im Allgemeinen nicht als Affront, die Zusammensetzung von Blut zu erschmecken, allerdings mag das daran liegen, dass so wenige von uns dazu fähig sind: So hatte es kaum Gelegenheit, gesellschaftlich geächtet zu werden. »Wissen Sie, Sie könnten es mir auch einfach sagen.«


      »Wo bleibt denn dann der Spaß?« Alex blieb stehen. Sein Haar fiel ihm wieder über ein Auge, wodurch er für den Moment etwas unausgeglichen wirkte. »Ich wette, wir finden unterhaltsamere Bedingungen für Ihren Versuch dahinterzukommen.«


      »Ach ja? Dachten Sie an etwas Bestimmtes?«


      Er grinste. »Wie wäre es denn mit Frühstück?«


      »Die meisten Männer fangen mit Abendessen an.«


      »Ich kann es mir leisten, anders zu sein.«


      »Bis jetzt sehe ich keinen großen Unterschied.«


      »Ist das eine Herausforderung?«


      »Vielleicht.«


      Mit siegessicherem Grinsen neigte Alex den Kopf und küsste mich.


      Seine Lippen schmeckten nach Kaffee und Klee. Ich stutzte kurz, dann lehnte ich mich ihm entgegen und erwiderte den Kuss. Er legte eine Hand auf meine Schulter, zog mich in einen günstigeren Winkel und küsste mich so stürmisch und so lange, bis sich in meinem Kopf alles drehte. Dann ließ er mich los, trat zurück und fragte: »Anders?«


      »Anders«, gab ich zu und spürte, wie mir die Röte bis in die Ohrenspitzen stieg.


      »Also bleibt es bei Frühstück.« Mit einem Zwinkern drehte er sich um und öffnete die Tür hinter sich. »Ladies first.«


      Lachend versuchte ich meine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen, dann schob ich mich an ihm vorbei und betrat den architektonisch unmöglichsten Flur, den ich je gesehen hatte. Echte Winkel krümmen sich nicht auf solche Weise. Ich sah mich nach Alex um. Seine Miene verriet erwartungsvolle Belustigung, auch wenn er es zu verbergen versuchte.


      So also lief das Spiel, ja? Ich setzte meine beste Unschuldsmiene auf und fragte nonchalant: »Und wann wolltet ihr uns sagen, dass wir uns im Mugel befinden?«


      Alex’ Belustigung wich leichter Überraschung. »Das wussten Sie?«


      »Kurzmeldungen. Erstens: Spitzentraumblumen wachsen gewöhnlich nicht auf den Wiesen der Sterblichen. Und: Der Himmel hat die falsche Farbe für Silicon Valley.« Ich zuckte die Achseln. »Ich nehme an, wir sind übergetreten, als wir durch die Vordertür reinkamen.«


      Er blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Schön, wie sind Sie dahintergekommen?«


      »Die Klimaanlage ist zu hoch eingestellt. Das Erste, was auffällt, ist die Kälte, und das hält davon ab, den Übergang zu bemerken. Ein Anwesen?«


      »Eine Seichtung.«


      »Das passt auch besser. Ich vermute, die irdischen Gebäude überlagern den Mugel, richtig?«


      »So in etwa.«


      Es gibt zwei Arten von Mugeln. Manche, wie Schattenhügel, sind richtiggehende Anwesen der Sommerlande. Sie sind mit der sterblichen Welt durch Pforten verbunden, welche die Mauern der Wirklichkeit durchbrechen. Nichts zwingt diese Anwesen, sich nach der irdischen Geografie zu richten, und meist tun sie es auch nicht. Die Sommerlandseite des Torquill-Anwesens besteht ganz aus jungfräulichem Wald und kultiviertem Ackerland und sieht völlig anders aus als die Umgebung der Stadt Pleasant Hill. Seichtungen hingegen sind kleine, aus dem Raum zwischen den Welten gehöhlte Taschen, die weder da noch dort ganz existieren. Da sie nicht völlig in Faerie verankert sind, beruhen sie weit stärker auf der Landschaft beider Wirklichkeiten. Seit Oberons Verschwinden sind wir aus allen Ländern Faeries außer den Sommerlanden verbannt, und je knapper Grundbesitz wird, desto häufiger findet man Seichtungen.


      »Und was, wenn ihr menschliche Besucher empfangt?« In gewisser Weise war das eine andere Variation der Frage, die ich Quentin gestellt hatte: Bist du auch vorsichtig?


      »Nun ja, wir beschränken sie auf das Mindestmaß, aber wenn wir mal Menschen hereinlassen müssen, kommen sie mit einem anderen Code durch das Tor, und am Parkplatz erwartet sie jemand. Sie werden zur irdischen Seite der Cafeteria oder zu den Serverräumen geführt. Deshalb sind die Gebäude intern nicht verbunden. Wer nicht die Vordertür passiert, gelangt nicht in den Mugel und kann auch nichts und niemanden in dessen Innern sehen.«


      Das Konzept war etwas schräg, aber einleuchtend. Jedenfalls auch nicht schlimmer als das Ringelreihen um die Gifteiche, das man veranstalten musste, um in den Mugel von Schattenhügel zu gelangen. »Hat es denn noch nie Pannen gegeben?«


      »Doch, ein paarmal schon.« Er öffnete eine Tür. Der Gang dahinter war mit giftgrünem Teppich ausgelegt, und Korktafeln bedeckten die Wände, übersät mit Kartoons und Memos. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass wir irgendwie im ersten Stock gelandet waren, ohne eine Treppe zu benutzen – nett. »Aber nichts Schlimmes, und wir konnten alles ohne bleibende Schäden beheben.«


      »Nämlich wie?«


      »Bis vor Kurzem hatten wir eine Kitsune in der Belegschaft.« Alex’ Lächeln wich einem Gesichtsausdruck, den ich nicht recht zu deuten wusste. »Sie hat dafür gesorgt, dass sich die Leute an nichts erinnerten.«


      Nicht alle Kitsune können das Gedächtnis manipulieren, aber wenn sie es können, sind sie in der Regel verdammt gut darin. Fast widerwillig nickte ich. »Guter Ansatz.«


      »Dachten wir auch.« Der Gesichtsausdruck, aus dem ich nicht schlau wurde, verflog so rasch, wie er gekommen war. »Sie haben kein Telefon, oder?«


      »Was?«


      »Ein Mobiltelefon.« Er hob die Hand und tat, als spreche er in einen kleinen Hörer. »Falls doch, ist es innerhalb des Mugels nutzlos. Wenn Sie wollen, kann ich es modifizieren lassen.«


      »Modifizieren?«


      »Gordan ersetzt den Akku durch eine ihrer Spezialbatterien, wirkt ein wenig Voodoo und sorgt dafür, dass die Schaltkreise sich neu ausrichten. Sie ist unsere Hardwarekünstlerin.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich benutze bloß das Spielzeug, das sie anfertigt.«


      »Interessant.«


      »Das sind Sie auch, das können Sie mir glauben, aber wir sind am Ziel.« Er zeigte auf eine Tür. »Das ist Jans Büro. Seien Sie freundlich. Eigentlich ist sie ganz umgänglich, aber die letzten Wochen waren hart, und sie ist ein wenig launisch. Es wäre ein Jammer, wenn Ihnen Ihr hübscher Kopf abgebissen würde.«


      »Ich bin so freundlich, wie sie es mir ermöglicht«, gab ich zurück und wandte mich der Tür zu.


      Meine Hand war bereits zum Klopfen erhoben, als er sagte: »Toby?«


      »Ja?«


      »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«


      Das trug ihm ein Lächeln ein. »Gleichfalls«, erwiderte ich und klopfte an.


      Der Klang meiner Knöchel auf dem Holz war laut und leicht hohl, ein Hinweis darauf, dass der Raum dahinter in Wirklichkeit nicht mit dem Türrahmen verbunden war. Physische Bezugspunkte spielen in Faerie keine große Rolle: Jans Büro konnte sich so ziemlich überall im Mugel befinden und trotzdem mit dieser Tür verknüpft sein.


      Eine Stimme rief: »Herein!« Kopfschüttelnd drückte ich die Klinke runter und folgte der Aufforderung. Es gibt für alles ein erstes Mal.

    

  


  
    
      


      Sechs


      Das Büro hatte etwa die Größe meines Wohnzimmers, war jedoch mit genug Einrichtung vollgestopft, um meine gesamte Wohnung zu füllen. Aus einem Meer von Papier ragten Regale und Aktenschränke empor und bildeten Orientierungspunkte in dieser durch und durch chaotischen Landschaft. Computer säumten die Wände, verbunden durch ein heilloses Gewirr von Kabeln. Das Strahlen der Bildschirme verlieh dem Licht einen grünlich-diffusen Schimmer, wodurch der Raum leicht surreal wirkte. Auf einem Bord neben der Tür stand eine Kaffeemaschine, umzingelt von einer Invasionsstreitmacht grüner Plastiksoldaten. Der Toaster daneben hatte andere Sorgen, es sah aus, als würde er jeden Moment von einer Herde knallbunter Kunststoffdinosaurier aufgeschlitzt werden. Und überall stapelten sich Unterlagen und Zettel.


      »Und das hier ist der Ort, wo Papier zum Sterben hingeht«, murmelte ich.


      Ein Pfad führte durch das Chaos zu einem Schreibtisch vor dem Fenster mit grünen Vorhängen. Die Braunhaarige von vorhin hockte mit untergeschlagenen Beinen auf der Tischplatte, umgeben von Papierstapeln. Ihre Aufmerksamkeit war auf ein Laptop gerichtet, das sie auf den Knien balancierte. Die Brille rutschte langsam auf ihrer Nase abwärts, mehr als die Hälfte des Weges hatte sie bereits geschafft.


      Die Frau hob den Kopf und lächelte, beinahe herzlich genug, um das Aufblitzen von Argwohn in ihren Augen zu überstrahlen. »Ja, so ist es wohl. Kann ich etwas für Sie tun?« Sie sagte das im Tonfall eines braven Mädchens mit Spießerträumen und dem mutmaßlichen Intelligenzquotienten eines Kieselsteins.


      Das kaufte ich ihr nicht ab. »Ich suche Gräfin January Torquill. Ist das ihr Büro?«


      »Tut mir leid, nein. Es ist meins.« Das Lächeln wich und wankte nicht.


      »Tja, ich muss sie aber sprechen. Ich bin im Auftrag ihres Onkels hier.«


      Der Argwohn brach wieder durch und ließ sich von ihrem eingefrorenen Lächeln kaum noch bändigen. »Wirklich? Das ist ja faszinierend. Denn wissen Sie, die meisten Leute rufen an, ehe sie Besuch vorbeischicken.«


      »Er hat mich hergeschickt, weil seine Nichte sich seit Wochen nicht mehr telefonisch gemeldet hat.« Etwas an ihrem Lächeln irritierte mich. Nicht seine offenkundige Falschheit – sie war eindeutig angespannt –, sondern etwas an der Art, das Gesicht zu verziehen. »Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«


      Ihre Augen weiteten sich, sie schob die Brille hoch, und das Lächeln verpuffte. »Was? Was soll das heißen, nicht gemeldet? Er ist doch derjenige, der nie erreichbar ist!«


      Die hochgeschobene Brille umrahmte nun ihre Augen, statt sie zu verstecken, und so war das Goldrautengelb ihrer Iris deutlich zu sehen. Ich kenne nur eine Familie mit dieser Augenfarbe. Achtete man nicht auf das Haar und dachte sich die Brille weg, sah sie Sylvester ähnlicher als Rayseline.


      »Er sieht das anders«, sagte ich. »January Torquill, nehme ich an?«


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und einen Moment lang dachte ich, sie würde es abstreiten. Dann sackten ihre Schultern herab, und sie sagte ruhig: »Eigentlich nicht. Ich meine, ich bin schon January. Aber nicht January Torquill. Das war ich nie.« Sie zuckte die Achseln, und ein Anflug von Humor schlich sich in ihre Stimme. »Soweit ich weiß, gibt es keine January Torquill. Was wahrscheinlich ganz gut ist – es wäre doch grausam, einem Kind so einen Namen zu verpassen. Das klingt nach Groschenheftchen-Kitsch.«


      »Also wenn Sie nicht January Torquill sind, dann sind Sie …?«


      »January O’Leary. Ich bin keine reine Daoine Sidhe – mein Vater war halb Tylwyth Teg. Sein Zuname war ›ap Learianth‹. Das geht auf einer Visitenkarte nicht. Bei der Firmengründung haben wir uns auf ›O’Leary‹ als Abkürzung geeinigt.« Sie lächelte wieder. Diesmal lag etwas in dem Gesichtsausdruck, was ich nur allzu gut kannte. Sylvester lächelt so, wenn er festzustellen versucht, ob etwas eine Bedrohung darstellt. »Interessant, dass Onkel Sylvester Ihnen das nicht erzählt hat, wenn man bedenkt, dass er Sie hergeschickt hat.«


      »Sie haben doch ein Telefon«, gab ich zurück. »Sie können ihn anrufen.«


      »Das habe ich bereits versucht, als Elliot Sie und den Jungen in die Cafeteria verfrachtet hat.«


      »Und?«


      »Es geht niemand ran.«


      »Ich habe Anweisungen in der Handschrift Ihres Onkels.« Ich hob den Hefter.


      »Handschriften kann man fälschen.«


      Ich verkniff mir einen Kraftausdruck. Das halbe Königreich kannte mich vom Sehen und rechnete immer damit, dass ich Schaden anrichtete, wo ich ging und stand. Und die andere Hälfte verlangte drei verschiedene Lichtbildausweise und einen Leumundszeugen von mir. »Alex und Elliot wissen, wer ich bin.«


      »Sie wissen, wem Sie äußerlich gleichen. Das ist ein Unterschied.«


      Leider musste ich ihr in diesem Punkt recht geben. Erst letzten Dezember wurde ich um ein Haar von einem Doppelgänger getötet, der sich als meine Tochter ausgab. In Faerie sind Gesichter nicht immer, was sie zu sein scheinen.


      »Na schön. Wenn Sie wissen, wem ich äußerlich gleiche, dann wissen Sie vermutlich auch, was … diese Person … kann und was nicht. Richtig?« January nickte. »Es wäre ziemlich schwierig zu beweisen, dass ich keine großen Zauber wirken kann, das funktioniert also nicht. Aber wenn Sie mir ein bisschen Blut geben, kann ich Ihnen erzählen, was Sie an Ihrem fünften Geburtstag gemacht haben …«


      »Kommt nicht in Frage.«


      »Dachte ich mir.« Ich seufzte. »Würde es helfen, wenn ich meine Trugbanne auflöse und mich von Ihnen mit Stöckchen pieken lasse? Ich möchte das wirklich gerne geklärt haben.«


      Sie runzelte die Stirn. »Es wäre ein Anfang«, antwortete sie.


      »Verstehe«, sagte ich und ließ meine menschliche Tarnung fallen. Sie verflüchtigte sich mit dem Geruch von Kupfer und geschnittenem Gras.


      January sah gespannt zu. Ihre Nasenflügel blähten sich leicht, als sie die Luft schnupperte. Dann grinste sie unvermittelt. War ihr Lächeln zuvor schon strahlend gewesen, so war es kein Vergleich dazu, wie ihre Züge jetzt aufleuchteten. Es war, als sähe man die Sonne aufgehen. »Kupfer und Gras! Sie sind es wirklich!«


      »So hat sich noch nie jemand über den Geruch meiner Magie gefreut«, murmelte ich. »Woher wissen Sie …?«


      »Ich habe Unterlagen über alle Ritter meines Onkels für den Fall, dass jemand sich einzuschleichen versucht.« Ihr Ton verriet eine grimmige Sachlichkeit. Sie war Regentin einer Grafschaft, die jederzeit zum Katastrophengebiet werden konnte. »Wir hatten hier schon Leute, die Gesichter kopieren und alle möglichen Tests bestehen konnten, aber die Magie eines anderen zu fälschen ist nie jemandem gelungen.« Das Wort ›bisher‹ hing unausgesprochen in der Luft.


      »Schön, also Ihr Onkel macht sich Sorgen und hat mich losgeschickt, um zu erfahren, wie es Ihnen geht. Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, wer Sie sind? Wir hätten das alles schon seit einer Stunde hinter uns haben können.«


      »Wissen Sie, wo Sie hier sind?«, fragte sie.


      Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was das …«


      »Tun Sie mir den Gefallen.«


      »Ich befinde mich in der Grafschaft Zahmblitz.«


      »Und wo liegt diese Grafschaft?«


      »In Fremont?«


      »Ja, in Fremont, und zwischen zwei Herzogtümern, die nicht miteinander auskommen. Wir sind eine schillernde kleine unabhängige Grafschaft an genau dem Standort, wo eine unabhängige Grafschaft eine schlechte Idee ist.«


      »Ich dachte, die Verhältnisse seien stabil.« Natürlich konnte sich das jederzeit leicht ändern. In Faerie besteht immer die Gefahr eines kleinen Bürgerkriegs – mit so was vertreibt man sich die Zeit, wenn man gelangweilt und unsterblich ist –, allerdings hatten die Errungenschaften der modernen Welt diese Gefahr drastisch verringert. Die Fae sind nämlich Musterbeispiele für das Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom: Gib ihnen etwas Buntes zum Spielen, und prompt vergessen sie, dass sie dir eben noch den Kopf abbeißen wollten.


      January seufzte. »Hier respektiert man Onkel Sylvester. Das mag damit zu tun haben, dass er über eine gewaltige Armee verfügt, mit der er die Leute hier zertreten könnte wie Ungeziefer.«


      »Das erhöht Ihre Sicherheit. Traumglas würde sich nie mit Ihnen anlegen, solange Schattenhügel unmittelbar hinter Ihnen steht.«


      »Das ist das Problem.«


      »Jetzt kann ich Ihnen nicht ganz folgen.«


      »Weil Sylvester mein Onkel ist, denken die Leute, Zahmblitz sei nur eine Provinz, die er an der langen Leine hält, um sich ›egalitär und modern‹ zu geben, und dass er sich uns eines Tages wieder einverleibt.« Sie rutschte vom Schreibtisch und begann, auf und ab zu laufen. »Die Leute behandeln uns, als wären wir bedeutungslos, oder sie finden, wir könnten ihnen Gefälligkeiten erweisen, und kommen nur her, um sich politischen Vorteil zu erschleichen. Das macht ziemlich schnell überdrüssig. Also helfen wir nicht mehr gern.«


      »Sie dachten, ich bin hier, um Gefälligkeiten zu schnorren?«


      »Der Gedanke kam mir in den Sinn.«


      »Tja, glauben Sie mir, so ist es nicht. Ich bin hier, weil Sie Ihren Onkel nicht mehr anrufen.«


      January schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich habe ihm mittlerweile achtzehn Nachrichten hinterlassen. Er ruft einfach nicht zurück.« Ein ironischer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Und ich weiß, dass seine Telefone funktionieren. Ich habe sie installiert.«


      »Warum sind Sie nicht einfach nach Schattenhügel gefahren?«


      »Aus demselben Grund, aus dem er nicht herkommt: Wenn ich hier weggehe, besteht durchaus die Möglichkeit, dass Traumglas hier einmarschiert.« Plötzlich wirkte sie müde. »Willkommen in meinem Leben. Na ja, ich muss einfach weiter versuchen, ihn anzurufen.«


      »Und was gibt es so Wichtiges, dass Sie ihn dringend erreichen müssen? Warum haben Sie keine Botschaft geschickt?«


      Sie richtete sich auf, und ein neues Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht. »Wo bleiben meine Manieren? Sie können Jan zu mir sagen. Wir legen hier keinen großen Wert auf Förmlichkeiten. Ist Ihnen October lieber oder Sir Daye, oder …?«


      »Toby genügt.« Welch krasser Themawechsel. »Hören Sie, Jan, Ihr Onkel wollte …«


      »Komisch, dass er nicht erwähnt hat, dass ich keine Torquill bin. Meine Mutter war seine Schwester, aber sie war nur Baronin. Papa war ein Graf, also erbte ich seinen Namen.«


      Ach, Wurzel und Zweig, natürlich. Wenn Fae heiraten, setzt sich in fast allen Fällen der Familienname der Person mit dem höheren Titel durch. Faerie ist nicht sexistisch, nur völlig versnobt. »Tut mir leid. Das muss ich wohl überlesen haben.«


      »Und hat er Ihnen wenigstens von meiner Mutter erzählt?«


      »Er hat sie erwähnt, ja.« Dass es noch eine Schwester gab, war eine sonderbare Information über eine ohnehin sonderbare Familie. Die Fae sind nicht sehr fruchtbar, und die meisten Fae-Zwillinge geraten zu kümmerlich, um je das Erwachsenenalter zu erreichen. Schon der Umstand, dass sowohl Simon als auch Sylvester noch lebten, war erstaunlich. Fügte man der Rechnung noch eine Schwester hinzu, erschien es nahezu unglaubwürdig. »Hören Sie …«


      »Sie war um etwa ein Jahrhundert älter als er. Sie starb im zweiten großen Krieg der Menschen.«


      »Ach«, sagte ich. Es klang unangebracht. »Das tut mir leid.«


      »Schon gut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist lange her.«


      »Ach.« Was sollte ich denn auch sagen? Normalerweise lenken Leute nicht plötzlich vom Gesprächsstoff ab, um einem brühwarm zu berichten, wie ihre Eltern gestorben sind.


      »Jedenfalls leite ich jetzt diesen Laden.« Jan lächelte sonnig. »Ich bin Steinbock, Computerprogrammiererin und Vegetarierin. Und ich backe erstklassige Schokoladenkekse.«


      Ich hatte dieses Sich-dumm-Stellen unzählige Male bei Sylvester erlebt, meist kurz bevor er jemandem an die Kehle ging. Es ist ein wirksames Täuschungsmanöver, wenn man es bei Leuten einsetzt, die einen nicht kennen. Bei Sylvester nehme ich das hin, er verdient meine Toleranz. Jan hingegen hatte sich vorläufig noch gar nichts verdient.


      »Hören Sie«, sagte ich und versuchte, nicht so frustriert zu klingen, wie mir zumute war. »Führen wir heute noch eine intelligente Unterhaltung, oder sollen ich und mein Assistent besser unser Hotel aufsuchen? Ich reise erst ab, wenn ich Ihrem Onkel guten Gewissens berichten kann, dass hier alles gut läuft.«


      »Ist ja lieb, dass er sich sorgt, aber ich versichere Ihnen, bei uns ist alles in Ordnung.« Ihre Züge blieben ruhig, als sie zur Kaffeemaschine ging, die Kanne ergriff und sie in meine Richtung schwenkte. »Möchten Sie?«


      »Er fürchtet, Sie könnten in Schwierigkeiten stecken.« War es Einbildung oder zuckte sie leicht zusammen, als ich das sagte? Ihre Hände zitterten. Interessant. Vielleicht war ihre Flatterhaftigkeit noch vorgetäuschter, als ich angenommen hatte. Ich spähte ihr ins Gesicht und bemerkte eine neue Wachsamkeit in ihren Augen.


      »Hier gibt es keine Schwierigkeiten.«


      »Sind Sie ganz sicher?«, hakte ich nach. Das Zittern ihrer Hände wurde heftiger. Sie stellte die Kaffeekanne ab und warf mir einen trotzigen Blick zu. »Andernfalls würde er wollen, dass ich Ihnen helfe.«


      »Ich bin vollkommen sicher. Wenn es Schwierigkeiten gäbe, wüsste ich davon – wir verfügen über ein hervorragendes Nachrichtensystem.«


      Auf gut Deutsch hieß das vermutlich, das Haus brannte lichterloh, und ich hatte es als Einzige noch nicht gemerkt. Also wechselte ich meinerseits das Thema und sagte: »Ich hab noch nie eine Daoine Sidhe mit Brille gesehen.«


      »Eine Folge des modernen Zeitalters«, erwiderte sie und entspannte sich. »Ich habe als Kind zu viel in künstliches Licht geguckt.«


      »Und eine magische Heilung war nicht möglich? Ich denke, ein Ellyllon müsste …«


      »Ich habe mir den Schaden selbst zuzuschreiben, also finde ich, dass ich damit leben sollte.«


      »Ich verstehe. Also denken Sie, dass Sie auch mit dem leben müssen, was hier im Argen liegt, richtig?«


      »Hier liegt nichts im Argen«, entgegnete sie gefasst. »Alles läuft großartig.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind eine miserable Lügnerin.«


      Jan starrte mich offenen Mundes an. Ich wich einen Schritt zurück. Blut birgt Macht, und dieses zierliche, bebrillte Mädchen konnte mich sicher um die halbe Welt schleudern, ehe ich wusste, wie mir geschah.


      »Ich lüge nicht«, knurrte sie scharf. Ich fuhr zusammen. Sie holte tief Luft und fügte beherrscht hinzu: »Wir hatten in letzter Zeit nur viel zu tun. Das ist alles.« Wieder ergriff sie die Kaffeekanne und schenkte sich nun endlich eine Tasse ein.


      Als Sylvester mich nach Fremont schickte, hatte ich angenommen, er sei einfach überbesorgt. Aber Jans Reaktionen ließen mich umdenken. Nicht mal ich löse normalerweise Panikattacken aus, wenn ich bloß ein paar Fragen stelle. Sie hatte mich jetzt schon zweimal belogen. Wenn hier alles im Lot war, warum hatte sie ihrem Onkel dann so viele Nachrichten hinterlassen? »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir sicherheitshalber ein paar Tage bleiben? Sylvester hat mich gebeten, Quentin zu zeigen, wie es läuft, und ich enttäusche meinen Lehnsherrn äußerst ungern.«


      Ihre Augen weiteten sich, als ihr aufging, dass sie nicht ablehnen konnte, ohne zu riskieren, dass ihr Onkel ein ganzes diplomatisches Korps herschickte. Wenn sie kein Aufsehen wollte, musste sie mich in Kauf nehmen. Dann war der Schreck überwunden, und sie setzte wieder ihr strahlendes Lächeln auf. »Nur zu. Haben Sie schon eine Unterkunft?«


      »Ja.« Ich ließ sie in dem Glauben, dass sie mich zum Narren hielt. Wenn sie sich selbst belügen wollte, würde ich ihr vorerst keine Steine in den Weg legen – so merkte sie vielleicht nicht, wie sehr sie sich in Wahrheit verriet. »Luna hat uns persönlich Hotelzimmer reserviert.«


      »Warum überrascht mich das nicht?« Ihr Lächeln wurde etwas aufrichtiger und gewährte mir noch einen flüchtigen Blick auf die darunter schwelende Angst. »Wie geht es ihr?«


      »Luna geht es gut. Sie plant einen neuen Garten.«


      »Ach ja? Was denn für einen?«


      »Wildblumen.« Es sollte ein Trauergarten werden, zum Andenken an alle, die bei meiner Jagd auf Evenings Mörder gestorben waren. Sogar für Devin war ein Beet vorgesehen. Luna hatte Quentin mit den Entwürfen bei mir vorbeigeschickt, und ich hatte beim Durchsehen geweint, bis mir speiübel war. Aber nichts davon mochte ich Jan erzählen.


      »Schön, dass sie etwas zu tun hat.« Ihr unbekümmerter Tonfall sollte mich offenbar in Sicherheit wiegen, und er brachte sie mir nicht näher.


      »Jan?«


      »Ja?«


      »Können wir uns ein andermal weiter unterhalten? Ich muss mich bei Sylvester melden, und Quentin hat noch Übungsaufgaben zu erledigen.« Letzteres war gelogen, aber ich würde den Jungen auf keinen Fall in diesem Irrenhaus allein lassen. Dafür respektierte ich ihn zu sehr.


      »Natürlich.« Jan schaute zum Fenster. »Ach, die Sonne ist schon untergegangen? Was halten Sie davon, morgen Vormittag wiederzukommen? Das gibt mir auch Zeit, alles mal zu überprüfen.«


      Zum Beispiel, ob wir tatsächlich von ihrem Onkel kamen oder nicht. »Ja, prima.«


      »Gut.« Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch und stellte die Tasse auf einer bereits gefährlich überladenen Ecke ab. »Brauchen Sie jemanden, der Sie nach draußen begleitet?«


      »Wir kommen schon klar.« Ich brauchte etwas Zeit, um meine Möglichkeiten zu überdenken, bevor ich mich auf weitere Spielchen einließ. Wenn ich mir dafür den Weg zur Cafeteria und hinaus zum Auto selber suchen musste, war mir das recht. Schließlich war ich erwachsen. Das würde ich schon schaffen.


      »Fein.« Damit war ich entlassen. Sie hockte sich auf den Schreibtisch neben ihre Tasse und griff wieder nach dem Laptop, das sie benutzt hatte, als ich eintraf. Ihre Aufmerksamkeit war bereits sonst wo.


      Es ist doch immer erfrischend, wenn die Leute, die man am liebsten ohrfeigen würde, die eigenen Verbündeten sind. Wortlos verließ ich ihr Büro. Es gelang mir sogar, die Tür nicht zuzuwerfen. Ich ging genau den Weg zurück, von dem ich ziemlich sicher war, dass Alex und ich ihn gekommen waren. Halb bedauerte ich, Jans Angebot einer Begleitperson ausgeschlagen zu haben – vielleicht hätte ich sie überreden können, Alex damit zu beauftragen. Von den Leuten, die ich bisher kennengelernt hatte, schien er mir der am wenigsten gestörte. Außerdem wollte ich zu gern herausbekommen, was genau er war – ein kleines Rätsel hat immer seinen Reiz, und er war gerade rätselhaft genug, um interessant zu sein.


      Nach einer halben Stunde ziellosen Wanderns durch die Flure musste ich mir eingestehen, dass ich mich verlaufen hatte. Jedes Fenster zeigte eine andere Aussicht, was absolut keine Orientierungshilfe war. Ich spielte mit dem Gedanken, durch eins der Fenster im Erdgeschoss hinauszuklettern, verwarf die Idee jedoch: Bei meinem Glück vergab ich damit die letzte Chance, die Cafeteria jemals wiederzufinden, ich musste aber unbedingt Quentin mitnehmen.


      Schließlich erblickte ich ganz am Ende einer langen Reihe steriler weißer Gänge, die stark an eine Fernsehklinik erinnerten, eine vertraute himmelblaue Tür. Die Cafeteria. »Wird aber auch Zeit«, murmelte ich und legte einen Schritt zu, um sie zu erreichen, bevor sie wieder verschwand. Falls die Gänge in diesem Mugel sich tatsächlich verändern konnten, musste ich darauf gefasst sein, dass sie sich verbogen, nur um mich zu ärgern.


      Die Cafeteria war nach wie vor fast leer – bis auf einen Neuankömmling. Quentin gegenüber saß eine Frau, das Kinn auf die Knöchel der linken Hand gestützt. Quentin starrte sie mit großen Augen an, sein Blick wirkte betört und wie vom Donner gerührt, als hätte er soeben entdeckt, wozu das weibliche Geschlecht gut ist. Noch nie hatte er so sehr nach einem Teenager-Klischee ausgesehen.


      Ich ließ die Tür zuklappen und räusperte mich. Keiner der beiden rührte sich. »Hallo?«


      Jetzt drehte die Frau sich um und lächelte mir zu. Sie hatte ein blasses, spitzes Gesicht, umrahmt von glattem schwarzem Haar im Pagenschnitt. Ihre Augen waren orangerot, dieselbe leuchtende Klatschmohnfarbe wie bei Alex, und über eine Wange zog sich eine Narbe, kaum sichtbar auf ihrer weißen Haut. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in den letzten drei Jahren je die Sonne gesehen hatte.


      »Hallo!«, sagte sie immer noch lächelnd. »Wir haben uns schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind.«


      Quentin schüttelte seine Gebanntheit ab, hob grüßend die Hand und grinste schief. »Hallo, Toby. Hast du Gräfin Torquill gefunden?«


      »In Wirklichkeit heißt sie Gräfin O’Leary, und ja, ich hab sie gefunden. Wer ist deine Freundin?«


      »Oh – tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein.« Die Frau stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Sie reichte mir nur bis zur Schulter. »Ich bin Terrie Olsen. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      »October Daye.« Ich ergriff ihre Hand und schüttelte sie kurz. »Wie ich sehe, haben Sie meinen Assistenten bereits kennengelernt.«


      »Quentin? Ja. Er ist goldig. Wo haben Sie ihn her? Er wollte es mir nicht sagen; er ist ein so geheimnisvoller Mann.« Sie grinste. Ich nicht.


      Quentin wurde knallrot und sah Terrie bewundernd an. Ich runzelte die Stirn. »Aus Schattenhügel, er ist ein Pflegling von Herzog Torquill. Er ist hier, um mir zur Hand zu gehen.«


      »Wirklich? Das ist ja süß.« Lächelnd blickte sie über die Schulter. »Seine Gesellschaft ist äußerst angenehm.«


      »Da bin ich sicher«, gab ich zurück, und mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sagten Sie, Sie heißen Olsen?«


      »M-hm. Genau wie mein großer, dummer Bruder.« Terrie warf ihr Haar zurück und fügte hinzu: »Wahrscheinlich sind Sie ihm schon begegnet. Ein großer blonder Kerl, der auf ›Alex‹ hört.«


      »Aha«, ich nickte. »Das erklärt die Augen.«


      »Die haben wir von Mutter.« Terries Grinsen wurde breiter, bis ein Grübchen auf einer Wange erschien. »Eine Familienähnlichkeit.«


      »Das … gibt es wohl«, räumte ich ein. Auch Dare und Manuel – das letzte Geschwisterpaar, dem ich begegnet war – hatten identische Augen gehabt.


      »Terrie hat mir gerade etwas übers Computerprogrammieren erzählt«, sagte Quentin leise. Er klang schwärmerisch und wie halb betäubt. Ich sah ihn an, und er fügte hinzu: »Sie ist wirklich gut darin.«


      »So gut auch wieder nicht«, widersprach Terrie und lachte.


      »Verstehe«, sagte ich. »Quentin, schnapp dir deine Sachen und komm. Wir müssen los.«


      »Aber Toby …«


      »Keine Widerrede. Terrie, hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Quentin, wir gehen.« Damit wandte ich mich ab.


      Hinter mir sagte Terrie: »Ich wette, Sie haben sich im Mugel verirrt.«


      »Was?« Ich hielt inne und drehte mich um.


      »Ich wette, Sie haben sich im Mugel verirrt. Passiert am Anfang jedem.«


      »Ich bin wohl den einen oder anderen Umweg gegangen«, räumte ich ein.


      »Ehrlich, so geht es jedem. Soll ich Sie beide lieber nach draußen bringen?«


      Diese Frau ging mir schneller und gründlicher auf die Nerven als sämtliche Leute, die ich in den letzten Jahren kennengelernt hatte, einschließlich Jan. Ich fürchtete, wenn wir zu viel Zeit mit ihr verbrachten, würde Quentin ihr einen Heiratsantrag machen, kurz bevor ich ihr einen Kinnhaken verpasste. Zudem war meine Migräne mit Verstärkung wiedergekommen, und ich wollte nur noch hier raus und das Hotel finden, bevor ich jemanden umbrachte.


      »Ich hätte nichts gegen den kürzesten Weg nach draußen«, sagte ich.


      »Kein Problem. Nicht verzagen, Terrie fragen!« Sie zwinkerte Quentin zu, dann ging sie ohne weiteres Trara zur Tür und winkte uns, ihr zu folgen. Quentin eilte an ihre Seite. Ich ging hinter den beiden her und beobachtete sie nachdenklich.


      Quentin kann alles Mögliche sein, aber wankelmütig hatte ich ihn bisher nie erlebt. Vorhin noch hatte er errötend von seiner menschlichen Freundin geschwärmt, und nun schmachtete er sabbernd wie ein brünstiger Welpe diesen fremden Wechselbalg an. Es passte nicht zusammen, und es ging mir gegen den Strich. Bestimmt übertrieb ich – wahrscheinlich war Terrie eine rundum nette Person, die nicht versuchte, mit meinem minderjährigen Assistenten Spielchen zu treiben –, trotzdem war es irgendwie seltsam. Sehr seltsam.


      Nach etwa zehn Minuten stieß Terrie eine ungekennzeichnete Tür auf. Dahinter erstreckte sich der Rasen, der die Gebäude umgab. »Ta-da!«


      Draußen brannten Laternen. In den erhellten Bereichen faulenzten Katzen und beobachteten uns mit halbherzigem Interesse. Die einzigen Blumen weit und breit waren die Blüten von ganz normalem, irdisch-ordinärem Klee. Wir hatten den Mugel verlassen. Ich trat an Terrie und Quentin vorbei, atmete tief die kühle Luft ein und entspannte mich, als ich spürte, wie mein Kopfweh nachließ. »Wunderbar.« Das kam einem ›Danke‹ gefährlich nahe, aber das war mir egal, ich hatte gerade andere Sorgen.


      »Nicht der Rede wert«, reagierte Terrie achselzuckend auf meinen Beinahfehltritt. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie beide schon gehen müssen? Die Nachtschicht dauert noch Stunden.«


      »Also …«, setzte Quentin an.


      »Ganz sicher«, sagte ich. »Quentin, komm.«


      Er wollte protestieren, aber als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, schluckte er es runter. Seufzend wandte er sich zu Terrie und vollführte eine tiefe höfische Verbeugung. »Freie Wege und freundliche Feuer wünsche ich Ihnen.«


      Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Was immer hier los war, es ging mir alles zu schnell, und ich war nicht im Entferntesten glücklich darüber. »Dann gute Nacht, Miss Olsen.« Ich packte Quentin an der Schulter und zerrte ihn mit mir. Terrie beobachtete uns und versteckte ein Lächeln hinter der Hand. Ich bemühte mich, sie zu ignorieren.


      Quentin reckte den Hals für einen letzten Blick zurück. Erst als wir uns außer Hörweite befanden, protestierte er. »Warum hast du das gemacht?«


      »›Warum hast du das gemacht?‹«, äffte ich ihn nach. »Du hättest sehen sollen, wie du dich aufgeführt hast.«


      »Ich wollte nur nett sein!«


      »Du hast dich benommen wie ein wild gewordener Hormonbolzen. Sie ist doppelt so alt wie du!«


      »Du bist viermal so alt wie ich.«


      »Ich versuche wenigstens nicht, dich anzubaggern.« Ich ließ seine Schulter los und gewährte ihm einen Versuch, seine verletzte Würde zu heilen, während ich weiterstapfte. »Wir sind dienstlich hier, schon vergessen?«


      »Du hast mich allein gelassen. Ich habe Informationen eingeholt.«


      »Aber klar.«


      »Doch! Wusstest du, dass ALH nur Fae beschäftigt? Sie stellen ausschließlich Wechselbälger und Reinblütler ein – keinerlei Menschen. Nicht mal für Wartungstätigkeiten.«


      »Da sich der Großteil der Firma in den Sommerlanden befindet, erscheint mir das durchaus logisch. Was noch?«


      »Ein Großteil der Führungskräfte war von Anfang an bei der Firma. Im Wesentlichen leiten January und ihre Tochter den Betrieb, nur fürs Personal ist Elliot zuständig. Und …«


      »Warte mal. Eine Tochter?« Sylvester hatte keine Tochter erwähnt.


      »Das hat Terrie gesagt.« Ich bedeutete ihm fortzufahren, und er sagte: »Der Name der Tochter ist April.«


      »Interessant. Hat sie einen Vater erwähnt?«


      »Nein.«


      »Hm. Ist dir aufgefallen, wie leer der Laden war? Ich frage mich, wo die alle stecken.«


      »Vielleicht ist es eine kleine Firma«, meinte Quentin und legte die Stirn in Falten. Inzwischen hatten wir das Auto erreicht. Ich kramte in der Tasche nach den Schlüsseln und scheuchte Katzen von der Motorhaube und vom Dach.


      »Oder vielleicht geht hier irgendetwas vor sich«, knurrte ich und schloss die Fahrertür auf. »Diese Bürozellen waren nicht unbenutzt, nur leer. Auf den Schreibtischen lagen Papiere, und in den meisten standen Computer. Bis vor Kurzem haben hier mehr Leute gearbeitet. Geh und überprüf deine Seite des Wagens.«


      »Also hat sich etwas geändert«, sagte er, ging um den Käfer herum und spähte durch die Fenster. Ich tat dasselbe auf meiner Seite. Als ich zum letzten Mal in ein Auto gestiegen war, ohne mich zu vergewissern, dass ich allein war, erwartete mich drinnen ein Mann mit einer Schusswaffe. Manche Lektionen braucht man nur ein Mal.


      »Genau«, bestätigte ich. »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«


      »Nichts, was du hören willst.«


      Also war der Rest Geschäker gewesen. Alles klar. »Na schön, vielleicht hast du doch nicht nur Hormone versprüht«, räumte ich ein, stieg in den Wagen und beugte mich zur Seite, um die Beifahrertür zu öffnen. Sobald Quentin auf seinem Platz saß und sich angeschnallt hatte, reichte ich ihm den Hefter mit den Anweisungen. »Da. Versuch uns zum Hotel zu lotsen.«


      Er seufzte. »Ja, o große Meisterin.«


      »O große Meisterin? Gefällt mir. Das kannst du beibehalten.« Ich ließ den Motor an und fuhr den Weg vom Parkplatz zurück zur Einfahrt. Auf der Innenseite verfügte das Tor offenbar über Bewegungsmelder, denn es hob sich knarrend, als wir uns näherten.


      Plötzlich blitzte im Unterholz etwas Goldenes auf. Ich trat auf die Bremse und spähte in die Dunkelheit. Was immer es gewesen sein mochte, es war verschwunden. Ich sah keine Spur von Bewegung oder Licht.


      »Hast du das gesehen?«


      »Hm?« Quentin schaute von der Wegbeschreibung auf. »Was gesehen?«


      »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf und rollte wieder an. »Bestimmt war es bloß ein Waschbär.«


      Ohne weitere Verzögerungen fuhren wir durch das Tor und auf die Straße. Die Gewerbeparks auf beiden Seiten lagen still in der Dunkelheit – alle vernünftigen Leute waren nach Hause gegangen und überließen die Nachtschicht den Verrückten und den Fae. So ist die Welt schon immer gewesen. Die Nacht gehört uns.


      »Fahr zur Schnellstraße«, sagte Quentin.


      »Wird gemacht.« Ich hielt auf die nächste Auffahrt zu.


      »Und du hast sie also kennengelernt?«, erkundigte sich Quentin.


      »Wen?«


      »January.«


      »Ja. Du übrigens auch – sie war die Braunhaarige mit dem Klemmbrett, die wir gesehen haben, als wir ankamen.«


      »Das war sie?« Er rümpfte die Nase. Quentin war noch jung genug, um Fragen der Würde sehr ernst zu nehmen. Bei einem Fluchwettbewerb den Punktrichter zu machen schien ihm mit der Adelswürde kaum vereinbar.


      »M-hm.«


      »Und wie war sie so?«


      »Zerstreut. Gleichzeitig aber auch ein wenig bissig – ich glaube, sie will uns nicht hierhaben.«


      »Wie alt ist sie?«


      »Nicht sehr alt. Sie sprach vom Zweiten Weltkrieg, als wäre er eine große Sache, also ist sie wahrscheinlich irgendwann in den Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts geboren.« Für ein Reinblut gehört im Grunde genommen alles unter zweihundert Jahren noch zur Jugend. Das ist auch so eine Ironie der Unsterblichkeit – die Phase der Unreife dauert erheblich länger. »Die Regentschaft über Zahmblitz ist vermutlich ihr erstes ›echtes‹ Amt.«


      Quentin runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass wirklich etwas nicht stimmt?«


      »Ich denke, es ist noch zu früh, um das zu sagen, aber es kann durchaus sein«, antwortete ich. »Welche Ausfahrt?«


      »Die nächste.«


      »Alles klar.«


      Tatsache war: Sylvester sorgte sich, dass bei ALH ›etwas nicht stimmte‹. Was immer es sein mochte, es war real genug, um Jan Angst zu machen. Sie war nicht froh darüber, uns hierzuhaben. Was versuchte sie zu verbergen? Tatsache war ferner: ALH Computing war für mich unvertrautes Gelände. Es ist eigentlich nicht so, dass ich moderne Technik missbillige; ich verstehe sie bloß nicht, und das macht es schwierig, sie einzuschätzen. Was hofften Jan und ihre Mitarbeiter zu erreichen?


      Quentin sagte etwas. Ich sah ihn an. »Was?«


      »Also bleiben wir eine Weile?«, wiederholte er.


      »Sieht ganz so aus, ja.«


      »Oh«, sagte er. Es klang keineswegs enttäuscht, tatsächlich hörte es sich eher erfreut an. Kein gutes Zeichen.


      Vor uns kam das Hotel in Sicht. Erleichtert steuerte ich auf die Verheißung materieller Bequemlichkeit zu. Mit einem Mal empfand ich den Gedanken an ein Bett – irgendein Bett – als überaus verlockend.


      »Ich bin dermaßen reif fürs Bett«, murmelte ich.


      Quentin sah mich an. »Die Herzogin hat mich ersucht, dir etwas von ihr auszurichten.«


      »Ach ja? Und was?«


      »Sie sagte: ›Versuch ein wenig zu schlafen, und bestell beim Zimmerservice, was immer du willst, Hauptsache, du isst etwas.‹«


      Das klang wirklich ganz nach Luna. Ich grinste. Manchmal zahlt es sich wirklich aus, gleich mehrere Ersatzmütter zu haben – dank den vereinten Bemühungen von Luna, Lily und Stacy war ich schon fast an regelmäßige Mahlzeiten gewöhnt.


      »Wunderbar«, sagte ich. »Brauchst du noch etwas vor dem Schlafengehen?«


      »Nein. Warte – wie spät ist es? Ich habe Katie versprochen, sie anzurufen.«


      »Fast neun. Katie, ja? Bist du sicher, dass du nicht stattdessen Terrie anrufst?«


      Selbst im Halbdunkel des Wageninneren konnte ich erkennen, wie er rot wurde. »Katie ist meine Freundin.«


      »Und warum hast du dann mit Terrie geflirtet?«


      »Ich … ich weiß es nicht. Sie war so süß, und mir war so langweilig.« Er errötete noch tiefer. »Es hatte nichts zu bedeuten.«


      »Aha.« Ich konzentrierte mich darauf, den Wagen auf den Parkplatz des Hotels zu lenken und eine Lücke zu finden.


      Ungebeten kam mir noch eine unumstößliche Tatsache in den Sinn: Alex war definitiv süß. Ich stutzte. Das war ein Gedanke, den ich nicht gebrauchen konnte, zumal ich Quentin soeben dafür gescholten hatte, dasselbe über Alex’ Schwester zu denken. Aber es war auch ein Gedanke, der mal nichts mit Connor oder Cliff zu tun hatte. Ich musste die beiden endlich hinter mir lassen und mich jemandem zuwenden, der weder verheiratet noch sterblich war. Was konnte es schon schaden? Quentin hatte ich wegen des Altersunterschieds gerügt. Bei Alex und mir bestand dieses Problem nicht, sofern er nicht erheblich älter war, als er aussah.


      Für gewöhnlich gehe ich nicht so forsch ran. Mein erster Liebhaber war Devin, und ich war viele Jahre mit ihm zusammen, bevor ich ihn wegen Cliff verließ. Der Einzige, den ich seither auch nur angesehen habe, war Connor, und als er und ich zu flirten begannen, lebte ich noch unter Amandines Dach. Ich bin nicht anfällig für Schwärmereien, ich verknalle mich nicht so leicht. Das ist nicht mein Stil. Aber vielleicht war es Zeit für eine Veränderung – und irgendetwas sagte mir, dass Alex genau die richtige Veränderung wäre. Was war schon dabei, wenn es unerwartet kam? Das machte es umso passender. Raus aus dem alten Fahrwasser, auf in neue Gefilde.


      Quentin schwieg, er schien in eigene Gedanken versunken zu sein. Wahrscheinlich überlegte er, wie er Katie seine plötzliche Abwesenheit erklären sollte. Vielleicht hatten wir ja Glück, und das Einzige, was bei ALH nicht stimmte, erwies sich als irgendein Computerproblem … aber irgendwie bezweifelte ich das.


      Was immer da los war, ich musste hoffen, dass wir damit allein zurechtkommen würden. Aber Sylvester hätte mich doch nie nur mit einem halbwüchsigen Pflegekind als Verstärkung losgeschickt, wenn er es für möglich hielt, dass uns echte Gefahr drohte.


      Oder?

    

  


  
    
      


      Sieben


      Melly hob beim dritten Klingeln ab. »Schattenhügel, wie kann ich Ihnen helfen?« Sie hatte jenen fröhlichen, gedehnten Akzent, der vor etwa zweihundert Jahren in der Landesmitte seine Blüte gehabt hatte. Ich kenne Melly, seit ich ein Kind war – sie ist Kerrys Mutter und steckte uns früher oft Süßigkeiten aus der Küche von Schattenhügel zu. Allein der Klang ihrer Stimme entspannte mich schon.


      »Hallo Melly, ist Sylvester in der Nähe?«


      »Toby! Wie geht es dir, Schätzchen? Hat Hochwohlgeboren dich wirklich nur mit einem Pflegekind als Begleitung nach Zahmblitz geschickt?«


      »Quentin ist gar nicht so übel.« Quentin war momentan in seinem eigenen Hotelzimmer ›gar nicht so übel‹ und fand hoffentlich ein wenig Schlaf. ALH schien einen tagaktiven Betrieb zu führen, und wir würden noch reichlich Einsatz bei Tageslicht ableisten müssen, bevor wir nach Hause zurückkehren konnten. »Stellst du mich zum Boss durch? Ich hab Neuigkeiten für ihn.«


      »Kommst du bald mal wieder zu Besuch?«


      »Mach ich.«


      »Na schön. Bleib kurz dran.«


      Sylvester musste auf meinen Anruf gewartet haben, denn ich verbrachte weniger als eine Minute in der Warteschleife, bis er atemlos abhob. »Toby?«


      »Am Apparat«, bestätigte ich. Auf meinem Zimmerservicetablett lagen noch ein paar kalte Fritten. Ich ergriff eine und tunkte sie in Ketchup. »Wir sind wohlbehalten angekommen, und ich habe Eure Nichte bereits kennengelernt. Ihr hättet mir ruhig sagen können, dass sie überspannt und paranoid ist.«


      »Das hätte ich getan, wenn sie es normalerweise wäre. Hat sie dir gesagt, weshalb sie nicht mehr anruft?«


      »Das ist das Komische: Sie behauptet, dass sie immer wieder anruft und Ihr Euch auf ihre Nachrichten hin nie meldet.«


      »Warte mal … was? Aber das ist lächerlich. Warum sagt sie so etwas?«


      »Ihr sagt mir, sie ist nicht paranoid. Sie sagt, sie ruft Euch ständig an. Ihr sagt, sie tut das nicht. Für mich klingt das alles, als ob da etwas oberfaul ist.« Ich schob mir die Fritte in den Mund und kaute rasch. »Besteht eine Möglichkeit, dass Ihr mir Verstärkung schickt, ohne einen diplomatischen Zwischenfall zu verursachen?«


      »Nicht ohne triftigeren Grund, nein. Hast du mit ihr geredet?«


      »Ja. Es war etwa so ergiebig wie ein Gespräch mit Spike. Eigentlich nicht mal das. Ich meine, Spike bemüht sich wenigstens. Möglicherweise liegt es daran, dass sie nicht sicher ist, ob ich bin, wer ich zu sein behaupte, und sie versucht, vorsichtig zu sein. Hatte sie in letzter Zeit Ärger mit Traumglas?«


      »Nicht dass ich wüsste.« Sylvester zögerte. »Hast du ein gutes Gefühl dabei, weiterzumachen?«


      »Ehrlich gesagt, nein, aber wenn sie nicht irgendwie Nachricht erhält, glaube ich kaum, dass es zu ihrer Beruhigung beitragen würde, mich gegen jemand anderen auszutauschen.« Ich seufzte. »Ich fahre morgen noch mal hin und sehe zu, was ich rausfinden kann. Falls Ihr mich von hier abziehen müsst, beurteilen wir die Lage anschließend neu. In Ordnung?«


      »In Ordnung. Halt mich nur auf dem Laufenden.«


      »Klar.«


      Wir unterhielten uns noch zwei Minuten über Belanglosigkeiten – Lunas neueste Gartenprojekte, meine Katzen, Quentins bisheriges Abschneiden. Dann legte ich mit dem Versprechen auf, ihm Bescheid zu geben, falls wir etwas brauchten. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, schlief ich ein.


      Ich träumte lauter verworrenes krauses Zeug, das verblasste, sobald die Sonne aufging. Ich rollte mich herum, rümpfte die Nase, als ich Asche roch, und schaute zum Wecker. Die erste Stelle war eine fünf, mehr brauchte ich nicht zu sehen. Stöhnend vergrub ich den Kopf unter dem Kissen und schlief wieder ein.


      Ein Klopfen holte mich etwa sechs Stunden später erneut ins Bewusstsein. Ich zog den Kopf unter dem Kissen hervor und blickte mit finsterer Miene zur Tür. Das Klopfen wiederholte sich. So wie ich Hotels kannte, kündigte dieses Klopfen wahrscheinlich an, dass ein Zimmermädchen sich anschickte, hereinzukommen und das Bett zu machen. Ich war zu benommen, um mich zu erinnern, ob ich das Schild mit ›Bitte nicht stören‹ vor die Tür gehängt hatte.


      Manche Leute schlafen am liebsten nackt, ich selbst bevorzuge ein knielanges T-Shirt. Mein Problem war also nicht, dass ich nackt war, sondern dass sich meine menschliche Tarnung bei Sonnenaufgang aufgelöst und ich noch keine Zeit gehabt hatte, eine neue zu zaubern.


      »Kommen Sie später wieder«, rief ich, setzte mich auf und versuchte mir mit den Fingern die Haare über die Ohren zu kämmen. Vermutlich konnte ich lange genug als menschlich durchgehen, um die Tür zuzuschlagen, wenn ich es schaffte, mein Haar zu bändigen. »Ich bin nicht empfangsbereit!«


      Der Klang von gedämpftem Gelächter drang durch die Tür. »Ich glaube nicht, dass man empfangsbereit sein muss, um zu frühstücken.«


      »Alex?« Ich ließ die Hände sinken, kletterte rasch aus dem Bett und griff nach dem Hotelmorgenrock. »Was machen Sie denn hier?«


      »Im Moment? Ich brülle durch Ihre Hotelzimmertür. Ich habe Frühstück dabei.«


      »Ja, aber was tun Sie hier?« Ich schlüpfte in den Morgenrock und zog ihn zu, als ich zur Tür ging, um sie zu öffnen. »Ich kann mich nicht erinnern, Frühstück bestellt zu haben.«


      Lächelnd hielt Alex eine Papiertüte hoch, aus der es nach Eiern und geschmolzenem Käse roch. In der anderen Hand trug er ein Tablett mit zwei großen Pappbechern voll Kaffee. Mein Magen knurrte gierig. »Bestellt wohl nicht, aber brauchen Sie eins? Eindeutig ja. Ich habe Ihnen doch gesagt, wir sehen uns zum Frühstück.«


      »Auch wieder wahr«, sagte ich und zog die Tür weiter auf. »Kommen Sie rein.« Es war zwar ein Risiko, diesen Mann, den ich kaum kannte, in mein Hotelzimmer zu lassen, andererseits war jemand, der sich von einer Cafeteriatür außer Gefecht setzen ließ, wohl kaum eine große Bedrohung für mich. Bei einem Reinblut hätte ich vielleicht anders gedacht. Gegen einen Wechselbalg konnte ich es darauf ankommen lassen, selbst wenn er ein Wechselbalg war, dessen Abstammung ich nicht zu bestimmen vermochte.


      »Schicke Bude«, meinte Alex und strolchte munter an mir vorbei. Ich schloss die Tür und betrachtete ihn. Er gehörte eindeutig zu den seltenen Morgenmenschen von Faerie, ganz im Gegensatz zu meiner zerzausten, nur halbwachen Wenigkeit. Da stand ich in Morgenrock, übergroßem T-Shirt und Socken, die ungekämmten Haare schlampig über die Ohren gezerrt, und wünschte mir plötzlich nichts sehnlicher als eine Ausrede, um unter die Dusche verschwinden und mir etwas anderes anziehen zu können.


      »Luna hat unsere Zimmer gebucht«, erklärte ich und fuhr mir erneut mit den Fingern durch die Haare. »Ich selbst hätte wohl nichts so Luxuriöses genommen.«


      »Na dann, mein Kompliment an die Herzogin.« Alex stellte das Tablett auf den Schreibtisch und öffnete die Tüte. »Ei-Schinken-Croissant oder Ei-Würstchen-Croissant? Bitte sagen Sie nicht, dass Sie Vegetarierin sind. Ich würde vor Verlegenheit tot umfallen.«


      »Ich bin definitiv nicht Vegetarierin. Kann ich das mit Ei und Schinken haben?«


      »Ei und Schinken, kommt sofort.« Er warf mir ein in Fettpapier gewickeltes Frühstückspäckchen zu. Ich fing es mühelos auf und setzte mich auf die Bettkante. Alex strahlte übers ganze Gesicht. »Gute Reflexe. Wie mögen Sie Ihren Kaffee?«


      »Schwarz.«


      Er kam herüber und hielt mir einen der Becher hin. »Haben Sie gut geschlafen?«


      »Einigermaßen«, murmelte ich und nippte an dem Kaffee. Er war heiß, stark und das Wunderbarste, was ich mir wünschen konnte. Meine Schultern entspannten sich. »Und Sie?«


      »Es war eine gute Nacht.« Er ging zum Schreibtisch zurück, um den zweiten Becher zu holen.


      Ich trank noch einen Schluck und musterte ihn. Er wirkte vollkommen entspannt. Was immer Jan so beunruhigte, schien ihn überhaupt nicht berührt zu haben. »Und wie läuft es bei ALH?«


      »Oh, wie üblich. Vormittags ist bei uns meistens tote Hose – wenn die Nachtschicht nach Hause geht, wird es ruhig. Wahrscheinlich vergehen noch Stunden, bevor mich jemand anpiept, damit ich irgendwas in Ordnung bringe.«


      »Was genau machen Sie?«


      »Systemwartung. Ich bin der Codeklempner.« Alex bemerkte meinen ratlosen Blick und erklärte: »Ich sage den Computern, was sie tun sollen, und wenn sie etwas machen, das sie nicht sollen, korrigiere ich ihre Befehle.«


      »Und Terrie? Macht sie dasselbe?«


      »So ziemlich. Sie arbeitet nachts, ich arbeite tagsüber, aber unsere Aufgaben sind im Grunde genommen dieselben.« Alex schmunzelte und zog eine Augenbraue hoch. »Nur damit ich das richtig verstehe: Hat sich das Frühstück jetzt in ein Frage-Antwort-Spiel verwandelt? Denn wenn ja, fände ich es nur fair, wenn wir beide spielen.«


      »Und das heißt?«


      »Ich beantworte Ihre Fragen, wenn Sie meine beantworten.«


      »In Ordnung.« Ich stellte meinen Kaffe neben den Wecker und packte mein Croissant aus. »Beginnen wir ganz oben. January O’Leary. Was wissen Sie über sie?«


      »In Anbetracht dessen, dass ich seit über zwölf Jahren für sie arbeite: so einiges. Sie ist sehr zielorientiert. Ich meine, geradezu beängstigend zielorientiert. Wenn sie ein Projekt anfängt, bleibt sie eisern dran, bis es fertiggestellt ist oder sie jede mögliche Lösung verworfen hat. Sie kann ein wenig reizbar werden, wenn sie die Dinge nicht fest im Griff hat, aber sie meint es nie böse. Haben Sie einen festen Freund?«


      Ich verschluckte mich beinahe an meinem Croissant. Als ich den Bissen runtergewürgt hatte, brachte ich hervor: »Was?«


      »Ich habe Ihre Frage beantwortet, jetzt müssen Sie mir meine beantworten. Haben Sie einen Freund?«


      »Im Augenblick nicht«, sagte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich hüstelte, um den Hals freizubekommen, und fragte: »Elliot – was genau ist seine Aufgabe?«


      »Er ist der Seneschall der Grafschaft. Elliot kümmert sich um Verwaltungskram wie Rechnungen und redet es Riordans Leuten aus, uns mitten im städtischen Computerladen zum Zweikampf herauszufordern. Er ist seit etwa dreißig Jahren bei Jan. Was hat es mit Ihrem Begleiter auf sich?«


      »Quentin ist ein Pflegekind aus Schattenhügel. Herzog Torquill hat mich gebeten, ihn mitzunehmen, da es sich hier um eine ziemlich überschaubare diplomatische Mission handelt.«


      Ein Schatten huschte über sein Gesicht, zu kurz, um ihn zu deuten. »Überschaubar«, wiederholte er. »Tja.«


      »Bringt es etwas, danach zu fragen, was dieser Blick bedeuten sollte?«


      Sein Grinsen wirkte nur eine Spur gezwungen. »Nein. Nächste Frage.«


      »Also gut: April.«


      Alex blinzelte. »April?«


      »Sylvester hat nichts davon erwähnt, dass Jan eine Tochter hat. Was hat es damit auf sich?«


      »April ist … ein Sonderfall. Sie ist adoptiert. Gewissermaßen.« Als er meine fragende Miene sah, zuckte er die Achseln und fügte hinzu: »Sie ist eine Dryade.«


      Diesmal verschluckte ich mich nicht beinah, sondern ernstlich an meinem Kaffee und hustete mehrere Minuten lang, bevor es mir gelang, erschrocken zu krächzen: »Was?«


      »Sie ist eine Dryade.«


      »Wie soll das überhaupt möglich sein?« Dryaden sind zumeist niedliche, scheue Dummerchen, die andere Leute nach Kräften meiden. Sie bevorzugen die Gesellschaft von Waldlandfauna und anderen Dryaden. Und sie gelten als nicht besonders helle.


      »Das ist eine lange Geschichte, und sie hat sich zugetragen, bevor ich hierherkam, also ist meine Kenntnis sozusagen nur aus zweiter Hand …« Alex sah meinen Gesichtsausdruck und schwenkte nahtlos um: »Aber ich schätze, ich kann es zumindest versuchen. April war eine Eichen-Dryade. Sie lebte mit etwa einem Dutzend anderer in einem richtigen Hain. Dann wurde der Wald – einschließlich ihres Baums – von irgendwelchen Bauunternehmen gerodet und planiert, um dort Eigentumswohnungen hochzuziehen.«


      »Das ist grauenhaft.«


      »Das fanden die Dryaden auch. Die meisten igelten sich ein und warteten aufs Sterben, aber nicht April.« Alex schüttelte den Kopf. »Sie schnappte sich den größten Ast, den sie tragen konnte, und ergriff die Flucht.«


      »Und was geschah weiter?«


      »Sie hatte Glück. Sie traf auf Jan.« Alex nahm seinen Kaffee und drehte den Becher in den Händen. »Jan verfrachtete sie in ihr Auto und nahm sie mit nach Hause. Soweit ich weiß, piepte sie noch von unterwegs Elliot an – die beiden sind schon ewig befreundet – und schickte ihn los, um nach Überlebenden zu suchen. Alles, was er fand, war Kleinholz. Er verfluchte das Land und kam zurück, um nachzusehen, was sich tat.«


      »Und?«


      »Jan blieb die ganze Nacht mit ihr auf. Niemand weiß genau, was sie gemacht hat, aber April lebt jetzt in einem Verzeichnisbaum in einem unserer Sun-Server, und es geht ihr gut.«


      Ich stutzte. »Sie wollen damit sagen, in Ihren Computern lebt eine Dryade?«


      »Sie ist dort glücklich. Im Winter wird sie nicht träge wie die meisten Dryaden, sie braucht weder sauberes Wasser noch frische Luft, und sie ist so gut wie unzerstörbar – sie ist glücklich.«


      Jan hatte eine Dryade ganz allein von ihrem Heimatbaum in einen leblosen Gegenstand verlagert? Ich schüttelte den Kopf. »Wie funktioniert das?«


      »Weiß ich nicht genau. Das müssen Sie schon Jan fragen.«


      Diese Leute wurden immer seltsamer. »Was tut denn April da drinnen?«


      »Sie arbeitet als innerbetriebliches Meldesystem.«


      Diesmal hatte ich zum Glück gerade nichts im Mund. Ich glotzte ihn an. »Was?«


      »Haben Sie sich je in einem Flügel eines Gebäudes befunden und mussten mit jemandem reden, der gerade genau auf der anderen Seite ist?«


      »Ja.« Deshalb gab es in Schattenhügel eine regelrechte kleine Armee von Pagen, die ständig Dienst taten.


      »Das ist Aprils Aufgabe. Sie stöbert Leute auf und stellt Nachrichten zu. Dann macht sie wieder, was immer sie getan hat, bevor man sie brauchte. Es scheint sie nicht zu stören, und Jan hält uns nicht davon ab, also setzen wir sie ein, um dafür zu sorgen, dass alle dort sind, wo sie sein sollen.«


      »Ihr benutzt eine Dryade, die in euren Computern lebt, als Gegensprechanlage?«


      »Im Großen und Ganzen ja.«


      »Ihr seid alle völlig durchgeknallt.«


      »Richtig, und schnuckelig noch dazu.« Alex zwinkerte. Meine Wangen brannten. Sichtlich belustigt kam er herüber und setzte sich neben mich aufs Bett. »Ich glaube, jetzt bin ich wieder mit einer Frage dran.«


      »Ich glaube, da haben Sie recht.«


      »Warum haben Sie keinen Freund?«


      »Sie stellen wohl gern beleidigende Fragen, wie?« Ich trank einen großen Schluck Kaffe, ignorierte, wie schmerzhaft er mir in der Kehle brannte, und schüttelte den Kopf. »Das ist kompliziert. Ich habe einfach keine Zeit für so etwas.«


      »Heißt das, Sie sind zu haben?«


      Ich bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Ich denke, das waren jetzt zwei Fragen.«


      »Mag sein.« Alex grinste. »Soll das eine Beschwerde sein?«


      »Drei Fragen.« Ich spürte die Wärme, die von seiner Haut ausging. Er hatte seine menschliche Tarnung nicht abgelegt, und aus dieser Nähe konnte ich unter dem frischen Duft von Shampoo die Klee-und-Kaffee-Mischung seiner Magie riechen. »Nein, ich gehe derzeit mit niemandem aus, und ja, ich bin zu haben. Wenn ich nicht im Dienst bin.«


      »Sehr gut.« Er beugte sich herüber, nahm mir den Kaffeebecher aus der Hand, stellte ihn auf den Boden und küsste mich.


      Für mich sind Abgeschiedenheit und Vertrautheit von großer Bedeutung. Ich schmiegte mich an seine Brust und erwiderte den Kuss, ohne zu zögern. Der Zustand meiner Haare und Kleidung war vergessen; dagegen ging mir die wesentlich interessantere Frage durch den Kopf, wie nah wir einander kommen konnten, ohne dass einer von uns auf dem Schoß des anderen landete. Schon seit wir uns begegnet waren, hatte er mit den Händen geredet, und nun, als sie sich in mein Haar gruben und mir über den Nacken streichelten, sangen sie regelrecht.


      Ich saß außer Atem mit großen Augen auf der Bettkante, als Alex losließ. »Wenn du nicht im Dienst bist?«


      Da ich nicht sicher war, ob ich ein Wort herausbringen würde, nickte ich nur.


      »Gut.« Seine Lippen berührten flüchtig meine Stirn, als er aufstand, dann ging er wieder zum Schreibtisch und ergriff sein dort abgelegtes Frühstück. »Sehen wir uns im Büro?«


      Das war eine einfachere Frage. Ich schluckte und antwortete: »Ja.«


      »Prima.« Grinsend öffnete er die Tür und verschwand.


      Ich starrte ihm eine Weile verdutzt nach, ehe ich mich stöhnend aufs Bett zurückfallen ließ. Der Geruch von Kaffee und Klee hing noch in der Luft, und mich überkam das nicht gänzlich unliebsame Gefühl, dass die Dinge gerade noch viel komplizierter geworden waren.

    

  


  
    
      


      Acht


      Alex war kurz nach zwölf verschwunden, doch es ging bereits auf halb drei zu, als es mir endlich gelang, Quentin in die Gänge zu bringen. Manche Dinge erfährt man erst, wenn man eine gewisse Zeit mit jemandem verbringt: Quentin konnte frühem Aufstehen noch weniger abgewinnen als ich. Ich bin normalerweise die, die aus dem Bett gezerrt werden muss, nicht die, die das Zerren besorgt. Nach meinem unverhofften Frühstücks-Date war ich jedoch viel zu guter Laune, um grantig zu werden. Ich machte mich einfach ganz in Ruhe fertig, bestellte beim Zimmerservice weiteren Kaffee und ließ Quentin die Zeit, die er brauchte.


      Es war ein warmer Tag, trotzdem zog ich Tybalts Jacke über, als wir rausgingen. Die Art, wie ich sie mit Jeans und T-Shirt kombinierte, hätte Tybalt wahrscheinlich entschieden schlampig gefunden. Noch immer haftete dem Leder ein leichter Duft nach Poleiminze an. Irgendwie empfand ich das sogar als beruhigend, wiewohl ich diese Regung nicht weiter hinterfragen mochte.


      Unser spätes Aufbrechen hatte auch etwas Gutes: Wir entgingen dem ganzen Berufsverkehr. Die Stoßzeit mit einem ziemlich verschlafenen Teenager in einem Auto zu verbringen ist keine Erfahrung, auf die ich allzu scharf bin. So trafen wir kurz nach drei Uhr bei ALH ein, nachdem wir auf der gesamten Strecke freie Fahrt gehabt hatten.


      Das Tor öffnete sich knarrend, als wir uns näherten. »Das geht ja schon viel besser.«


      Quentin gähnte. Das feine, an Pusteblumen erinnernde Haar klebte ihm noch feucht am Kopf. »Du jagst sogar der Landschaft Angst ein.«


      »Wahrscheinlich erinnert es sich noch von gestern an uns und will nicht erneut verzaubert werden. Unbelebtes kann ein erstaunlich langes Gedächtnis haben.« Es war wirklich ein herrlicher Tag. Beinahe hätte ich vor mich hingesummt, als wir den Hang hinab auf den Parkplatz an die erste freie Stelle rollten.


      Am Wegrand vor uns tauchte ein kleines Mädchen auf. Es gab keinen Übergang und keine Vorwarnung: In einer Sekunde lag der Weg verlassen da, in der nächsten stand da das Mädchen, die Hände in die Jeanstaschen gesteckt. Sie sah uns mit dem nüchternen Interesse einer Katze an, die durch ein geschlossenes Fliegengitter hindurch einen Vogel beobachtet.


      »Das ist doch … mal was anderes.«


      »Toby? Siehst du das auch?«


      »Meinst du das kleine blonde Mädchen da am Wegrand?«


      »Ja.«


      »In dem Fall: Ja, ich sehe es auch.« Ich löste meinen Sitzgurt und stieg aus dem Auto. »Lass uns Hallo sagen.« Quentin folgte dicht hinter mir, als ich den Parkplatz überquerte.


      Das Mädchen war nicht ganz so jung, wie ich erst vermutet hatte; wahrscheinlich ging sie eher auf fünfzehn als auf zehn zu, wenngleich Quentin immer noch ein paar Jahre älter aussah. In ihren Zügen lag eine seltsame Leere, wodurch die Illusion eines viel jüngeren Kindes entstand – ein gewisses Fehlen von Kundigkeit oder von der Art Erfahrung, die man bei einem Mädchen im beginnenden Teenageralter erwartete. Sie trug Jeans, Turnschuhe und ein graues T-Shirt. Der einzige sichtbare Schmuck bestand in kaninchenförmigen Haarspangen, die verhinderten, dass ihr das schulterlange blonde Haar ins Gesicht fiel.


      Alles an ihr war gelblich, von der leicht goldenen Bräune ihrer Haut bis zu den großen gelben Augen, über die der grüne Rahmen ihrer Brille einen Schatten warf. Die Farbe ihrer Iris entsprach der ihrer Haare mit geradezu unheimlicher Präzision. Und sie besaß den Knochenbau der Torquills. Wie auch immer sie früher ausgesehen haben mochte, mittlerweile war sie unverkennbar die Tochter ihrer Mutter.


      »Hallo«, begrüßte ich sie und blieb einige Meter entfernt stehen. Quentin hielt sich neben mir, sagte jedoch kein Wort.


      »Hallo«, gab sie zurück. Ihre Stimme klang völlig neutral, als spräche ich mit einer aufgezeichneten Ansage. Sie hätte eine Daoine Sidhe sein können – ihre Haltung und die Form ihrer Ohren legten das nahe –, trotzdem glaubte ich es nicht. Sie fühlte sich nicht wie eine Daoine Sidhe an. Eigentlich fühlte sie sich wie gar nichts an.


      »Ich bin …«


      »Du bist October Daye, Ritterin von Schattenhügel. Und das ist Quentin, derzeit zur Pflegschaft in Schattenhügel, Heimat unbekannt.« Es war keine Frage.


      Toll. Allwissende Kinder entsprechen nicht gerade meiner Vorstellung von angenehmer Gesellschaft. »Ja, ich bin Toby, das ist mein Assistent Quentin, und wir kommen aus Schattenhügel.«


      »Ich bin April.«


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, behauptete ich.


      »Solltet ihr nicht drinnen sein?«


      »Wieso? Möchte mich deine Mutter gern sprechen?«


      Ein spöttischer Ausdruck huschte über ihr Gesicht und beeinträchtigte die unverbindliche Miene. »Meine Mutter hat gerade ganz andere Sorgen. Ich dachte, ihr wärt hier, um euch die Leiche anzusehen.«


      Es gibt etliche Möglichkeiten, sich meine Aufmerksamkeit zu sichern. Doch die Erwähnung des Wortes ›Leiche‹ steht ziemlich weit oben auf der Liste. »Die was?« Quentin starrte sie fassungslos an.


      »Die Leiche. Colin hat einen Hardwaredefekt erlitten und ist nicht mehr synchron mit dem Server. Alle sind mächtig aufgeregt; wie beim letzten Mal rennen sie wild umher, und es wird überhaupt keine Arbeit erledigt. Wisst ihr, es gibt trotzdem noch Testreihen, die abgeschlossen werden müssen.« Der letzte Satz klang leicht gereizt, als erzeugte die Welt Leichen extra zu ihrem Verdruss.


      »Nein, das wusste ich nicht«, erwiderte ich langsam und dachte: Wie beim letzten Mal? »Wo ist denn die Leiche?«


      »Drinnen. Durch die Glastür und dann in der Mitte des Zellenlabyrinths. Alle sind dort. Ihr solltet auch hingehen. Dann könnt ihr euch darum kümmern, und die anderen machen sich wieder an die Arbeit.« Es gab ein scharfes Knistergeräusch, als risse eine Kabelverbindung ab, und April verschwand. Nach Ozon riechende Luft füllte die Stelle, an der sie gestanden hatte.


      So etwas erlebte man nicht jeden Tag. Ich starrte auf den leeren Platz.


      »Toby …«


      »Ich weiß«, sagte ich und schüttelte meine Verblüffung ab. »Komm mit.« Ich drehte mich um und lief zur Tür.


      Diesmal war ich auf den Übergang in die Sommerlande gefasst und bemerkte den Augenblick, als er sich vollzog. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele andere Möglichkeiten es noch gab, zwischen den beiden Ebenen des Gebäudes hin- und herzuwechseln. Quentin überholte mich, öffnete die Tür zum Flur und blieb stehen, um auf mich zu warten.


      Kaum war die Tür geöffnet, roch ich das Blut, das sich mit der klimatisierten Luft mischte. So fremdartig April auch sein mochte, in mindestens einem Punkt hatte sie recht: Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung.


      »Bleib hinter mir, Quentin«, sagte ich und trat vor ihn.


      »Aber …«


      »Kein Aber. Sollte es irgendwie gefährlich werden, rennst du weg.«


      Quentin zögerte, dann heftete er sich an meine Fersen. Als Page lernt man, Leuten dichtauf zu folgen, ohne zu stolpern oder ihnen in den Weg zu geraten; das gehört zur Ausbildung eines guten Dienstboten. Nun mochte er Gelegenheit erhalten festzustellen, wie gut ihn diese Kunst auf Kampfsituationen vorbereitete. Sollten wir angegriffen werden, so würde er bereits in Verteidigungsposition sein.


      Elliot, Alex und Peter standen in der Mitte des Labyrinths aus Bürozellen. Es war eine unbewusste Parodie des Anblicks, den sie uns beim ersten Mal geboten hatten. Ihre Angst war so spürbar, dass ich das Gefühl hatte, sie mit Händen greifen zu können. Peters menschliche Tarnung flackerte wild und schlug Funken, als seine kaum verborgenen Flügel panische Schwingungen aussandten, die ich bis in die Zähne spürte. Ich trat näher, nah genug, um zu sehen, auf was sie dort starrten.


      Colin lag ausgestreckt auf dem Boden. Seine Augen standen offen und spähten blicklos hinauf in die Dunkelheit der Wartungsstege. Ich brauchte nicht erst nach seinem Puls zu tasten oder zu fragen, ob jemand Wiederbelebungsversuche unternommen hatte. Ich erkenne den Tod, wenn ich ihn sehe.


      Der Boden rings um die Leiche war sauber, nichts deutete auf einen Kampf hin. Abgesehen von ganz kleinen Stichwunden an Hals und Handgelenken wies er keine Verletzungen auf. Ich sah mich nach Quentin um. Er stand ein Stück hinter mir, sehr blass, und starrte mit großen Augen auf den Leichnam. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Es ist hart, wenn man das erste Mal echten Tod zu sehen bekommt.


      »Aus dem Weg«, sagte ich und drängte mich zwischen Peter und Elliot hindurch. Manchmal habe ich jede Menge Geduld, aber es gibt Dinge, die weder besser noch einfacher werden, wenn man sie warten lässt.


      »Toby …«, setzte Alex an.


      »Los«, herrschte ich ihn an. »Und bleibt alle hier. Ich muss noch mit euch reden.« Ohne weiteren Protest traten sie beiseite. Elliot zumindest wirkte sogar ein wenig erleichtert. Ich bin zur Hälfte Daoine Sidhe, das heißt, die Leute gehen davon aus, dass ich weiß, wie man mit Toten umgeht. Denn von allen Kindern Titanias verstehen es nur die Daoine Sidhe, mit den Toten zu ›sprechen‹, indem sie ihr Blut nutzen, um auf ihre Erinnerungen zuzugreifen – darunter häufig die Erinnerung daran, wie sie gestorben sind. Wir sind gleichsam das Fae-Gegenstück zu CSI. Andere Rassen haben andere Gaben, sie können die Gestalt wandeln oder mit Blumen reden. Und wir? Wir bekommen geborgte Erinnerungen und den Geschmack von Blut, und die Leute waschen sich die Hände, nachdem sie uns berührt haben. Nicht ganz das, was ich mir unter gerechter Verteilung vorstelle.


      Ich bin wie schon gesagt zur Hälfte Daoine Sidhe, aber auch halb menschlich. Das schadet meiner Glaubwürdigkeit erheblich. Dass ich zugleich die Tochter der größten in Faerie lebenden Blutwirkerin bin, wiegt mein sterbliches Erbe jedoch auf. Was bin ich doch für ein Glückspilz. Schon mein Leben lang versuche ich meiner Mutter nachzueifern. Eine verrückte, verlogene Idiotin ist ja auch ein ideales Vorbild.


      Die Daoine Sidhe haben sich nicht freiwillig für den Job gemeldet, sich um die blutigen Kadaver zu kümmern, aber das brauchten wir auch nicht. Die meisten Fae kommen selten mit dem Tod in Berührung und sind dankbar, wenn jemand bereit ist, als Mittelsmann zu dienen. Mich stört der Tod nicht mehr sonderlich, im Lauf der Zeit wurde er zu einem festen Bestandteil dessen, was mich ausmacht. Kaffee und Leichen, das ist mein Leben. Manchmal hasse ich es, ich zu sein.


      Ich ließ mich neben dem Leichnam auf die Knie nieder. »Quentin, komm her zu mir.«


      »Muss ich?«


      Kurz überlegte ich. Sylvester hatte mich gebeten, ihm zu zeigen, wie ich meinen Aufgaben nachkam. Er hatte mich nicht aufgefordert, ihn in die grausigen Einzelheiten der Blutmagie einzuführen. Andererseits halte ich nichts davon, Kinder vor der Wirklichkeit abzuschirmen. So etwas geht immer nach hinten los.


      »Ja, du musst«, sagte ich.


      In seinen Zügen rangen Empörung und Furcht um die Vorherrschaft, dann seufzte er auf und kam an meine Seite. Sein antrainierter Gehorsam war stärker als das Verlangen, sich zu weigern. In Faerie werden Höflinge gut ausgebildet.


      »Gut«, sagte ich und konzentrierte mich auf Colin. Vielleicht ist es ein Zeichen dafür, wie viele Leichen ich im vergangenen Jahr gesehen habe, jedenfalls verspürte ich keinerlei Widerwillen, nur Mitleid und Bedauern. Ich seufzte. »Armer Kerl.«


      Ich war mir der Männer hinter uns bewusst, doch sie spielten jetzt keine Rolle mehr. Alles, was zählte, war der Leichnam und das, was er mir zu berichten hatte.


      Colins Hautfarbe sah unter den Linien seiner Henna-Tätowierungen normal aus. Er zeigte keine Anzeichen von Verfärbung, und seine Augen waren noch feucht, wirkten trotz ihres ausdruckslosen Blicks beinahe lebendig. Er war erst vor Kurzem gestorben. Sein Gesichtsausdruck war erschrocken, aber nicht verängstigt, als wäre das, was ihm widerfahren war, zwar überraschend, aber nicht unangenehm gewesen. Zumindest nicht, bis es ihn umbrachte.


      »Toby …«


      »Ja?« Ich hob Colins Hand und runzelte die Stirn darüber, wie leicht sich sein Ellbogen biegen ließ. Er war so kalt, dass die Leichenstarre bereits eingesetzt haben müsste, doch seine Gelenke waren noch nicht steif. Hier stimmte etwas nicht. Es gibt einen Punkt, an dem sich die Leichenstarre wieder legt und durch Schlaffheit ersetzt wird, aber auch das traf nicht auf ihn zu; sein Körper wies normalen Muskelwiderstand auf. Die Leichenstarre hatte eindeutig noch nicht eingesetzt.


      »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es noch nicht. Sei mal eine Minute still und lass mich arbeiten.« Die Einstiche an Colins Handgelenken waren hässlich, aber nicht schlimm genug, um die Todesursache zu sein. Die Haut rings um sie wies nur leichte Blutergüsse auf; das Trauma dessen, was ihn getötet hatte, hatte nicht ausgereicht, um viele Blutgefäße zu zerreißen. In einem durchschnittlichen Körper steckt eine Menge Blut, und in Colins Fall befand sich der Großteil davon noch dort, wo er hingehörte.


      Der dritte Einstich lag unter der Krümmung seines Kiefers auf der linken Seite des Kopfes, umgeben von einem Ring geronnenen Blutes. Andere sichtbare Verletzungen gab es nicht. Etwas stimmte an dem Körper nicht, aber jedes Mal, wenn ich versuchte, es genauer ins Auge zu fassen, schien mein Blick davon abzugleiten.


      Ich runzelte die Stirn. »Quentin, sieh dir die Leiche an. Was stimmt damit nicht?«


      »Du meinst, abgesehen davon, dass er … tot ist?«, fragte er ungewohnt stockend.


      »Ich weiß, das ist jetzt hart. Für mich war es das beim ersten Mal auch. Aber du musst für mich genau hinschauen und mir sagen, was du siehst.«


      Das erste Mal – ha! Mein erstes Mal war eins von Devins Kids gewesen, damals, als ich noch dort arbeitete. Der Junge hatte wie ich Vorzimmerwache, und er verpasste sich eine Stunde vor Beginn unserer Schicht eine Überdosis. Er war noch nicht einmal kalt, als wir ihn im Badezimmer fanden. Ich half drei älteren Jungs, ihn hinter die Bar zu tragen, um ihn dort für die Nachtschatten liegen zu lassen, und bis zum Morgen musste ich mich dreimal übergeben. Devin ließ mich trotzdem Wachdienst schieben, denn Pflicht war Pflicht. Ich selbst bin nie eine so grausame Zuchtmeisterin gewesen … aber Devin war mein Lehrer, und er hat mir viel beigebracht. Eine seiner wichtigsten Lektionen lautete, dass man schwierige Dinge am besten sofort erledigte; man muss sich dem stellen, was man fürchtet, und es nach Möglichkeit hinter sich bringen. Langfristig schmerzt es so weniger.


      Quentin schluckte, senkte den Blick und ließ ihn prüfend über den Toten wandern. Er legte die Stirn in Falten, und Verwirrung durchdrang seinen Widerwillen. »Stimmt etwas mit seinen Händen nicht?«


      Ich schaute hinab. Colins Hände besaßen Schwimmhäute, wie es bei Selkies üblich war, leicht gebogen …


      O nein. O Wurzel und Zweig, nein. Mein Körper verkrampfte sich, und ich sagte: »Ja, Quentin. Ich denke, du hast recht.«


      Die Fae lassen keine Leichen zurück. Das trägt viel dazu bei, dass wir all die Jahre verborgen bleiben konnten. Wenn wir sterben, bringen die Nachtschatten uns weg und lassen nur aus Illusionen geschmiedete Hüllen zurück, die menschliche Augen täuschen. Alle Hinweise auf Colins Erbe hätten verschwunden sein müssen, von den Nachtschatten ersetzt durch scheinbare Menschlichkeit. Sie hätten nicht mehr da sein dürfen … doch das waren sie. Seine Finger und Zehen wiesen Schwimmhäute auf, und seine Augen waren von Rand zu Rand braun. Sah man von den Einstichen an Hals und Handgelenken ab, so hätte man fast glauben können, dass er sich nur einen geschmacklosen Streich mit uns erlaubte.


      Nur war es das nicht. Er war tot, und irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Die Nachtschatten lassen einen Leichnam niemals so lange liegen, bis das Blut abkühlt. Warum also waren sie nicht gekommen, um Colin zu holen? Wieso war er noch hier?


      »Toby?«


      »Schon gut.« Ich klopfte ihm unbeholfen auf die Schulter und war mir bewusst, wie kaltherzig dieser Trost sich anfühlen musste. »Ich fürchte, das hier könnte der Grund sein, weshalb uns Sylvester hergeschickt hat.«


      »Ich glaube nicht, dass er wusste …«


      »Ich weiß.« Ich zog meine Hand zurück. »Krieg mal raus, wann Jan endlich kommt.« Ich wollte nicht, dass er mit ansah, was ich als Nächstes tun musste. Ich mag dagegen sein, die Jugend zu belügen, aber selbst ich habe meine Grenzen.


      Quentin nickte, stand auf und versuchte seine Erleichterung zu verbergen, als er sich an Elliot wandte. »Sir? Wo ist Eure Herrin?«


      »April ist sie holen gegangen«, antwortete Elliot mit leiser, tonloser Stimme.


      »Wann?«, hakte ich nach, ohne mich umzublicken, und strich dabei mit dem Zeigefinger über die Wunde an Colins linkem Handgelenk. Eine Daoine Sidhe zu sein ist manchmal das Ekligste, was ich mir vorstellen kann. Wer eine Begabung für Blutmagie hat, ist in der Lage, die gesamte Vergangenheit einer Person in ihrem Blut zu schmecken. Das macht uns zu hervorragenden Therapeuten und noch besseren Detektiven; allerdings bringt es auch mit sich, dass wir einen Haufen Geld für Mundwasser ausgeben. Nach einer Weile geht der Geschmack von Blut nie mehr richtig weg.


      Das Blut klebte an meinem Finger. Ich starrte es an. Als ich das letzte Mal im Blut einer Leiche gelesen hatte, wurde ich dadurch so eng an eine ermordete Reinblütlerin gebunden, dass ich ihr beinahe in den Tod gefolgt wäre. Ein bisschen Paranoia war da völlig natürlich. Darauf bedacht, mich nicht umzublicken – ich wollte nicht wissen, ob Quentin zusah –, steckte ich den Finger in den Mund und wartete.


      Doch es geschah gar nichts. Das Blut schmeckte säuerlich und halb geronnen, und nichts darin sprach von Leben, Tod oder sonst etwas. Ich beugte mich vor und vergaß Quentin und die anderen. Das Vorhandensein eines Fae-Leichnams war erschreckend und unnatürlich, aber dass ich nicht in der Lage war, im Blut zu lesen, war völlig unmöglich. Nichts, wovon ich je gehört hatte, vermochte Blut dermaßen seiner Lebendigkeit zu berauben. Beim zweiten Versuch benutzte ich drei Finger meiner rechten Hand, tunkte sie in das Blut am Hals und leckte sie ab. Nichts. Colins Gedächtnis, sein ganzes Wesen, alles, was ich hätte vorfinden müssen, war verschwunden.


      Das verhieß eindeutig nichts Gutes.


      Ich schaute auf und stellte fest, dass Quentin mich anstarrte. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Grauen und Faszination. Ich begegnete seinem Blick, ohne zu blinzeln, und leckte mir bedächtig einen verirrten Blutstropfen von der Unterlippe. Früher oder später würde er sich den weniger schönen Aspekten des Daseins als Daoine Sidhe stellen müssen. Schließlich war er selbst einer.


      Peter erbleichte, als ich das Blut wegleckte, Alex hingegen sah gebannt zu und wirkte beinahe fasziniert. Ich errötete, kämpfte gegen den Impuls an, den Kopf einzuziehen, und wandte mich wieder Quentin zu. »Wurdest du schon in Blutmagie geschult?«, fragte ich.


      »Ein … ein wenig«, räumte er ein. »Aber ich habe noch nie … nicht bei jemandem, der …«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal. Komm hier runter.« Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Ich nickte entschieden. »Doch. Du musst bestätigen, was ich aus ihm lese. Du bist hier, um mir zu helfen. Also tu es.«


      Widerstrebend kniete er sich hin und fragte: »Was … was muss ich tun?«


      »Berühr sein rechtes Handgelenk. Benetze deinen Finger mit etwas Blut.« Das war die einzige Wunde, bei der ich es noch nicht versucht hatte. Amandine mochte die mächtigste Blutwirkerin im Land sein, ich aber bin nur ein Halbblut. Es war durchaus möglich, dass Quentin trotz seiner Jugend und unvollständigen Ausbildung etwas bemerkte, das mir entgangen war.


      Er tat wie geheißen und zitterte die ganze Zeit dabei. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Alles in Ordnung. Du machst das prima. Und jetzt steck den Finger in den Mund.« Er bedachte mich mit einem entsetzten Blick. »Schon gut. Ich bin ja bei dir.«


      »Aber was soll ich tun?«


      »Du sollst den Finger in den Mund stecken.« Er schüttelte sich, und ich fuhr fort. »Dann sollst du schlucken. Das Blut kann dir nicht wehtun, es ist nur ein Leiter für die Magie.«


      »Also gut«, fügte er sich. Er presste die Augen fest zu, schob sich den Finger in den Mund, atmete durch und schluckte. Eine Pause entstand, bevor er die Augen wieder öffnete, sich automatisch über die Lippen leckte und fragte: »Wann fängt die Magie an zu wirken?«


      Das hatte ich befürchtet. »Du erkennst nichts?«


      »Nein. Ich … es war bloß Blut.« Besorgt runzelte er die Stirn. »Hab ich etwas falsch gemacht?«


      »Nein, Quentin. Es ist nicht deine Schuld.« Ich sah Elliot an. »Haben eure Leute hier irgendetwas bewegt? Irgendetwas angefasst?«


      Elliot zuckte zusammen und antwortete: »Nein, wir …«


      »Gut. Wer hat die Leiche gefunden?« Peter hob eine Hand. Ich nickte ihm zu. »Wann?«


      »Vor etwa fünfzehn Minuten.« Seine Stimme klang halbwegs gefasst, aber ich hörte immer noch das leise Schwirren seiner unsichtbaren Flügel. Er war im Zustand mühsam beherrschter Panik.


      »Waren Sie allein?«


      »Etwa fünf Minuten lang. Dann kam Alex rein.«


      »Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt, als Sie kamen?« Als er den Kopf schüttelte, wandte ich mich an Alex. »Was ist mit dir?«


      »Nichts. Ich kam rein, wir riefen nach April, und sie ging los, um Elliot zu holen.«


      »Und jetzt holt sie January. Ich will, dass dieser Bereich abgeriegelt wird. Wer hält sich sonst noch im Gebäude auf?«


      »April, Jan und Gordan.« Elliots Blick klebte an meinen blutigen Fingern. Die Daoine Sidhe haben seit jeher eine Menge Einfluss in der Politik von Faerie – manchmal denke ich, das liegt vor allem daran, dass die anderen Rassen uns lieber dort haben, wo sie uns sehen können. Es ist nicht ganz leicht, Leuten zu trauen, die mit Toten sprechen können.


      »Sonst niemand?« Meine Überzeugung, dass sie mehr wussten, als sie mir verrieten, wuchs. Die Männer vor mir wirkten aufgewühlt und entsetzt … aber nicht überrascht. Was Colin widerfahren war, traf sie eindeutig nicht aus heiterem Himmel.


      Da lag etwas im Schatten neben dem Wasserspender. Während Elliot zu einer Antwort ansetzte, ging ich mit gerunzelter Stirn auf die Stelle zu.


      »Wir sind in letzter Zeit wohl etwas unterbesetzt.«


      Wenigstens besaß er den Anstand, verlegen zu klingen. Ich bedachte ihn mit einem scharfen Blick und sagte: »Tja, sieht so aus, als hätte sich das gerade zugespitzt, nicht wahr?« Dann bückte ich mich neben dem Wasserspender, griff in die Schatten und zog ein gut geöltes Seehundfell hervor. Ich fuhr mit den Fingern darüber und überprüfte es auf Beschädigungen. Dann richtete ich mich auf und schwenkte es drohend, als ich mich wieder der Gruppe zuwandte.


      »Hier ist Colins Haut«, erklärte ich. »Habt ihr je gehört, dass jemand einen Selkie umbringt, ohne sein Fell zu stehlen? Ich nämlich nicht.« Ein Selkie-Fell kann von Person zu Person weitergereicht werden. Es verwandelt selbst beinahe rein Sterbliche in vollwertige Selkies. Darum wird die Haut innerhalb der Familie über Generationen weitergegeben. Ein gestohlenes Selkie-Fell ist sein Gewicht in Gold wert oder mehr.


      »Nein«, sagte Elliot mit ersterbender Stimme. »Noch nie.«


      »Dachte ich mir.«


      Peter schluckte mühsam und fragte dann: »Ist er …«


      »Ja. Eindeutig.« Ich gestattete mir ein verhaltenes, kaltes Lächeln. »Das können Sie mir ruhig glauben.«


      »Aber seine Hände …«


      »Und seine Augen«, ergänzte ich. Peter wandte den Blick ab. Ich hatte nicht sonderlich viel Verständnis für seine Zimperlichkeit – schließlich war er nicht derjenige, der Blut an den Lippen hatte.


      Quentin zupfte an meinem Arm. Ich sah ihn an und fragte: »Alles in Ordnung, Kleiner?«


      »Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Es gelang ihm, dabei zugleich demütig und verlegen zu klingen. Keine schlechte Mischung.


      Ich versuchte beruhigend zu klingen, als ich erwiderte: »Schon gut, beim ersten Mal ist das normal. Elliot, wo ist die Toilette?«


      »Den Gang da runter, gleich links«, antwortete Elliot benommen.


      »Also los. Aber komm gleich zurück, ja?« Quentin nickte und eilte im Laufschritt in die angegebene Richtung. Ich hoffte, er würde es noch rechtzeitig schaffen. Sein ausgeprägter Stolz würde es nie verwinden, wenn ihm das nicht gelang.


      Ich wartete, bis seine Schritte verhallt waren, dann wandte ich mich wieder Elliot zu und sagte leise mit sanfter Stimme: »Sollte ihm etwas zustoßen, werde ich Ihnen Schmerzen zufügen, die Sie sich nicht vorstellen können. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


      »Selbstverständlich. Ist der Junge …«


      »Er ist mein Assistent.« Ich wischte mir die Lippen mit dem Handrücken ab und betrachtete den Fleck, der darauf zurückblieb. Hätte ich es nicht besser gewusst, es hätte ausgesehen wie Lippenstift.


      Manchmal wünschte ich, ich wüsste es nicht besser.


      »Sie sind Daoine Sidhe, nicht wahr? Sie beide?«


      Nein, wir stehen bloß auf den Geschmack von Blut, dachte ich mürrisch. Bedauerlicherweise gab es manche Rassen in Faerie, die das durchaus ernst meinen würden. »Ja. Sein Blut ist reiner als das meine, aber ich bin Amandines Tochter.« Beim Namen meiner Mutter nickte er anerkennend. Ich verspürte einen Stich der Beschämung. Meine Mutter wäre sicher imstande gewesen, Colins Blut seine Geheimnisse zu entlocken. Davon war ich überzeugt.


      »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«


      »Nein. Sein Blut verrät uns rein gar nichts.« Ich beugte mich hinab, schloss Colins starrende Augen und ließ meine Finger auf den Lidern ruhen. »Absolut nichts.«


      »Nichts?«, flüsterte Peter. Die Daoine Sidhe neigen nicht zum Prahlen, weil wir das nicht nötig haben. Meine Mutter war zu ihrer Blütezeit so mächtig, dass sie den Tod von Pflanzen schmecken konnte: Sie vertrug keinen Ahornsirup, sie fand, er schmeckte nach schreienden Bäumen. Das Blut hätte mir wenigstens irgendetwas sagen müssen, selbst wenn nichts dabei herauskam, was ich verwenden konnte. Dass es mir überhaupt nichts mitteilte, war schlichtweg undenkbar.


      »Nichts.« Ich stand auf und widerstand dem Impuls, die Hände noch einmal an meiner Jeans abzuwischen. Ich würde sie weder sauber noch den Geschmack von Blut aus dem Mund bekommen. »Das Blut ist völlig leer.«


      »Aber warum sind die Nachtschatten nicht gekommen?«


      »Ich weiß es nicht.« Die naheliegende nächste Frage würde lauten: Und wozu sind Sie dann überhaupt gut? Und darauf hatte ich keine Antwort parat.


      Er erhielt jedoch keine Gelegenheit, sie zu stellen. Jan kam mit an die Brust gedrücktem Klemmbrett in den Raum gestürmt. Einige Schritte hinter ihr folgte eine zierliche, weißhaarige Frau.


      »Elliot!«, rief Jan mit schriller, zorniger Stimme. »Elliot, was ist passiert?«


      Mit verkniffener Miene wandte er sich ihr zu. »Sie haben Colin erwischt, Jannie«, sagte er. »Es tut mir so leid. Sie haben ihn erwischt.«


      Abrupt blieb sie stehen und hob unwillkürlich eine Hand zum Mund. Entweder gehörte sie zu den besten Schauspielerinnen, die ich je gesehen hatte, oder sie hatte es tatsächlich nicht getan. »Colin?«, stieß sie hervor. Ihr Zorn verrauchte und wich unvermittelt tiefer Verzweiflung. »O nein. Das kann nicht sein, Elliot, es ist unmöglich. Ich weigere mich, es zu glauben. Sieh noch mal nach. Du musst dich irren.«


      »Es tut mir leid, Jannie«, wiederholte er und breitete die Arme aus. Zitternd warf sie sich in seine Umarmung, und die beiden umklammerten einander. Meine Anwesenheit war vergessen; im Bannkreis ihrer Trauer hatte ich keinen Platz. Sogar Alex und Peter wandten den Blick ab.


      Die weißhaarige Frau ging um die beiden herum, blieb vor dem Leichnam stehen, betrachtete ihn einen Augenblick und sagte schließlich: »Er ist tot.«


      »Ja«, sagte ich tonlos. Sylvester hatte gesagt, er mache sich Sorgen, weil sich seine Nichte nicht mehr meldete. Er hatte nichts davon erwähnt, dass hier Leute ermordet wurden.


      »Wie?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich und musterte sie. Die meisten Leute sind ziemlich durch den Wind, wenn ihre Freunde sterben. Diese Frau wirkte interessiert und nicht sonderlich verwundert. Das war ungewöhnlich. Sie maß nur etwa eins fünfzig, und ihr fransiger Haarschnitt trug nichts dazu bei, ihre spitzen Ohren zu verstecken. Ihre Figur passte zu ihrer Größe – zierlich, geschmeidig und leicht zu übersehen. Ihrem Gewittergesicht nach zu urteilen kam Letzteres ziemlich oft vor; das war kein Gesichtsausdruck, den man spontan entwickelte, selbst wenn Freunde starben. Linien zogen sich durch ihr Antlitz wie Sprünge durch Granit. Dabei handelte es sich nicht um Altersfalten, dafür war sie nicht betagt genug. Es waren eindeutig Missmutsfurchen, unauslöschlich in ihre Züge geprägt.


      »Verdammt«, murmelte sie und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich mochte ihn.«


      Ich schaute zu Jan und Elliot und runzelte die Stirn, als ich sie hilflos an seiner Schulter schluchzen sah. Hysterische Überforderung passte schlecht zu einer Regentin. Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder der Weißhaarigen zu und fragte: »Wer sind Sie?«


      »Was?« Sie blickte zu mir auf, und ihr mürrischer Ausdruck verstärkte sich, bis die Linien in ihrem Gesicht zu regelrechten Schluchten wurden. »Ich bin Gordan. Und wer zur Hölle sind Sie?«


      »October Daye.« Normalerweise brüste ich mich nicht mit meinen Titeln, aber diesmal fügte ich hinzu: »Ritterin von Schattenhügel. Ich bin im Auftrag von Sylvester Torquill hier, Herzog …«


      »Herzog von Schattenhügel, ja, wir kennen die Leier«, fiel sie mir ins Wort. »Wissen Sie, wir sind hier in der Provinz nicht völlig unzivilisiert. Haben Sie eine Legitimation dabei?«


      »Was?«


      »Können Sie sich ausweisen?«


      »Ich bin meine Legitimation bereits mit Ihrer Gräfin durchgegangen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass Sie hier eine Leiche haben – und zwar eine ungeheuerliche Leiche –, muss ich mich wirklich noch ausweisen? Ich bin eine Daoine Sidhe, ich bin zugelassene Privatdetektivin, und ich glaube kaum, dass Sie bessere Angebote erhalten werden.«


      »Also sind Sie hier, um all unsere Probleme zu lösen? Also, das ist einfach toll, Prinzessin. Wieso hat das so lange gedauert?«


      »Wie meinen Sie das?«


      Sie deutete auf die Leiche. »Das da hat letzten Monat angefangen – Colin ist der dritte Tote, den wir hier haben. Was hat Sie so lange aufgehalten? Haben Sie auf eine gravierte Einladung gewartet? ›Um Zusage zur Mordermittlung wird gebeten‹?«


      Ich starrte sie einen Moment lang an, bis mein Mundwerk mir wieder gehorchte. »Der dritte?«


      »Ja.«


      »Ich … verstehe. Bitte entschuldigen Sie mich kurz.« Ich drehte mich zu Jan um. Sie hatte sich aufgerichtet und wischte sich mit einer Hand das Gesicht ab, schniefend und verweint. Was mir herzlich egal war. »Miss O’Leary? Kann ich Sie mal sprechen?«


      Sie schaute auf, ihre goldenen Augen waren geweitet. »Was?«


      Normalerweise habe ich Verständnis für ein gewisses Maß an Unzurechnungsfähigkeit nach dem ersten Schock, vor allem, wenn ich es mit Reinblütlern zu tun habe. Die meisten erleben so selten Todesfälle, dass sie keine Ahnung haben, wie sie damit klarkommen sollen. Doch vor dem Hintergrund dessen, was Gordan mir gerade gesagt hatte, war ich nicht in der Stimmung für besondere Nachsicht. »Sprechen, Miss O’Leary. Wir müssen reden.«


      »Wa-warum?« Sie sah Elliot an, der den Blick abwandte. Ich glaube, er wusste, was nun kam. »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt. Ich …«


      »Wieso haben Sie mir nicht gesagt, dass hier Leute sterben?«, fragte ich scharf. Direktheit gilt in Fae-Kreisen nicht gerade als Tugend, mir jedoch hat sie im Laufe der Jahre gute Dienste geleistet.


      Jan stierte mich einen Moment lang an, dann fasste sie sich schließlich und herrschte mich an: »Sie können ja wohl nicht einfach hier hereinschneien und erwarten, dass ich all unsere Probleme vor Ihnen ausbreite. Was für eine Gräfin wäre ich dann wohl?«


      Ich zügelte mein Temperament und zwang mich, tief Luft zu holen. Währenddessen kam Quentin zurück und stellte sich hinter mich. »Haben Sie gestern Abend Ihren Onkel angerufen?«


      Sie nickte. »Ich habe es versucht. Es ging niemand ran.«


      »Tja, bei mir schon. Er ist äußerst besorgt. Beantworten Sie mir folgende Frage: Wollen Sie, dass dieses Töten aufhört?«


      Jan starrte mich an. »Wie können Sie mich so etwas fragen?«


      »Ich bin nur ein Wechselbalg mit einem halb geschulten Pagen als Unterstützung«, gab ich ruhig zurück. »Ob ich nun die Wahrheit sage oder nicht, viel Schaden kann ich nicht anrichten. Allerdings bin ich eine ausgebildete Ermittlerin und am Hof Ihres Onkels vereidigt. Lassen Sie mich meine Arbeit machen. Falls Sie irgendwann den Eindruck haben, dass ich Sie belüge, können Sie immer noch gegen mich vorgehen.«


      »Ich weiß nicht recht …«


      »Wenn Ihr Auto eine Panne hat, schrauben Sie dann selbst daran herum oder holen Sie einen Mechaniker?«


      Der Themenwechsel ging ihr anscheinend etwas zu schnell. Einen Augenblick starrte sie mich verdattert an, dann erwiderte sie leise: »Ich hole einen Mechaniker.«


      »Hier gilt dasselbe Prinzip. Wenn Leute sterben, löst man das Problem nicht allein. Man holt einen Mechaniker.« Ich sah ihr in die Augen und zwang mich, nicht wieder laut zu werden. Was mir nicht leicht fiel. »Ich bin hier der Mechaniker.«


      Jan stand steif da und bebte vor Angst und Wut. Es dauerte eine Weile, bis das Glühen in ihren Augen nachließ und ihre Schultern leicht absackten, wobei kurz durchschimmerte, wie jung sie noch war. Reinblütler wirken oft alterslos, aber das sind sie nicht. Anfangs sind sie wie jeder andere: jung und dumm. Und wenn nichts sie zwingt, erwachsen zu werden, kann es vorkommen, dass sie jahrhundertelang halbe Kinder bleiben. Jan war mehr als ein Jahrhundert alt, dennoch war sie in der Hinsicht, auf die es hier ankam, immer noch jünger als ich. Mit gedämpfter Stimme fragte sie: »Können Sie das denn? Können Sie dafür sorgen, dass es aufhört?«


      Ich lächelte schneidend. Das ist nicht gerade mein einnehmendster Gesichtsausdruck, aber da nur einen Meter entfernt eine Fae-Leiche lag, brauchte ich jetzt keine Schokoladenseite mehr.


      »Herrin«, sagte ich, »Ihr hättet von Anfang an nur zu fragen brauchen.«

    

  


  
    
      


      Neun


      Toby! Bitte warte!«


      Ich blieb stehen, fuhr herum und sah Alex finster an. Quentin tat es mir gleich, wobei seinen Bewegungen eine halbmilitärische Zackigkeit anhaftete. Er verarbeitete seine Erschütterung durch ein Maß an Förmlichkeit, wie ich es seit unserer allerersten Begegnung nicht mehr an ihm erlebt hatte. Es gefiel mir nicht gerade, aber ich konnte ihm wirklich keinen Vorwurf daraus machen. Auch ich hatte Angst, und dabei besaß ich erheblich mehr Erfahrung als er.


      »Was ist?«, fragte ich Alex scharf. »Hast du noch mehr zu erwähnen vergessen? Weitere Leichen? Riesenspinnen in der Dachkammer? Meine Geduld ist ziemlich erschöpft, und du hast mir nicht annähernd genug Kaffee gebracht, um die Verschleierung eines Mordes zu entschuldigen.«


      Ein Stück vor uns blieb Alex stehen. Seine Arme hingen schlaff herab. Jetzt sangen sie keine Arien; zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, verharrten sie völlig reglos. »So war das nicht.«


      »Drei Personen mussten sterben, Alex. Zwei davon waren bereits tot, als wir hier eingetroffen sind. Wie also war es genau?«


      »Ich …« Er brach ab, ließ die Schultern hängen und seufzte. »Es tut mir leid. Ich sollte dir nichts davon erzählen. Ich wusste doch nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wer hat dir gesagt, du sollst mir nichts erzählen?«


      »Hier gibt es nur eine mit Befehlsgewalt.« Ein verhaltenes, bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wenn du wissen willst, was los ist, musst du schon mit Jan reden.«


      »Gut, das mach ich. Bring uns zu ihr.«


      Ich musste Alex zugutehalten, dass er weder protestierte noch weiter versuchte, sich zu verteidigen. Stattdessen drehte er sich um, bedeutete uns, ihm zu folgen, und führte uns den Flur hinab.


      Wir hatten fast eine halbe Stunde lang die Räumlichkeiten des Mugels durchsucht, bis ich gezwungen war zuzugeben, dass Colins Mörder keine Spuren hinterlassen hatte. Es gab weder Fußabdrücke noch Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Was es an Blut gab, befand sich an Colin selbst, und nicht einmal an ihm war besonders viel davon. Er hatte sich überhaupt nicht gewehrt. Was immer ihm zugestoßen war, es war schnell gegangen.


      Sein Fell hatte ich unter dem Vordersitz meines Autos verstaut, wo sich niemand daran zu schaffen machen würde, aber ich kam nicht dahinter, was es zu bedeuten hatte. Wer tötete einen Selkie und nahm das Fell nicht mit?


      Ich hatte drei Opfer, einen Tatort, der mir nichts verriet, mit Fluchtwegen in zwei kaum miteinander verbundene Realitätsebenen, sowie eine Gräfin, die behauptet hatte, alles sei in Ordnung, obwohl sie wusste, dass Leute starben.


      Es gab auf der ganzen Welt nicht genug Kaffee, um das erträglich zu machen.


      Alex führte uns zu einer geschlossenen Tür und klopfte an. »Wer ist da?«, rief Jan von drinnen.


      »Alex«, antwortete er. »Ich habe Sir Daye und ihren Assistenten hier. Sie möchten mit dir reden.«


      Eine Pause entstand, lang genug, dass ich mich zu fragen begann, ob die illustre Gräfin O’Leary beschlossen hatte, durchs Fenster zu verschwinden. Doch schließlich schwang die Tür auf. Dahinter stand Jan und sah zutiefst erschöpft aus. »In Ordnung. Sie können reinkommen. Alex, könntest du …«


      »Schon klar«, sagte er und salutierte ironisch. »Das ist ein Gespräch, bei dem wir Tagelöhner nichts zu suchen haben. Quentin, Toby …« Er zögerte. »Es tut mir leid. Das ist alles. Wir sehen uns demnächst.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, drehte er sich um und entfernte sich rasch den Flur entlang.


      Ich sah ihm kurz nach, bevor ich mich wortlos Jan zuwandte. Sie trat beiseite und ließ uns ein.


      Dem Namensschild auf dem Schreibtisch zufolge handelte es sich um Elliots Büro. Wie die anderen befand es sich in dem Teil des Komplexes, den ich allmählich als Hauptgebäude des Mugels erkannte. Hier war es so ordentlich, wie man das vom Büro eines Bannicks erwarten konnte. Auf den Aktenschränken standen sorgsam sortierte Dokumentenablagen, ein paar Borde an den Wänden beherbergten eine kleine Sammlung von Bonsai-Bäumen. Einige hellere Stellen an den Wänden ließen erkennen, dass dort unlängst Bilder entfernt worden waren. Elliot selbst saß auf einem Klappstuhl neben seinem Schreibtisch. Seine Schultern hingen herab, und er wirkte immer noch benommen.


      Jan schloss die Tür hinter uns und fing sogleich an, im Zimmer auf und ab zu tigern. Bei diesen rastlosen Bewegungen war sie so eindeutig die Nichte ihres Onkels, dass ich mich fragte, wie ich es je hatte übersehen können. »Die erste Leiche haben wir letzten Monat gefunden«, begann sie und begleitete die Worte mit jähen Handbewegungen. »Wir dachten erst … Eiche und Esche, wir dachten, dass Traumglas dahintersteckt. Wir nahmen an, es sei eine Art Einschüchterungsmanöver, das irgendwie schiefgegangen war.«


      »Warum haben Sie sich nicht an die Königin gewandt?« Ich lehnte mich an eine freie Stelle der Wand und beobachtete sie. »Wenn Riordan jemanden umbringen lässt, und sei es auch unabsichtlich, verstößt sie damit gegen Oberons erstes Gesetz. Sie hätten Anklage gegen sie erheben können.«


      »Keine Beweise.« Jan raufte sich die Haare, für einen Augenblick verdrängte Frustration ihren Grimm. »Wir wissen ja nicht mal mit Sicherheit, ob sie damit zu tun hat. Wer hat je gehört, dass die Nachtschatten einen Leichnam zurücklassen? Was um alles in der Welt hätte ich denn tun sollen? Sollte ich zum Hof der Königin gehen und sagen: ›Tschuldigung, Majestät, aber Herzogin Riordan hat möglicherweise jemanden von meinen Leuten entführen oder vielmehr auf eine Art umbringen lassen, die keinen Sinn ergibt, und eigentlich weiß ich das alles nicht sicher, aber könntet Ihr wohl dafür sorgen, dass sie damit aufhört?‹ Das hätte absolut nichts gebracht.«


      »Sie hätten wenigstens jemandem davon berichten können.«


      »Das habe ich versucht.« Jan seufzte. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe Onkel Sylvester Nachrichten hinterlassen, seit es angefangen hat. Ich wollte seinen Rat. Aber er hat nie zurückgerufen.«


      Sylvester hatte geglaubt, sie habe nicht mehr angerufen. Sie hatte geglaubt, er sei nicht mehr rangegangen. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber es verhieß nichts Gutes. »Sind die Nachtschatten beim ersten Opfer auch nicht gekommen?«


      »Sie sind bei keinem der Opfer gekommen«, meldete sich Elliot zu Wort. »Alle drei blieben … genau so, wie sie waren, bevor sie starben.«


      »Und wir sind sicher, dass sie gestorben sind.« Jan lief weiter auf und ab. »Andernfalls gäbe es mittlerweile Forderungen … oder sonst was. Oder, wenn die Opfer bloß entführt und durch eine Art Puppe ersetzt wurden, hätte irgendwer es längst geschafft, sich zu befreien und zurückzukommen.«


      »Entführungsopfer entkommen nicht immer aus eigener Kraft«, gab ich zu bedenken.


      »Das erste Opfer – Barbara – war eine Königin der Cait Sidhe aus Malvics Linie. Seitdem trauern die Katzen.« Sie sah mir direkt in die Augen. »Glauben Sie nicht, sie wüssten es, wenn sie noch am Leben wäre?«


      Ich zuckte zusammen. Malvic gehörte zu den Erstgeborenen der Cait Sidhe. Die meisten Könige und Königinnen der Katzen stammten von ihm ab, und er würde alles andere als glücklich sein, wenn er davon erfuhr. Was übrigens auch für Tybalt galt.


      »Na gut, also wir wissen, dass sie tot ist«, sagte ich. »Wo wurde ihr Leichnam gefunden?«


      »In der Cafeteria.«


      »In der Cafeteria. Dieselbe Cafeteria, in der wir allein gelassen wurden?«


      Sie nickte.


      »Alles klar.« Man hatte uns an einen Ort abgeschoben, wo kurz zuvor jemand ermordet worden war. Wie nett. »Ich nehme an, das bedeutet, der Tatort wurde nicht gesichert, nachdem die Leiche gefunden wurde, richtig?«


      »Wir haben es versucht, aber dann …« Elliot winkte ab.


      »Es hat alle so aufgeregt, und es gab dort nichts zu finden«, sagte Jan.


      Ich unterdrückte ein Stöhnen. Da die meisten Reinblütler die Existenz des Todes möglichst weitgehend verleugnen, haben sie auch keinen Schimmer von korrekter Spurensicherung. Wenn sie Hinweise auf ein Verbrechen finden, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie sie kurzerhand beseitigen, um sie nicht länger ansehen zu müssen. Vermutlich hatten sie sämtliche Spuren vernichtet, noch ehe die Leiche kalt war, ohne je auf den Gedanken zu kommen, dass das vielleicht keine gute Idee war.


      »War am ersten Opfer irgendetwas auffällig?«, fragte ich.


      Jan lachte verbittert auf. »Wie wär’s damit, dass sie tot war? Es war genau wie bei Colin. Wir ließen sie fast einen Tag lang liegen, um den Nachtschatten Zeit zu geben, aber sie sind nicht gekommen.«


      Das war kein gutes Zeichen. Zweimal hintereinander, das sah schon nach einem Muster aus. »Was war mit dem zweiten Opfer?«


      »Sie sah aus, als schliefe sie«, antwortete Elliot. Seine Stimme klang rau. »Sie war … Sie sah aus, als schliefe sie, aber sie ist nie mehr aufgewacht.«


      »Ihr Name war Yui Hyouden«, sagte Jan, legte eine Hand auf Elliots Schulter und drückte sie. Er starrte auf seine Füße. »Sie war eine Kitsune und hat als Softwaretesterin gearbeitet.«


      Ich löste den Blick von Elliot. »Wo wurde sie gefunden?«


      »Draußen auf dem Rasen. Sie war nicht durch den Empfangsraum gekommen und befand sich noch in der Welt der Sterblichen.«


      Diese Bemerkung verursachte mir eine Gänsehaut. Kitsune können wunderschön sein, aber es ist keine menschliche Schönheit. Wenn die Nachtschatten nicht gekommen waren, um Yuis Leiche zu holen … »Wann wurde sie gefunden?«


      »Kurz nach Sonnenaufgang.«


      »Verstehe.« Das verringerte die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch sie gesehen hatte, zumal keins der lokalen Boulevardblätter die Geschichte gebracht hatte. Abgesehen davon half es mir leider nicht weiter. Eine Leiche, die ›kurz nach Sonnenaufgang‹ gefunden wird, kann die ganze Nacht dort gelegen haben, möglicherweise verborgen von einem Trugbann, der sich bei Sonnenaufgang auflöste. »Wurde sie auf dieselbe Art getötet wie die anderen?«


      »Ja«, bestätigte Jan. »Und das war der Zeitpunkt, wo die Leute sich zu verdrücken begannen. Keiner kam mit der Vorstellung zurecht, womöglich der Nächste zu sein.«


      »Aber Sie sind nicht weggegangen …?«


      Ihr Lächeln war grimmig. »Das hier ist meine Grafschaft. Wenn ich weggehe, bekomme ich sie wahrscheinlich nicht zurück, ohne dass noch wesentlich mehr Leben geopfert werden. Ich bleibe, solange eine Chance besteht, dass wir retten können, was wir hier aufgebaut haben.«


      »Oberon bewahre mich vor Idealisten«, murmelte ich. Lauter sagte ich: »Ich muss alles erfahren. Wo die Leichen gefunden wurden, von wem, wer vor Entdeckung der Leichen Zugang zum jeweiligen Bereich hatte, einfach alles. Bilder wären hilfreich, falls Sie welche haben.« In Anbetracht dieses Hightech-Mugels wäre ich überrascht, wenn sie keine Überwachungskameras hätten.


      »Was immer Sie brauchen«, sagte Jan. »Eins muss Ihnen allerdings klar sein. Sollte sich herausstellen, dass Sie einen Weg gefunden haben, die Magie von jemand anders zu kopieren – wenn Sie also nicht sind, wer Sie zu sein behaupten –, dann bringe ich Sie wegen Hochverrats vor Gericht.«


      »Das findet meinen rückhaltlosen Beifall. Hat jemand die Leichen fotografiert? Ich würde gern die Wunden vergleichen.«


      Elliot sah aus, als müsse er sich übergeben. Jan drückte erneut seine Schulter und antwortete: »Nein …«


      »Verdammt.«


      »… aber wir haben noch die Leichen, falls Sie die sehen möchten.«


      Ich starrte sie an. »Was?«


      »Wir haben die Leichen noch.« Jan sah mich gelassen an. »Sie sind im Keller.«


      Die Cafeteria war ein unabgesperrter Tatort, und der Keller war voller Leichen? Entzückend. Immerhin – eine eigenhändige Untersuchung würde mir vielleicht einen Hinweis geben, und ich brauchte jeden Hinweis, den ich kriegen konnte. Colin war anscheinend an drei kleinen Einstichen gestorben, von denen keiner eine wichtige Ader getroffen hatte, bei höchst geringem Blutverlust. Das war kein gutes Zeichen.


      »Haben Sie Colin auch dorthin geschafft?« Ich richtete mich auf und winkte Quentin zu mir. Stumm stellte er sich neben mich.


      Jan nickte. »Mittlerweile müssten Peter und Gordan damit fertig sein.«


      Die beiden Kleinsten schleppten Leichen durchs Treppenhaus, während die größeren Leute herumsaßen? Eine höchst eigenwillige Arbeitsteilung. »Gut. Gehen wir.«


      »Wohin?«, fragte Elliot. Es war unübersehbar, dass er die Antwort kannte, aber hoffte, sich zu irren.


      Pech gehabt. »In den Keller. Ich muss mir die Leichen ansehen.«


      »In Ordnung.« Jan richtete sich auf und nahm die Hand von Elliots Schulter. »Folgen Sie mir.«


      »Kann ich hierbleiben?«, fragte Elliot mit zittriger Stimme. »Ich will nicht mit runter.« Jan warf mir einen bittenden Blick zu, und ich nickte. So, wie der Vormittag verlief, würde er sich sonst nur auf die Leichen erbrechen. Ich bin keine Spurensicherungsexpertin, aber selbst ich weiß, dass Indizien durch Magensaft nicht besser werden.


      »Sie können hierbleiben«, sagte ich. Als sich seine Miene etwas aufhellte, ergänzte ich: »Ich möchte, dass Sie mir alles beschaffen, was Sie über die Opfer haben. Personal- und Krankenakten, einfach alles.«


      »Das kann ich machen«, beteuerte er so dankbar, dass es beinahe wehtat.


      »Später will ich ihre Büros durchsuchen und alle ihre Arbeitsbereiche. Außerdem muss ich mir die Tatorte ansehen.« So unwahrscheinlich es mittlerweile war, mochte dort vielleicht noch irgendetwas zu finden sein. »In Ordnung?«


      »Natürlich. Kein Problem.«


      »Gut. Jan, Quentin, gehen wir.«


      »Alles klar.« Jan schaute über die Schulter zurück und erkundigte sich: »Elliot, geht es dir gut?«


      »Nein. Aber ich denke, das spielt im Augenblick keine Rolle. Ich komme schon zurecht.« Elliot erhob sich. »Führ sie in den Keller. Ich fange an, die Unterlagen zusammenzusuchen, die sie brauchen.«


      »Soll dir jemand dabei helfen?« Die beiden sprachen wie Gleichgestellte miteinander, aber unterschwellig klang ein leichtes Unbehagen durch – ich hatte das Gefühl, dass für gewöhnlich er es war, der sich um sie kümmerte, und nicht umgekehrt.


      »Falls ich Hilfe brauche, rufe ich April«, sagte er und zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln.


      »In Ordnung, Elliot.« Sie ging auf die Tür zu. Wir schlossen uns ihr an.


      »Was denkst du?«, raunte ich Quentin zu.


      »Ich denke, wir sollten eine Spur aus Brotkrümeln hinterlassen«, antwortete er.


      Ich lachte freudlos und beschleunigte meinen Schritt.


      Der Weg führte durch eine Reihe gewundener Gänge, die sich, wenn man nach den Fenstern ging, über etliche Stockwerke verteilten. Allerdings lernte ich allmählich, bei ALH meinen Augen nicht zu trauen. Als wir anhielten, war ich so orientierungslos, dass ich nicht wusste, ob wir uns auf dem Dach, im Erdgeschoss oder in Manhattan befanden. Den letzten Flur erhellten trübe Neonröhren, und den Boden überzog graues Industrielinoleum. Die einzige Tür weit und breit war in mattem Orange gestrichen, mit gelben Rändern. Auf einem Schild in Augenhöhe stand: ›Achtung: Gefahrengut. Eintritt verboten.‹


      Jan sah, wie ich es betrachtete. »Das ist ein Witz. Es hängt schon seit Jahren hier. Wir haben es nicht extra angebracht …«


      »Schon gut«, fiel ich ihr schärfer als beabsichtigt ins Wort. »Können wir es hinter uns bringen?«


      »Klar.«


      Die Treppe dahinter führte fast senkrecht hinab in einen hell erleuchteten Raum. Computerteile und Büromöbel stapelten sich an den Wänden und ließen darauf schließen, dass dies als Lager gedient hatte, bevor es zum Behelfs-Leichenschauhaus wurde. Die Luft war kalt und roch leicht bitter, wie Maschinenöl und Teppichreiniger. In der Mitte standen drei Armeepritschen, zugedeckt mit weißen Baumwolllaken, unter denen sich unverkennbare Formen abzeichneten. Die Toten haben eine ganz eigene Geometrie.


      Jan blieb am Fuß der Treppe stehen. Zähneknirschend schob ich mich an ihr vorbei und ging zu einer Pritsche.


      »Jan?«


      »Ja?«


      »Kommen Sie her. Quentin, du auch.« Es hatte keinen Sinn, ihn zu schonen – früher oder später musste er sich dem Ernst unserer Lage stellen.


      Beide kamen mit Leichenbittermiene heran. Quentin versuchte stoisch dreinzuschauen, Jan sah nur traurig aus. Ich hielt eine Hand über das Laken und fragte: »Ist das …?«


      »Barbara«, sagte Jan. »Sie war die Erste.«


      »Alles klar.« Ich betrachtete die Form durch das Laken und versuchte eine Vorstellung von der Leiche zu bekommen, bevor ich ihre Ruhe störte. Unter gewöhnlichen Umständen überlasse ich Tote den Nachtschatten und der Polizei … aber die Nachtschatten hatten sich ausgeklinkt, und die Polizei konnte ich nicht hinzuziehen, da die Leichen zu offensichtlich nicht menschlicher Abstammung waren. Somit blieb nur ich. Ich fasste zu und zog das Laken von Barbaras Gesicht. Jan wandte sich ab. Quentin legte eine Hand über den Mund, und seine Augen weiteten sich.


      Barbara war wunderschön, sogar im Tod. Ihre Wangen schimmerten rosig, und ihre Lippen hatten ein natürliches Rot, wodurch sie aussah wie eine Disney-Prinzessin auf der Kinoleinwand. Ihr Haar bildete eine lange, karamellfarbene Mähne, und Fellbüschel derselben Farbe zierten ihre spitzen Ohren. Die einzigen Makel an ihr waren die Einstiche an den Handgelenken und am Hals, die genau denen entsprachen, die ich bei Colin gesehen hatte. Auch hier hatten sie die Hauptschlagadern eindeutig verfehlt und doch genauso eindeutig zum Tod geführt.


      »Toby …«


      »Ich weiß, Quentin. Jan?«


      »Ja?«


      »Sie wissen, wen wir sehen sollten. Ist das Barbara?«


      »Ja.« Sie klang angespannt.


      Ich konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlte. »Wann ist sie gestorben? Ich brauche ein Zeitfenster.«


      »Irgendwann im Laufe des Wochenendes um den Heldengedenktag. Am Freitag blieb sie länger – sie musste einen Termin einhalten –, da wurde sie zum letzten Mal lebend gesehen. Terrie fand sie auf dem Boden der Cafeteria, als sie am Montag kam.«


      »Barbara war bereits tot?« Ich bückte mich, öffnete ihr linkes Lid und starrte auf die jadegrüne Regenbogenhaut. Ihre Pupille verengte sich nicht. Ich ließ los.


      »Sie war … so wie jetzt.«


      »Hat Terrie den Puls überprüft oder Wiederbelebungsversuche unternommen?«


      »Sie sagte, Barbara sei kalt gewesen und habe nicht reagiert, als sie ihren Namen rief.« Jan verzog das Gesicht. »Sie konnte ja keinen Krankenwagen rufen. Sie kann keinen Trugbann weben, der die Sanitäter lange genug täuschen könnte, wenn die Nachtschatten nicht kommen.«


      »Gibt es denn hier keine Überwachungskameras?« Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar. »Oder sonst irgendeine Möglichkeit, eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, was passiert ist?«


      »Wir haben Kameras, aber die liefen nicht.«


      Ich ließ die Hände sinken, drehte mich um und starrte sie an.


      »Wir wissen nicht, was passiert ist. Alle Aufzeichnungen wurden gelöscht.«


      »Sie haben also keine Ahnung, wann diese Frau tatsächlich gestorben ist, nur ein Zeitfenster von vier Tagen.« Jan nickte. Ich stöhnte. »Einfach toll. Terrie arbeitet nachts, richtig? Wann kommt sie in die Firma?«


      »Sie arbeitet in der Regel von neun Uhr abends bis sechs Uhr morgens. Das Wochenende hatte sie sich für eine Tagung freigenommen – am Montagmorgen wollte sie nur vorbeischauen, um die Lichter einzuschalten und sich zu vergewissern, dass noch alles steht.«


      »Also wurde Terrie gar nicht erwartet?«


      »Nein.«


      »Und um welche Uhrzeit fand sie die Leiche?«


      »Um 4:52 Uhr morgens.« Die exakte Antwort überraschte mich. Blinzelnd sah ich sie an. Sie zuckte mit den Schultern. »Sobald sie merkte, dass Barbara bereits kalt war, hat sie uns – Elliot und mich – angerufen.«


      »Wie hat sie angerufen? Alex sagt, die Telefone hier funktionieren anders als gewöhnlich.«


      »Die meisten von uns haben modifizierte Handys. Außerdem gibt es Münztelefone in der Cafeteria und in der Nähe der Toiletten im zweiten Stock, und die meisten Büros haben einen Festnetzanschluss. Mit jedem dieser Apparate kann man aus dem Mugel hinaustelefonieren, wenn man eine Neun vorwählt.«


      »Aha. Wann sind Sie hier eingetroffen?«


      »Etwa gegen Viertel nach fünf. Genau weiß ich es nicht. Sämtliche Zeitaufzeichnungen des Tors nach Freitagnachmittag wurden gelöscht.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich verstehe. Sie sagen also, Sie sind etwa um Viertel nach fünf hier angekommen. Wo wohnen Sie?«


      »Vorwiegend hier – einige Büros sind zu Schlafzimmern umgebaut –, aber ich habe auch ein Apartment in der Nähe, wo ich persönliche Sachen aufbewahre und meine Post in Empfang nehme. Das ganze Gebiet hier ist strikte Gewerbezone.« Sie zuckte die Achseln. »Meine Wohnung ist nur drei Meilen entfernt. Ich bin direkt hergekommen.«


      »Sind in letzter Zeit Mitarbeiter ausgeschieden, die Rachegelüste gehabt haben könnten? Vielleicht jemand, den Sie gefeuert oder sonst irgendwie gegen sich aufgebracht haben?«


      »Niemand. Wir hatten seit drei Jahren keine personellen Veränderungen, abgesehen von den jüngsten Abgängen, und die waren erst nach den Morden, nicht davor.«


      »Ich verstehe. Quentin, komm her.« Er wirkte alles andere als erfreut, aber er kam. Ich klopfte ihm – ermutigend, wie ich hoffte – auf die Schulter, kniete mich hin und untersuchte die Wunde an Barbaras Hals. Zwar hatte ich keine Ahnung, wonach ich eigentlich suchte, aber das hat mich noch nie aufgehalten.


      »Sieh dir das an«, sagte ich dann und drehte ihren Arm, um die Unterseite zu offenbaren.


      »Was ist damit?«, fragte er unbehaglich.


      »Die Farbe stimmt nicht.« Ich deutete auf die Haut zwischen Ellbogen und Schulter. »Blut sackt nach dem Tod zur tiefsten Stelle des Körperteils ab, es hätte sich hier sammeln müssen. Tat es aber nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Keine Ahnung.« Ich senkte ihren Arm. Die Falten auf meiner Stirn vertieften sich. »Das ist alles Neuland für mich, Quentin. Ich wusste zwar immer, dass Fae-Leichen nicht verwesen, aber ich dachte, zumindest einige Systeme würden zusammenbrechen. Jan? Gab es an den Leichen irgendwelche Veränderungen, seit sie gefunden wurden?«


      »Nein.« Sie rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und stieß dabei versehentlich ihre Brille schief. »Anfangs dachten wir, sie wären nicht wirklich tot, sondern schliefen nur. Wir haben darauf gewartet, dass sie aufwachen.«


      »Aber das taten sie nicht«, sagte Quentin.


      »Nein. Nach einer Woche haben wir Barbara hier runtergebracht, um sie kühl zu halten. Wir wussten nicht, wie lange …«


      »Wie lange es dauern würde, bis sie zu verwesen beginnt?«


      Sie seufzte. »Ja. Aber das ist nie eingetreten.«


      »Tja, darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


      »Was?«


      »Sie wird nicht verwesen.« Ich erhob mich und trat an die zweite Pritsche. Quentin folgte mir. »Ist das Yui?«, fragte ich. Jan nickte. »Dann wollen wir mal.« Ich zog das Laken weg.


      Abgesehen von ihren vier Schwänzen und den spitzen, mit rotem Fell überzogenen Ohren hätte Yui eine gewöhnliche japanische Frau Ende zwanzig sein können. Ihr Haar war geflochten, sodass die Einstichwunde an ihrem Hals frei lag.


      Das alles hier wurde immer schlimmer. Die Macht einer Kitsune drückt sich durch die Anzahl ihrer Schwänze aus. Das variiert von den üblichen ein oder zwei bis hin zu sieben oder acht. Keiko Inari, ihr Erstgeborener, hatte angeblich neun. Doch selbst die Herzogin von Schattenhügel besaß nur drei, und es gab kaum ein Geschöpf, das Luna gefahrlos überwältigen konnte … Yui jedoch wirkte genauso ruhig wie die beiden anderen. Sofern wir es nicht mit jemandem zu tun hatten, den die Opfer gut kannten, musste es sich um etwas handeln, das mächtig und gefährlich genug war, um eine vierschwänzige Kitsune zur Strecke zu bringen, noch ehe sie die Chance hatte, wütend zu werden.


      Die Vorstellung gefiel mir kein bisschen. »Sie hat sich nicht gewehrt.«


      »Ja, aber warum nicht?«, fragte Quentin.


      »Möglicherweise war sie so überrascht, dass sie keine Zeit zum Reagieren hatte. Es ist auch denkbar, dass sie ihren Mörder kannte.« Ich sah auf. »Drei Wochen zwischen Barbara und Yui. Wie viel Zeit liegt zwischen Yui und Colin?«


      »Zwei Wochen«, antwortete Jan.


      »Entweder hat da jemand Spaß dran, oder irgendetwas ist hungrig.«


      Sie zuckte zusammen.


      Ich seufzte. »Ich versuche nur, die Fakten zu klären. Vorerst machen wir mal weiter. Haben Sie Pappbecher?«


      »Was?« Mein Anliegen irritierte sie so, dass sie nicht mehr mitgenommen, sondern eher verwirrt aussah. Was eine Verbesserung war.


      »Kleine Becher aus Pappe. Wahrscheinlich findet man sie am ehesten in der Cafeteria.«


      »Oh. Ja, haben wir. Warum …«


      »Prima. Wir brauchen vier davon, halb mit lauwarmem Wasser gefüllt.« Ich zog das Laken wieder über Yui und sagte: »Quentin und ich werden versuchen, ihr Blut zu erwecken.«


      »Geht das denn?«, wollte Jan wissen. Quentin sah mich von der Seite an. In seinen Augen stand dieselbe Frage.


      »Wahrscheinlich nicht, aber im Moment habe ich keine bessere Idee«, erwiderte ich. »Sie vielleicht?«


      »Nein. Ich bin gleich wieder da.« Jan drehte sich um und stieg die Treppe hoch. Wir sahen ihr nach, dann wandte sich Quentin mir zu, offensichtlich drauf und dran, mich zu fragen, was um alles in der Welt hier los war.


      Ich kam ihm zuvor. »Die Leichen verwesen nicht, weil sie immer noch Fae sind. Die Nachtschatten sind nicht gekommen.«


      »Was?« Er furchte die Brauen.


      »Weißt du, warum wir die Nachtschatten haben?«


      »Um zu verhindern, dass die Menschheit von uns erfährt.«


      »Das einerseits. Und andererseits, weil Fae-Fleisch nicht verwest.« Ich zuckte mit den Schultern. »Pass auf, Reinblütler altern nicht, richtig? Warum also sollten sie verwesen? Ich bin nicht sicher, was ohne die Nachtschatten mit einer Wechselbalg-Leiche passieren würde, aber die Reinblütler müssen sie mitnehmen, damit sie nicht für immer und ewig herumliegen.«


      »Oh«, machte Quentin und blickte in Barbaras Richtung. Dann fragte er langsam: »Warum also sind die Nachtschatten nicht gekommen?«


      »Das ist die große Preisfrage, Kleiner. Ich hoffe, diese drei können es mir verraten.« Ich deutete auf die Pritschen und bezog Colin in die Geste mit ein. »Denn ich habe sonst keine Idee, wer es kann.«


      »Oh«, stieß er erneut hervor und senkte dann den Blick auf seine Fußspitzen.


      Ich betrachtete ihn einen Moment. »Abgesehen vom Naheliegenden, was ist los?« Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, und ich runzelte die Stirn. »Wie war das?«


      »Ich sagte, ich will hierbleiben.« Er wandte sich mir wieder zu. »Bitte.«


      »Ach, so ist das?« Ich zog eine Braue hoch. »Und wie kommst du darauf …«


      »Das passiert doch immer. Wenn was geschieht, werden die Kinder weggeschickt.« Ein verdrossener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Das habe ich alles schon erlebt. Ich will dabeibleiben.«


      Er war immerhin ein Pflegekind. Vielleicht hatte es einen Grund für seine Unterbringung in Schattenhügel gegeben. Ich legte den Kopf schief und musterte ihn. »Warum sollte ich das gestatten?«


      »Weil Sylvester mich mitgeschickt hat, um etwas zu lernen. Wie soll ich das anstellen, wenn du mich wegschickst, sobald es heikel wird?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie zuvor mit Blutmagie hantiert – nicht wenn es drauf ankam. Du musst mich bleiben lassen. Ich brauche Erfahrung.«


      »Du bist noch ein Kind, du musst nicht …«


      »Wenn ich alles verpasse, werde ich zu einem dieser nutzlosen Höflinge heranwachsen, über die du dich immer so beschwerst«, parierte er. »Und hier kannst du mich wenigstens im Auge behalten.«


      Da hatte er nicht ganz unrecht. »Also schön. Du kannst bleiben, bis es zu gefährlich wird. Aber dann verschwindest du.«


      »Abgemacht.« Er grinste, wodurch er sehr jung und herzzerreißend freudig aussah.


      Solcher Eifer hat selten zu etwas Gutem geführt. Warnend hob ich eine Hand. »Du wirst tun, was immer ich sage. Keine Heldentaten. Du wirst keinen seltsamen Geräuschen nachspüren, weil du denkst, sie könnten dich zu etwas Interessantem führen. Alles klar?«


      »Ja, Toby.«


      »Verarschst du mich, schicke ich dich schneller zurück nach Schattenhügel, als du blinzeln kannst.«


      »Ich werde tun, was immer du sagst.«


      »Verdammt richtig, das wirst du. Und jetzt halt die Klappe und lass mich nachdenken.« Ich lehnte mich an die Wand und stand still da, während wir darauf warteten, dass Jan zurückkehrte. Quentin tat es mir nach und imitierte meine Haltung, sei es nun unbewusst oder absichtlich. So standen wir eine ganze Weile da. Gerade fing ich an, mich mit den drei Leichen richtig unbehaglich zu fühlen, da öffnete sich die Tür oben an der Treppe. Nervös trat Alex über die Schwelle.


      »Jan sagte, du willst das hier haben?«


      Er balancierte vier Pappbecher auf einem kleinen Tablett und sah verständlicherweise aus, als wäre er höchst ungern hier. Immerhin war dieser Keller zum Leichenschauhaus der Firma geworden, und die Leichen waren seine Freunde gewesen. Sein Gesichtsausdruck wurde noch trübseliger, als er meine finstere Miene sah.


      »Wo ist Jan?«, fragte ich streng.


      »April hat nach ihr verlangt, um Elliot bei irgendwas zu helfen. Sie meinte, ich könnte … Komm schon, was soll ich mit den Dingern hier machen? Ich kann auch gehen. Ich wollte nur …« Er seufzte. »Ich wollte nur helfen.«


      Er wirkte so zerknirscht, dass ich ein wenig auftaute. Quentins zunehmend finsterer Miene schenkte ich keine Beachtung. »Na gut. Bring sie her.«


      »Natürlich«, erwiderte Alex und ließ kurz den Blick durch den Raum schweifen, bevor er sich an den Abstieg machte.


      Am Fuß der Treppe trat ihm Quentin entgegen, nahm ihm das Tablett ab und ließ ihn blinzelnd stehen. Niemand kann sich so gebieterisch aufführen wie ein Daoine Sidhe.


      »Ist das alles, was ihr braucht?«


      »Vorläufig.« Ich nahm den ersten Becher vom Tablett und bedeutete Quentin, er solle mir zu Barbaras Leiche folgen. Dass Alex hier war, hatte zumindest ein Gutes: Quentin konnte ihn nicht ausstehen, folglich würde er zu sehr auf seine Würde bedacht sein, um meine Anweisungen in Frage zu stellen.


      »Was hast du mit dem Wasser vor?«


      »Wir versuchen das Blut zu erwecken.« Ich begann geronnenes Blut von Barbaras Handgelenk zu schaben und es ins Wasser zu streuen. Quentin verkrampfte sich leicht, aber wie erwartet protestierte er nicht. Manchmal kann Würde ein wunderbares Werkzeug sein.


      Alex schluckte und sah aus, als würde ihm übel. »Warum?«


      »Das Blut muss wach sein, damit wir darin lesen können.« Das Wasser hatte eine rosige Färbung angenommen. Ich stellte den Becher auf das Tablett zurück und ergriff den zweiten. »Wenn es klappt, können wir vielleicht den Mörder sehen.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann versuchen wir etwas anderes.«


      »Warum kann Jan das nicht?«


      »Weil Jan nicht die Tochter der mächtigsten Blutwirkerin von Faerie ist. Wahrscheinlich könnte sie das Zeug nicht mal erwecken.« Ich versuchte mich auf das zu konzentrieren, was ich tat. »Meine Mutter könnte es, ohne eine einzige Schweißperle zu vergießen.«


      »Verstehe«, sagte Alex. »Und konntest du … etwas … aus Colins Blut erfahren?«


      »Nein, weil es darin nichts zu erfahren gab.« Ich reichte den zweiten Becher mit blutigem Wasser an Quentin weiter. »Da.«


      Alex runzelte die Stirn. »Nichts?«


      »Nichts. Das Blut war leer.« Ich verzog das Gesicht. »Und bevor du fragst: Nein, das dürfte eigentlich nicht so sein.«


      »Und woher weißt du, dass es diesmal anders sein wird?«


      »Das weiß ich nicht. Ich bin ein Halbblut, Quentin ist ungeschult, und dieses Blut hier ist so alt, dass ich selbst unter gewöhnlichen Umständen vielleicht nichts darin finden würde … trotzdem ist es einen Versuch wert.« Ich hielt mir die Nase zu und stürzte den Inhalt meines Bechers hinunter. Quentin tat mit seinem dasselbe.


      Alles, was ich spürte, war der bittere, wässrige Geschmack von verdünntem Blut. Es gab nicht den leisesten Hauch einer Erinnerung.


      Quentin hustete und stellte seinen Becher auf das Tablett zurück. »Da ist nichts.«


      Ich seufzte und stellte meinen Becher neben seinen. »Es ist wohl schon zu alt.« Er brauchte nicht zu wissen, dass ich log. Ich ging zu Yuis Pritsche, schlug das Laken zurück und sagte: »Vielleicht bewirken drei Wochen einen Unterschied.«


      »Du willst es noch mal versuchen?«, fragte Alex.


      »Hast du einen besseren Vorschlag?« Ich ergriff den dritten Becher und kratzte Blut von Yuis rechtem Handgelenk. »Falls ja, dann bitte her damit. Mir sind die guten Ideen ausgegangen.«


      »Eigentlich nicht. Ich … ich will nur, dass es aufhört.«


      »Tja, also ich an deiner Stelle wäre längst gegangen. Irgendwohin, wo es sicherer ist.« Zum Beispiel mitten in ein Minenfeld.


      »Das kann ich nicht.«


      »Warum nicht?« Ich reichte Quentin seinen Becher und begann meinen eigenen vorzubereiten.


      »Das ist etwas schwierig zu erklären.«


      »Will Terrie nicht weg?«, fragte ich. Bei der Erwähnung ihres Namens sah Quentin mit plötzlichem Interesse auf.


      Alex fuhr zusammen. »Nicht so richtig. Das ist einer der Gründe.«


      »Hast du schon versucht, ihr zu erklären, dass es tödlich sein könnte, hierzubleiben?«


      »Wir sehen einander nicht oft«, gab er unbehaglich zurück. »Dadurch wird es schwer, ihr etwas zu erklären.«


      »Sie arbeitet in der Nachtschicht und hat die erste Leiche gefunden, richtig?«


      »Ja«, sagte er, aber es klang erschrocken und misstrauisch. Kein gutes Zeichen. »Woher weißt du das?«


      Ich sah ihn ausdruckslos an. »Jan hat es mir erzählt.«


      »Ach so.« Er seufzte.


      »Wenn du Terrie siehst, bestell ihr, dass ich mit ihr reden muss.«


      Seine Augen weiteten sich. »Warum?«


      Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet. Niemand bekommt gern zu hören, dass im Rahmen einer Mordermittlung jemand seine Verwandtschaft befragen möchte. Was ich nicht erwartet hatte, war Quentins Gesichtsausdruck – er sah aus, als hätte ich ihn geschlagen.


      »Beruhigt euch«, sagte ich zu beiden. »Ich will ihr nur ein paar Fragen stellen. Ich beschuldige niemanden, irgendetwas getan zu haben.« Noch nicht.


      Alex entspannte sich kaum merklich und erwiderte: »Wenn ich sie sehe, sage ich es ihr.«


      »Gut.« Ich nippte an dem blutigen Wasser, doch statt es zu schlucken, behielt ich es diesmal im Mund. Quentin sah es und tat es mir gleich. Es half nichts, das Blut war so leer wie das von Barbara. Ich spuckte es zurück in den Becher. »Also, das war nutzlos.«


      »Da ist auch nichts drin«, bestätigte Quentin. Er wirkte allmählich ein wenig blass um die Nase. Die Magie funktionierte nicht, aber das Blut schmeckte er trotzdem.


      Alex musterte uns. »Bewerft ihr mich mit Bechern, wenn ich euch sage, dass ihr echt mies ausseht?«


      Ich überlegte kurz, ehe ich antwortete: »Ich nicht.«


      »Ich vielleicht schon«, sagte Quentin.


      »Ich riskier’s. Ihr seht echt mies aus. Habt ihr seit dem Frühstück schon etwas gegessen?«


      »Nein«, gab ich zu und seufzte. »Ich bin immer noch wütend auf dich.«


      »Ich weiß. Aber das heißt nicht, dass du keine Nahrung brauchst. Kommt mit. In der Cafeteria können wir euch was zu essen beschaffen. Die Köche sind zwar alle weg, aber die Verkaufsautomaten funktionieren noch.«


      »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, räumte ich widerwillig ein und stellte meinen Becher aufs Tablett zurück. An meinen Fingern klebte kein Blut, sie fühlten sich nur so an. So unauffällig wie möglich wischte ich sie an meiner Jeans ab. »In der Cafeteria gibt es doch ein Telefon?«


      »Ja«, antwortete Alex.


      »Ich bin nicht hungrig«, meldete sich Quentin zu Wort.


      »Gibt es Kaffee?«, wollte ich wissen.


      »Du kannst eine Kanne ganz für dich allein haben.«


      »Hast mich überzeugt.« Ich sah Quentin an. »Komm mit. Ich spendiere dir eine Limonade.«


      »Ich bin nicht hungrig.«


      »Du bist ein Teenager. Du bist immer hungrig.« Ich jedenfalls war es und würde mich nach einem Sandwich und etwas Kaffee besser konzentrieren können. »Kriegen wir eine Eskorte zur Cafeteria?«


      Leicht belustigt fragte Alex: »Ihr zwei braucht also einen einheimischen Führer?«


      »Bitte. Es sei denn, ihr habt genug Personal übrig, um Suchtrupps loszuschicken.«


      »So schlimm ist es hier nun auch wieder nicht.«


      »M-hm.« Ich breitete die Laken wieder über Barbara und Yui. Den beiden war es vielleicht egal, mir aber nicht. Quentin warf die Becher in den Mülleimer, ohne sich die Mühe zu machen, sie zuvor zu leeren. »Warst du schon mal in Schattenhügel?«


      »Nein, kann ich nicht behaupten.«


      »Amateur«, brummte Quentin und setzte sich die Treppe hinauf in Bewegung.


      »Quentin …« Er blieb nicht stehen. Seufzend folgte ich ihm.


      Alex kam hinter mir und hielt inne, um die Kellertür zu schließen. Das Schloss rastete nicht ein. »Was ist an Schattenhügel so besonders?«


      Er versuchte sichtlich, meine Gunst zurückzugewinnen. Ich betrachtete seine aufrichtig reumütige Miene, dann gab ich nach und sagte: »In Schattenhügel ist es in etwa genauso schlimm wie hier. Manchmal habe ich den Verdacht, die Torquills hegen einen Familiengroll gegen lineare Verbindungen. Ich bin praktisch eine Einheimische und verirre mich dort noch immer.«


      »Hier ist es am Anfang verwirrend, aber das legt sich bald. Du kommst schon noch dahinter.«


      »Das hoffe ich.« Quentin lief uns drei Meter voraus. Ich rief: »Wenn du nicht genau weißt, wo du hinmusst, bleib stehen.« Er drehte sich mit finsterem Blick zu mir um, aber er hielt an und ließ uns zu ihm aufschließen. »Schon besser. Na, komm schon.«


      Alex führte uns und wählte die mutmaßlich kürzeste Route. Wir gingen durch Räume, die ohne Rücksicht auf die Gesetze der Architektur und des physikalischen Universums miteinander verbunden waren. Bestimmt waren die irdischen Gebäude nachvollziehbarer, nur befanden wir uns nicht in ihnen; wir befanden uns im Mugel. Quentin stapfte in mürrischem Schweigen voran, was Alex ausglich, indem er zügellos plapperte. Er kommentierte den Weg, verwies auf interessante Eigenheiten der Beschaffenheit des Mugels und riss schlechte Witze. Ich achtete nicht darauf. Hier starben Leute.


      »Sind wir bald da?«, fragte Quentin unwirsch.


      »Geduld, junger Freund!«, mahnte Alex. Als Quentin ihn wütend ansah, fügte er hinzu: »Fast. Die Cafeteria liegt direkt vor uns.« Dann drehte er sich um, zwinkerte mir zu und lächelte breit. Unwillkürlich erwiderte ich das Lächeln. Es fiel mir schwer, wütend zu bleiben, zumal er so hart daran arbeitete, mich gewogen zu stimmen.


      »Ein Glück«, bemerkte Quentin.


      Wir bogen um eine Ecke, und die Cafeteria kam in Sicht. Quentin lief schneller und stürmte durch die Tür. Alex folgte ihm deutlich gemächlicher. Als er die Tür erreichte, blieb er stehen, öffnete sie und hielt sie für mich auf.


      »Nach dir«, sagte er übertrieben galant.


      »Nach Quentin meinst du wohl.« Offensichtlich gab er sein Bestes, damit ich mich besser fühlte. Beinahe wirkte es. Alles würde mehr Sinn ergeben, sobald ich etwas gegessen hatte. Das Essen würde die Übelkeit lindern, diesem elenden Gefühl in Kopf und Magen abhelfen – und wenn nicht, dann würde es wenigstens den Geschmack von Blut überdecken. Es konnte noch ein langer Tag werden, und ich brauchte alle Hilfe, die ich kriegen konnte.


      »Genau«, sagte er und folgte mir hinein.

    

  


  
    
      


      Zehn


      Nachdem ich mir einen Becher Kaffee besorgt hatte, peilte ich das Münztelefon an der Wand an. Es kam kein Freizeichen, als ich abhob. Stirnrunzelnd starrte ich in den Hörer, bis mir einfiel, was Jan über Verbindungen nach draußen gesagt hatte. Ich wählte eine 9. Mit Erfolg: Der vertraute Ton des Freizeichens erklang. Ich gab die Nummer des Japanischen Teegartens ein, warf Vierteldollarmünzen in den Schlitz, bis die elektronische Stimme aufhörte, mich dazu aufzufordern, und wartete.


      Es klingelte so lange, dass ich die Hoffnung bereits aufgegeben hatte, als doch noch abgehoben wurde. Eine Sopranstimme stieß ein atemloses »Hallo?« hervor.


      Ich entspannte mich. »Hallo, Marcia. Wie weit musstest du denn rennen?«


      »Von der anderen Seite des … Toby? Bist du das?«


      »Ich bin’s«, bestätigte ich.


      Marcia ist ein viertelblütiger Wechselbalg und ein Beweis dafür, dass Lily ein großes Herz hat: Den meisten Reinblütlern käme nie der Gedanke, jemanden wie Marcia zu beschäftigen. Sie ist zu menschlich, um echte Magie zu wirken, zu sehr Fae, um in der Welt der Menschen leben zu wollen, und zu unzuverlässig, um mehr zu tun als herumzusitzen und dekorativ auszusehen. Trotzdem ist sie recht nett. Jedenfalls seit wir unsere erste Begegnung überwunden haben, bei der ich sie verzaubern musste, damit sie mich ohne Bezahlung einließ. »Soll ich Lily holen?«, fragte sie.


      »Nein, eigentlich wollte ich dich anrufen. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      Sofort wurde ihr Tonfall argwöhnisch. »Was denn für einen Gefallen?«


      »Ich weiß, dass es am Hof der Katzen kein Telefon gibt. Kannst du hingehen, Tybalt suchen und ihm sagen, er soll mich bei ALH Computing anrufen? Auf der Zentralnummer sollte er mich erwischen, und ich muss ihn dringend sprechen.«


      »Tybalt soll ich suchen? Wie soll ich das denn anstellen?«


      »Keine Ahnung. Nimm eine Dose Thunfisch, lauf durch den Park und ruf: ›Komm, Miez, Miez‹.« Ich seufzte. »Hör mal, du weißt, dass ich dich nicht darum bitten würde, wenn es nicht wichtig wäre. Bitte, Marcia.«


      »Na schön«, antwortete sie zweifelnd. »Aber wenn er mich aufschlitzt …«


      »Wenn er dir droht, sagst du ihm, er soll es lieber an mir auslassen.«


      »Mach ich.«


      »Gut.« Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten. Marcia plauderte über den neuesten Klatsch, während ich meinen Kaffee trank und an den richtigen Stellen interessierte Laute von mir gab. Als ihr Redeschwall allmählich nachließ, verabschiedete ich mich, legte auf und wählte dann erneut. Diesmal rief ich in Schattenhügel an. Ich wollte Sylvester auf dem Laufenden halten.


      Ich landete sofort bei der Voicemail. Stirnrunzelnd hinterließ ich eine knappe Nachricht, legte wieder auf, drehte mich um und hielt nach Quentin und Alex Ausschau.


      Quentin besorgte sich gerade eine Tüte Chips aus einem Verkaufsautomaten, während Alex einen Teller mit Donuts von der Theke belud. Ach ja, die Essgewohnheiten von Jugend und Sport. Alex musste mit Hingabe irgendeinem Training nachgehen, seine Figur gab keinen Anlass zu dem Verdacht, dass er sich nur von Stärke und Zucker ernährte.


      Ich löste meine Aufmerksamkeit von Alex und ließ den Blick durch die Cafeteria wandern. Es war nur eine weitere Person anwesend, die mit geneigtem Kopf über einem Haufen chaotisch wirkender Zettel saß. Nachdenklich legte ich die Stirn in Falten und belud mir rasch ein Tablett, bevor ich in ihre Richtung strebte.


      »Darf ich mich dazusetzen?«


      Gordan knurrte Zustimmung, ohne aufzublicken. Ich stellte mein Tablett ab, ließ mich nieder und nutzte die Gelegenheit, sie in Ruhe zu mustern.


      Ihre Blutlinie konnte ich immer noch nicht bestimmen; ihre Augen gaben mir Rätsel auf. Sie waren dunkelgrau, gesprenkelt mit schlammig-roten Einschlüssen, die an rostiges Eisen erinnerten. Es gibt in ganz Faerie keine Rasse mit solchen Augen. Ich hatte sie vorsichtig als Wechselbalg eingestuft – mehr Fae als Mensch, aber doch menschlich genug, um sterblich zu sein –, und diese Augen bestätigten es. Die Frage, die offenblieb, war ihre Blutlinie.


      Sie schaute finster auf. »Coblynau.«


      Ich senkte meine Kaffeetasse. »Was?«


      »Das wollten Sie doch wissen – ich habe gemerkt, wie Sie mich anstarren. Meine Mutter war eine Coblynau, mein Vater nicht.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Und ja, er war halb menschlich. Jetzt zufrieden?«


      »Oh. Tut mir leid.« Ich spürte, wie ich errötete. Mir war nicht klar gewesen, dass ich so aufdringlich gewirkt hatte.


      »Ja, das sollte es auch. Hattet ihr Leichenlecker denn Glück bei den Toten?«


      »Mehr, als Sie haben würden, Metallschlampe«, gab ich freundlich zurück.


      In Faerie gibt es geläufige Schmähwörter für jede Rasse – es wäre auch viel erstaunlicher, wenn es anders wäre. Verwunderlich daran ist höchstens, wie selten die meisten Beschimpfungen verwendet werden – andererseits rücken die Fae einander in der Regel eher mit Speeren und Belagerungsmaschinen zuleibe. ›Leichenlecker‹ jedenfalls zählt noch zu den höflicheren Beschimpfungen. Die weniger gesitteten beziehen sich auf die Natur der Nachtschatten und enthalten Spekulationen, wie genau wir unsere Nächte verbringen. Das sind echte Kampfansagen. ›Leichenlecker‹ fällt höchstens unter die Kategorie beiläufigen Lästerns.


      Die Coblynau wiederum sind die besten Schmiede von Faerie. Sie sind fähig, Banne in lebendiges Metall einzuarbeiten, wobei Zauber entstehen, die jahrelang halten. Es sind Künstler in einer Welt mit wenig Kunst, sofern sie kein Diebesgut ist, und sie erschaffen Schönes aus reiner Freude daran. Außerdem sind sie kleine, knorrige, hässliche Leute, zernarbt von all dem Eisen, das ihr Blut verunreinigt. Manche verbringen ihr Leben in der Dunkelheit der Erde und geben vor, sich nicht dafür zu interessieren, was über ihnen vorgeht, während andere die Faerie-Märkte besuchen und ihre Meisterwerke gegen allerlei Gefälligkeiten von der Art eintauschen, die nur die schöneren Kinder Faeries erweisen können. Sie sind Metallschlampen. Angeblich ist es für beide Seiten ein fairer Handel. Manchmal jedenfalls.


      Gordans bisherige Gewittermiene wich einem Grinsen, das ihr Gesicht in eine Maske heiterer Runzeln verwandelte. Unwillkürlich fragte ich mich, was ihre Mutter für das Vergnügen bezahlt hatte, ein Kind mit gemischtem Blut auszutragen. »Na schön, Sie können bleiben«, sagte sie.


      »Das ist nett von Ihnen«, sagte ich. Quentin kam mit neugieriger Miene angeschwänzelt, und ich deutete auf den freien Stuhl neben mir. Er stellte sein Tablett ab und setzte sich mit fast übertriebener Vorsicht.


      »So war’s gemeint.« Als Quentin sich niederließ, verblasste Gordans Lächeln und machte einer weniger angenehmen Miene Platz. »Wer ist der hübsche Bengel? Wir haben schon genug verwöhnte Knilche in der Stadt, Sie hätten keinen mitbringen müssen.«


      Ich sah sie gelassen an und ging nicht auf die Herausforderung ein. »Quentin, das ist Gordan. Gordan, das ist mein Assistent Quentin. Er ist Pflegekind in Schattenhügel.«


      »Oh, ein höfischer hübscher Bengel.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Flunsch. »Was bezahlt man Ihnen denn so fürs Babysitten? Bestimmt nicht genug.«


      Quentin fuhr auf. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Man bezahlt mich gar nicht. Er ist hier, weil Herzog Torquill fand, er könnte etwas lernen, wenn er eine Weile mit mir zusammenarbeitet.« Ich deutete auf sein Tablett. Mit finsterem Blick wandte er sich seinem Mittagessen zu und kaute lustlos.


      »Hm«, meinte Gordan. »Sieht aus, als hätte man Sie da schön reingelegt.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte ich achselzuckend. »Woran arbeiten Sie gerade?«


      Sie hob ihren Notizblock und warf einen säuerlichen Blick in Quentins Richtung, als sie mir ein Gewirr von Anmerkungen zeigte, durchsetzt mit kleinen Skizzen verschiedener Maschinenteile. Es sah aus wie eine Illustration für Alice im Wunderland, interpretiert von Picasso. »Ich baue einen der Router um.«


      »Aha …«


      Sie seufzte und erkannte meine lahme Erwiderung als Eingeständnis gänzlicher Ahnungslosigkeit. »Passen Sie auf: Router transportieren Informationen – Daten. Ich denke, ich kann die Hardware so verändern, dass sie die Daten doppelt so schnell transportiert.«


      »Alles klar«, sagte ich und nickte. »Das klingt sinnvoll.«


      »Gut.« Ihr Tonfall veränderte sich. »Habt ihr zwei Trottel eigentlich Ahnung von dem, was ihr hier macht?«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Quentin.


      Gordan lehnte sich auf dem Stuhl zurück und richtete die Aufmerksamkeit auf uns beide. Ihr Blick war kalt. »Entweder hat euch Jans Onkel geschickt, wie ihr behauptet, oder ihr lügt und seid für Riordan hier. Ist mir egal. Was ich wissen will, ist, ob ihr dafür sorgen werdet, dass keine Leute mehr sterben. Wisst ihr, was ihr tut, oder lasst ihr uns bloß tanzen, bis ihr abhauen könnt?«


      Ein Verhör beim Mittagessen – genau meine Kragenweite. »Wir sind im Auftrag von Herzog Sylvester Torquill hier, und ja, wir bleiben, bis es vorbei ist.«


      »Mutig. Dumm, aber mutig. Und wie lange dauert es wohl, bis Ihr Jungchen zurück in seinen Kindergarten rennt? Wir entsprechen doch sicher nicht seinen erhabenen Ansprüchen.«


      »Wenigstens habe ich Ansprüche«, fauchte Quentin.


      »Quentin, sei still. Wie man sieht, rennen Sie nicht weg, Gordan. Warum sollten wir es also tun?«


      Sie lächelte wieder, diesmal verbittert. »Wohin sollte ich schon? Das hier ist mein Zuhause.« Das konnte man gelten lassen. Allerdings erklärte es nicht, weshalb sie sich Quentin gegenüber so garstig verhielt.


      »Da haben Sie wohl recht«, räumte ich ein. »Da Sie also eine Einheimische sind, haben Sie vielleicht irgendwelche Ideen für uns, wer es getan haben könnte?«


      »Was?« Sie lachte. »Ich hab keine Ahnung. Wäre Yui nicht das zweite Opfer geworden, hätte ich sie beschuldigt – die kleine Füchsin hatte schon immer etwas Bösartiges an sich. Mittlerweile sind wir auf den Bodensatz reduziert, und keiner der Dummköpfe, die noch übrig sind, hat genug Verstand, um Leute umzubringen.«


      »Kein einziger?«


      »Nein.« Mit angewidertem Blick legte sie ihren Notizblock hin. »Lassen Sie mich mal raten. Sie erwarten, dass ich eine Minute nachdenke und dann sage: ›Hm, Alex ist ein recht ruhiger Kerl, abgesehen von seiner Sammlung von Eispickeln und Hämmern.‹ Richtig? Sie hoffen, diese Geschichte noch vor der Werbepause abzuschließen, nicht wahr?«


      »Eigentlich nicht. Ich wollte nur Ihre Meinung hören.«


      »Meine Meinung? Also gut: Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie in dieser Firma nach einem Mörder suchen. Wir sind eine Familie.«


      »Gilt das auch für die, die abgehauen sind?«


      »Sie mögen davongerannt sein, aber das besagt nur, dass sie etwas hatten, wofür es sich zu leben lohnt. Es heißt nicht, dass sie uns verraten haben. Wenn Sie einen Mörder finden wollen, suchen Sie draußen. Oder lassen Sie es bleiben und sterben Sie hier mit uns.« Sie packte ihre Gabel und rammte sie in ein Stück Warzenmelone. »Schicken Sie den Jungen nach Hause, wenn Sie Letzteres vorhaben. Der Tod würde seine Frisur ruinieren.«


      Quentin funkelte sie an, hielt sich aber an seine Chips. Braver Junge. Ich ergriff meinen Kaffeebecher und sagte leichthin: »Sie sind ein wenig pessimistisch.«


      »Ach ja? Hach, das tut mir leid. Wäre interessant zu sehen, wie zuversichtlich Sie sind, wenn Sie mit ansehen müssen, wie all Ihre Freunde sterben oder weglaufen.« Sie warf mir einen giftigen Blick zu. »Sie tanzen hier mit Ihrem reinblütigen Knappen an und behaupten, Sie wollen ›helfen‹. Sicher doch. Das wird nicht von Dauer sein. Früher oder später kriegen Sie Schiss wie all die anderen und hauen ab.«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Und er ist nicht mein Knappe, nur ein Freund.«


      »Dann haben Sie einen komischen Geschmack, was Freunde betrifft.« Gordan stand auf und klemmte sich ihre Notizen unter den Arm. »Ich hoffe nur, Sie haben für Tatorte ein besseres Gespür als für Leute.« Damit wandte sie sich ab und stapfte grußlos davon.


      »Das ist unfair«, beschwerte sich Quentin. »Sie beleidigt uns nach Strich und Faden, und dann geht sie einfach?«


      »Dramatische Abgänge sind die letzte Zuflucht einer infantilen Persönlichkeit«, erklärte ich. »Und jetzt trink deine Limonade und hilf mir, über Schimpfwörter nachzudenken, die wir ihr an den Kopf werfen können, wenn sie das nächste Mal auftaucht.«


      »Gern.« Nicht einmal Beleidigungen konnten bewirken, dass er seinen Appetit verlor. Er verputzte seine Chips mit erstaunlicher Geschwindigkeit und begann, Obstsalatstücke von Gordans zurückgelassenem Tablett zu mopsen. Beneidenswert.


      »Ich hab dir ja gesagt, dass du hungrig bist«, meinte ich, was mir nur ein amüsiertes Prusten eintrug. Ich ließ mein Essen links liegen, stützte stattdessen das Kinn auf die Faust und schlürfte meinen Kaffee. Gordan hatte sich sofort auf Quentin eingeschossen. Vielleicht hatte sie einfach Vorurteile – manche Wechselbälger hassen Reinblütler aufrichtig –, allerdings erklärte das nicht, wie sie es rechtfertigte, für Jan zu arbeiten.


      Alex kam an den Tisch und schob Gordans inzwischen leeres Tablett beiseite, um Platz für sein eigenes zu schaffen. »Oh!«, entfuhr es ihm, als er unsere Mienen bemerkte. »War der Kaffee so mies?«


      »Wir hatten bloß eine kleine Unterhaltung mit Gordan«, erwiderte ich.


      »Mit Gordan, ja?« Alex seufzte und strich sich mit einer Hand die Haare aus der Stirn. Sie fielen ihm sofort wieder über die Augen. »Das tut mir leid. Sie war schon immer ein wenig …«


      »Garstig?«, fragte Quentin.


      »Ich wollte eigentlich ›scharfzüngig‹ sagen, aber wenn dir ›garstig‹ lieber ist, können wir uns auch darauf verständigen. Sie kann nichts dafür.«


      »Wer dann?«, fragte ich. »Die Zahnfee?«


      Alex schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine … sie kann wirklich nichts dafür. Barbara war ihre beste Freundin. Sie zu verlieren … Mich wundert, dass sich Gordan überhaupt so gut hält. Das ist alles.«


      Gewisse Informationen bewirken bisweilen, dass ich mich wie ein Volltrottel fühle. »Autsch«, sagte ich.


      Quentin schien Alex’ Erklärung nicht so zu berühren wie mich. Mit mürrischem Blick fragte er: »Warum soll es deshalb in Ordnung sein, dass sie sich aufführt, als wäre ich der Böse?«


      »Sie war ziemlich grob«, erklärte ich. »Würde sie nicht für Jan arbeiten, würde ich annehmen, sie sei rassistisch.«


      »Das auch«, sagte Alex. »Ein Coblynau-Kind zu sein ist nicht einfach. Sie wurde viel herumgeschubst, bevor sie mit Barbara zusammenkam, und ich denke, sie hegt noch immer einen tiefen Groll. Ich meine, sie hat hier über ein Jahr gearbeitet, ehe sie endlich aufhörte, die Reinblütler in der Belegschaft zu mobben.«


      »Und warum …«


      »Weil sie gut ist, und weil sie die einzige Coblynau war, die diesen Job wirklich brauchte. Jan wiederum brauchte jemanden, der mit Eisen umgehen kann, zumindest bis alle Systeme voll funktionierten. Als ihr erster Vertrag auslief, hatte sie sich eingewöhnt und blieb.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie war es, die Jannie überzeugt hat, Barbara einzustellen. Sie fügt sich wirklich ein.«


      »Tja, falls sie auf dich hört, könntest du ja versuchen, ihr zu erklären, dass wir nur unsere Arbeit machen.«


      »Wir wollen helfen«, fügte Quentin hinzu, dessen gekränkter Stolz sogar seine Antipathie gegen Alex überwand. Ich nahm an, das würde nicht von Dauer sein.


      Alex seufzte. »Ich weiß, dass ihr unvorbereitet in diesen Schlamassel geraten seid. Ich will tun, was ich kann, um euch zu unterstützen.«


      »Du bist schon eine große Hilfe gewesen«, sagte ich.


      »Kein Problem«, erwiderte er. »Wir sind hier rumgelaufen wie eine Herde Schafe – es tut gut, etwas zu tun zu haben. Und es tut mir wirklich, wirklich leid, dass ich anfangs nichts sagen konnte.«


      »Schon gut«, erwiderte ich.


      »Damit will ich zum Ausdruck bringen, falls ihr Hilfe braucht, dann kommt einfach und fragt mich.« Alex grinste. Ich grinste zurück, jedenfalls bis Quentin mir ›versehentlich‹ vors Schienbein trat. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Er lächelte wie ein Engel.


      »Und«, fuhr Alex fort, »sollte ich mal wieder reguläre Arbeit zu erledigen haben, kann ich die immer noch Terrie überlassen.«


      Quentins Züge hellten sich auf. »Wann kommt Terrie eigentlich in die Firma?«


      »Gute Frage«, sagte ich langsamer. »Wann fängt sie an?«


      »Was?« Alex blinzelte.


      »Deine Schwester«, sagte ich. Wenn er so belämmert dreinsah, war er deutlich weniger attraktiv. »Wann fängt ihre Schicht an?«


      »Ach. Äh …« Er sah auf die Uhr, dann zum Fenster. Die Geste wirkte ganz gewohnheitsmäßig, als wäre er einfach nicht sicher, ob er der Uhrzeit traute. »Normalerweise kreuzt sie kurz nach acht auf.«


      Quentin fragte: »Kommt sie dich dann suchen oder wie?«


      »O nein. Wenn sie eintrifft, bin ich schon weg.«


      »Muss hart sein, seine Schwester nie zu sehen«, meinte ich.


      »Was?« Er wirkte unbehaglich – anscheinend passte es ihm nicht, dass wir uns nach Terrie erkundigten. Ich hoffte, das hatte nichts weiter zu bedeuten, denn allmählich fing ich wirklich an, ihn zu mögen. »Ach so, ja. Ich meine, nein. Ich meine … wir stehen uns eigentlich nicht sehr nahe.«


      »Verstehe.« Ich wechselte das Thema und behielt seinen Gesichtsausdruck im Blick. »Was kannst du uns über die Leute hier erzählen?«


      Quentin sah aus, als wolle er gegen den Themawechsel protestieren, und es bereitete mir ein gewisses Vergnügen, nunmehr ihm versehentlich gegen das Schienbein zu treten. »Au!«


      »Was ist denn, Quentin?«, fragte ich zuckersüß.


      »Nichts«, antwortete er und funkelte mich an. Vor Alex würde er mich nicht zur Rede stellen, das wussten wir beide. Die Schwächen seiner Freunde zu kennen ist genauso wichtig, wie die Schwächen seiner Feinde zu kennen.


      »Iss weiter.« Ich schob ihm mein Tablett hin und wandte mich wieder an Alex. »Was wolltest du gerade sagen?«


      Alex starrte mich bestürzt an. »Du denkst, es war einer von uns. Warum?«


      »Yui.«


      »Was?«, fragte Alex. Quentin schaute stirnrunzelnd von meinem Mittagessen auf.


      Ich konnte ihm nicht verdenken, dass ihm das entgangen war. Noch vor fünfzehn Jahren wäre mir dasselbe passiert, aber die Zeit seitdem hat mir einen gewissen Abstand von Faerie verschafft. Manchmal ist das gut. »Yui war eine vierschwänzige Kitsune. Das bedeutet, sie war stark, schnell und besaß mächtige Magie, richtig?«


      Alex nickte. Ich fuhr fort. »Was immer sie getötet hat, kam überraschend – wir wissen, dass sie sich nicht zur Wehr gesetzt hat. Wir wissen auch, dass sie stark genug war, sich zu verteidigen: Sie hätte zurückschlagen können, und die Macht, die sie besaß, hätte die meisten Leute aufgehalten. Jemanden wie mich sogar mit Leichtigkeit. Das verweist auf zwei Möglichkeiten: Entweder war der Mörder ein so schreckliches Geschöpf, dass er eine vierschwänzige Kitsune kampflos ausschalten konnte, oder …«


      »Oder es war jemand, den sie kannte«, vollendete Alex den Satz. Er klang entsetzt. »Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.«


      »Das würde den meisten Leuten so gehen.« Die meisten Leute haben nicht so viel Umgang mit dem Tod wie ich. Die Glücklichen.


      »Wenn es ein Monster gewesen wäre, hätte es dann die Leichen zurückgelassen?«, fragte Quentin.


      »Das hängt davon ab, was es frisst. Die beste Antwort ist ›wahrscheinlich nicht‹ – wir könnten es mit etwas zu tun haben, das in Notwehr getötet hat, allerdings erscheint mir Töten zur Nahrungsbeschaffung wahrscheinlicher, und ich habe noch nie von etwas gehört, das eine Kitsune töten kann und die Leiche dann nicht fressen würde. Gab es in der Grafschaft unerwartete Vermisstenfälle, die ihr der Krone nicht gemeldet habt?«


      »Was? Nein. Wir melden dem Hof der Königin alle Todes- und Vermisstenfälle.«


      »Bis zu diesen jüngsten Vorfällen, meinst du wohl«, sagte ich.


      »Ja. Nein. Ich … Jan hat versucht, sie zu melden!«


      »Ihrem Onkel, nicht der Königin, aber egal. Ich will nicht mit dir diskutieren. Ich werde einfach darauf vertrauen, dass du es mir sagst, falls dir noch irgendwelche Toten einfallen, von denen ich nichts weiß. Habt ihr ungewöhnliche Spuren oder Fährten gefunden? Hinweise auf ein Tier? Unter Umständen haben wir es mit einem Gestaltwandler zu tun.«


      »Nicht, soweit ich weiß.« Er beugte sich vor und legte die Hände übers Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass jemand von uns diese Dinge tut. Das kann ich einfach nicht.«


      »Tut mir leid«, sagte ich und meinte es ernst. Es tut weh, wenn man von der eigenen Familie verraten wird.


      »Ihr könntet euch irren«, sagte Alex zwischen seinen Fingern hindurch.


      »Möglich«, räumte ich ein. »Wie lange ist die Firma schon hier?«


      Alex hob langsam den Kopf. Noch weinte er nicht, aber er war nicht mehr weit davon entfernt. »Seit sieben Jahren.«


      »Wo war das Unternehmen vorher?«


      »In der Innenstadt, nahe der Grenze zu Traumglas. Vor etwa acht Jahren stießen wir hier auf Land, das wir mit den Sommerlanden verbinden konnten, und wir wollten weiter weg von Herzogin Riordan, also haben wir mit dem Bau begonnen.«


      »Aber ihr konntet nur eine Seichtung ausheben?«


      »Für mehr waren die Brachlandlinien nicht tief genug.«


      »Vielleicht habt ihr dabei etwas geweckt, und es hat nur eine Weile gebraucht, um zu erkennen, dass sich direkt über ihm etwas zu fressen befindet. Wenn dem so ist, werden noch eine Menge Leute sterben, bevor wir herausfinden, was es ist und wie man es aufhalten kann.« Die Samthandschuhe ließ ich kurzerhand stecken. An einem Ort, wo gemordet wird, ist kein Platz für Schonung.


      »Wenn es aber einer von uns war«, meinte er langsam, »dann ist das Schlimmste, womit ihr konfrontiert seid … einer von uns.«


      »Oder ein Gestaltwandler, der sich als Mitarbeiter ausgibt.« Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee. »Beide Möglichkeiten gefallen mir nicht, aber es sind die einzigen, die wir haben.« Quentin war wieder verstummt und aß mein Sandwich, wobei er Alex beobachtete.


      »Ich verstehe«, sagte Alex.


      »Also: Was sollten wir wissen?«


      Alex schwieg eine ganze Weile. Dann holte er tief Luft und sagte: »ALH war Jans Idee – sie brachte das Betriebskapital auf und stellte die ursprüngliche Belegschaft ein. Wir sind Teil des gräflichen Hofs, aber das ist nur eine Formalität, wir werden dafür bezahlt, hier zu arbeiten, haben feste Jobs, und Hof gehalten haben wir zuletzt beim Firmengrillfest im Mai.«


      »War sie bereits Gräfin, als sie ALH gründete?«


      »Ja. Sie besaß den Titel, aber kein Land, bis wir uns von Traumglas lossagten.«


      »Und wie lange arbeitest du schon hier?«


      »Seit rund zwölf Jahren. Terrie und ich kamen aus Cincinnati her, als Jan die erste königreichübergreifende Jobbörse abhielt, und seither bin ich – sind wir – hier.«


      Ich runzelte die Stirn. So wie er das sagte, war ich nicht ganz sicher, ob Terrie tatsächlich die ganze Zeit hier gewesen war. Ich beschloss mir ihre Personalakte zu besorgen und fragte: »Ist Jan eine gute Befehlshaberin?«


      »Eine der besten.« Mit plötzlich ernster Miene beugte sich Alex vor. »Sie denkt anders als sie meisten Leute. Trotzdem ist sie gut in dem, was sie tut. Du musst ihr nur eine Chance geben.«


      Eigentlich tue ich das ungern, wenn Leute sterben. Andererseits … Ich hatte einst am Hof der Königin eine ähnliche Rede gehalten, als ein königlicher Ausschuss die Handlungen eines gewissen Herzogs überprüfte. Damals sagte ich, man müsse im Zweifel zu seinen Gunsten entscheiden und man könne nicht über ihn urteilen, ohne ihn zu kennen. Sylvester handelte oft nicht so, wie man es erwartete, aber er machte seine Sache gut. Wenn Alex sich in gleicher Weise für Jan verbürgte, musste ich ihr eine Chance geben. Und vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht hatten Jan und Sylvester mehr gemein als nur die Farbe ihrer Augen.


      Ich hoffte nur, sie würde uns nicht alle enttäuschen.


      »Also hat Jan dich hergeholt«, sagte ich. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


      »Ich weiß nicht, was du dir darunter vorstellst. Jan macht ihre Arbeit. Normalerweise hat sie Elliot dafür, sich um die Einzelheiten zu kümmern, aber in letzter Zeit ist er ein wenig durcheinander. Der Tod ist nicht seine starke Seite.«


      »Das trifft auf viele Leute zu.«


      »Du kommst damit ganz gut zurecht.«


      Quentin bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. Ich schüttelte den Kopf und gab zurück: »Ich hatte eine Menge Übung.« Ich hoffte, dass meine Verbitterung nicht durchklang. Und merkte, dass sie es doch tat. »Gibt es sonst noch jemanden, über den ich deiner Meinung nach etwas erfahren sollte?«


      »Hm.« Er legte den Kopf schief. »Gordan, Elliot und Jan hast du kennengelernt; Peter hat sich in seinem Büro eingekapselt und arbeitet, um einen Termin zu halten, und Terrie ist in der Nachtschicht.«


      »Und dann ist da noch April.«


      Alex lächelte beinahe. »Ja, da ist noch April. Ihr seid euch schon begegnet?«


      »Blondes Mädchen, Brille, redet wie das Orakel von Delphi, als es noch in der Unterstufe war. Ja, wir sind uns begegnet.«


      »Sie ist unheimlich«, fügte Quentin hinzu.


      »Das sind Dryaden immer«, belehrte ich ihn knapp und stutzte dann. »So also ist sie verschwunden.« Dryaden sind die einzige Art, die sich aus eigener Kraft teleportieren kann. Normalerweise müssen sie dafür in der Nähe ihrer Bäume sein, aber wenn April im Netzwerk der Firma ansässig war, brauchte sie sich wahrscheinlich nur in der Nähe einer Steckdose aufzuhalten.


      »Genau«, bestätigte Alex.


      Quentin sah mich mit geweiteten Augen an. »Sie ist eine Dryade?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Alex …«


      Der Rest meiner Frage ging unter, als April neben dem Tisch erschien und ein elektrisches Knistern durch die Luft jagte. Ich zuckte zusammen, Quentin schrie auf.


      April blickte ihn an. »Geht es dir gut?« Ihre Besorgnis klang wie einstudiert.


      »Alles in Ordnung«, murmelte Quentin.


      »Du … hast uns überrascht«, fügte ich hinzu.


      Sie ließ die vorgetäuschte Fürsorglichkeit fahren. »Mutter sucht nach euch«, erklärte sie. »Sie will mit euch reden und hat mich gebeten, euch zu finden.« Aus ihrem Mund klang es, als wäre es eine Zumutung, einfach aus Jans Blickfeld zu verschwinden.


      »Dann sollten wir wohl zu ihr gehen, hm?« Alex grinste sie an. April starrte unbeeindruckt zurück. Es war der erste glaubwürdige Gesichtsausdruck, den ich an ihr sah. »Ist sie in ihrem Büro?«


      April dachte einen Augenblick nach, bevor sie nickte. »Im Moment schon.«


      »Sag ihr Bescheid, dass wir gleich kommen, ja?«


      »Kommt ihr direkt dorthin?« Ihr Tonfall deutete an, wir könnten abgelenkt werden und woandershin gehen, wofür sie dann die Schuld bekäme.


      »Ja.«


      »Ausgezeichnet.« Sie verschwand. Mit einem leisen Zischen strömte die Luft an die Stelle, wo sie gewesen war, und der Geruch von Ozon blieb zurück.


      »Das ist wohl unser Stichwort. Quentin, komm.« Ich stand auf und trank meinen Kaffee aus. Murrend erhob sich auch Quentin mit meinem halb gegessenen Sandwich in der Hand. Ich sah Alex an. »Los, einheimischer Führer. Geh du voraus.«


      »Mit Vergnügen«, sagte Alex und führte uns schmunzelnd aus der Cafeteria.


      Der Mugel blieb verschachtelt. Er bildete ein regelrechtes Labyrinth, doch Alex kannte kein Zögern, er bog um Ecken und lief durch Flure, von denen ich hätte schwören können, dass sie eben noch nicht da gewesen waren. Natürlich war das nicht so verwunderlich; er arbeitete hier schon lange genug, um daran gewöhnt zu sein, dass sich das Erdgeschoss auf dem Dach befand und nur über drei Stockwerke treppab gehen erreichbar war. Ich hatte nicht so lange gebraucht, um zu lernen, wie man in San Francisco parkte, und das war vielleicht noch schlimmer.


      Jans Bürotür wurde von einem Ziegelstein aufgehalten. Sie selbst saß mit einem Laptop auf den Knien auf dem Schreibtisch. Verstreutes Papier übersäte den Boden, durch ihr Zappeln vom Tisch gefegt.


      Ich klopfte an den Türrahmen. »Hallo?«


      Ruckartig hob sie den Kopf. »Was … oh. Ihr seid das.« Sie entspannte sich und lächelte. »Hallo Toby, hallo Quentin. Hey, Alex.«


      »Hallo«, erwiderte Alex. Er betrat das Büro nicht.


      »April hat gesagt, Sie wollen uns sprechen?« Ich trat ein. Quentin stopfte sich den Rest des Sandwichs in den Mund, schluckte einmal und nahm die für ihn übliche Haltung an, wenn er sich in Gegenwart von Adel wusste. Er entwickelte eine beachtliche Anpassungsfähigkeit. Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand so viel Schinken und Käse schlucken konnte, ohne zuvor zu kauen.


      »Richtig.« Sie glitt vom Schreibtisch und legte ihr Laptop beiseite. »Alex, würdest du uns entschuldigen?«


      »Kein Problem – damit hatte ich irgendwie gerechnet. Toby, falls du mich brauchst, frag Jan nach dem Weg zu meinem Büro.« Er winkte, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


      Ich sah ihm nach, dann drehte ich mich zu Jan und musterte sie abwägend, bevor ich das Wort ergriff. »April sieht ganz wie Sie aus, wenn man von der Haarfarbe absieht.«


      »Ja, nicht wahr?« Jan lächelte. »Anfangs war sie vielgestaltig – sie änderte ihr Gesicht jedes Mal, wenn sie auftauchte –, aber dann entschied sie, dass ich ihre Mutter bin, und begann wie ich auszusehen. Zum Glück betrachtet sie mich als blond, sonst wäre es wirklich verwirrend.«


      »Alex hat mir erzählt, was Sie getan haben«, sagte ich. »Wie haben Sie …«


      »Sie hatte einen lebendigen Zweig dabei, als sie aus dem Hain floh. Ich dachte mir: ›Dryaden leben in Bäumen, aber wer sagt, dass sie in botanischen Bäumen leben müssen – sie sind ohnehin physische Manifestationen der Geister von Bäumen, also wozu brauchen sie noch Holz?‹« Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich brach eine Serverbox auf und arbeitete Stückchen des Zweigs, den sie bei sich trug, in die Schaltkreise ein, noch ehe der Saft trocknete. Als sie zu verschwinden begann, schloss ich die Box und schaltete den Strom wieder ein – und als der Server wieder online ging, kam sie auch zurück. Und war eine Cyber-Dryade.«


      »Beeindruckend.« Als sie über Aprils Rettung sprach, nahm ich eine neue Lebhaftigkeit in ihren Augen und ihrer Stimme wahr. Es war fast, als spräche man mit einer ganz anderen Person. Allmählich begann ich zu ahnen, wie es sich für die meisten Leute anfühlen musste, wenn sie zum ersten Mal Umgang mit Sylvester hatten. Man konnte leicht annehmen, dass diese scheinbare Flatterhaftigkeit mit Dummheit gleichzusetzen war. Es waren schon Leute gestorben, die bei Sylvester diesem Irrtum aufgesessen waren. Ein solcher Fehler würde mir bei seiner Nichte nicht unterlaufen.


      Quentin beobachtete sie ebenfalls mit gerunzelter Stirn. Der Junge kapierte schnell. »Warum haben Sie uns herbestellt?«, fragte er.


      Jans Euphorie legte sich. »Ich muss mit Ihnen reden.«


      »Hier sind wir«, sagte ich. »Reden Sie.«


      »Ich habe die Unterlagen, nach denen Sie gefragt haben – und ich wollte wissen, was Sie im Keller herausgefunden haben.«


      »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf. »Sowohl Quentin als auch ich haben es versucht und absolut nichts erreicht. Vielleicht könnte meine Mutter mit dem Blut dieser Opfer etwas anfangen, wir allerdings nicht. Wir sind nicht stark genug.«


      »Können Sie noch irgendetwas anderes versuchen?«, wollte sie wissen.


      »Nicht ohne Zugang zu einem Polizeilabor. Spurensicherung ist eh nicht meine starke Seite, aber ohne die richtige Ausrüstung ist es praktisch unmöglich.«


      »Wir können die Polizei nicht einschalten.«


      »Das ist mir klar.« Eigentlich hat es das Volk von Faerie heutzutage ziemlich gut: Niemand glaubt an uns, deshalb können wir ungehindert unser Leben führen. Es war nicht immer so – bevor wir in Vergessenheit gerieten, herrschten schlimme Zeiten, Jahrhunderte voller Feuer und Eisen. Nicht mal die echt wahnsinnigen Mitglieder des Hofs von Unseelie wünschen sich das zurück … doch übergäbe man der Welt der Sterblichen drei Fae-Leichen, bliebe uns gar keine Wahl. Ein so schlagender Beweis unserer Existenz würde die alten Zeiten zurückbringen, ob wir es wollten oder nicht, und ich würde es lieber mit Oberon persönlich aufnehmen als das zuzulassen.


      Jan seufzte. »Ich habe nochmals versucht, meinen Onkel anzurufen.«


      »Und?«


      »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kriege niemanden ans Telefon. Ich konnte nur eine weitere Voicemail-Nachricht hinterlassen.«


      »Ich habe ihm auch eine hinterlassen und eine Botschaft an den König der Katzen in San Francisco. Ich hoffe, er kann mir bei der Frage helfen, wer oder was in der Lage gewesen wäre, Barbara zu überrumpeln.«


      Jan nickte. »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


      »Sicher.«


      »Gut. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


      »Ja«, erwiderte ich. »Ich möchte eine Liste aller Personen, die Zugang zur Cafeteria hatten, als Barbara gefunden wurde. Falls es Überwachungskameras gibt, die nicht auf mysteriöse Weise ausgefallen sind, bevor die Morde stattfanden, muss ich sehen, was sie aufgezeichnet haben. Außerdem möchte ich, dass alle Orte, an denen Leichen gefunden wurden, abgesperrt werden, bis Quentin und ich sie untersuchen können – das gilt auch für den Rasen außerhalb des Mugels.«


      »Wird erledigt. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was hinter alldem stecken könnte?«


      »Ich glaube nicht, dass wir es mit einem ›was‹ zu tun haben. Ich denke …« Jäh verstummte ich, als die Deckenlampen flimmerten und erloschen. Die Computer an der hinteren Wand wurden dunkel, und etwas begann durchdringend zu piepen.


      »Da stimmt was nicht!«, rief Jan. Ihre Haltung hatte sich verändert und kündete von mühsam beherrschter Panik.


      »Hier gibt es doch eigentlich keine Stromausfälle?« Trübes Licht fiel durch das einzige Fenster des Raums und ließ die Umrisse der Möbel erkennen. Ich ging hinüber, zog die Vorhänge beiseite und spähte hinaus aufs Gelände. »Quentin, überprüf die Tür.«


      Das musste ich ihm lassen: Er bewegte sich mit bewundernswerter Eile und bezog Stellung an der Tür. Er würde Jan nicht hinauslassen, bis ich ihm die Anweisung gab.


      Jan schien es nicht bemerkt zu haben. »Nein, das gibt es nicht. Der Strom fällt nie aus.«


      »Mir tun das die Elektrizitätswerke andauernd an.« Auf dem Rasen befand sich niemand, ich sah nur die übliche Ansammlung von Katzen.


      »Wir haben Generatoren, die automatisch die Versorgung übernehmen, ehe die Lichter auch nur flackern. Wir können uns Stromausfälle nicht leisten.« Sie strebte in Richtung der Tür. »Es gibt hier Systeme, die nie offline gehen dürfen. April …«


      »Jan, halt.« Sie erstarrte. »Warten Sie mal kurz. Wo sind die Generatoren, und wer hat dort Zugang?«


      »Sie sind im Raum neben den Servern, und jeder hat dort Zugang. Ich weiß nicht mal, ob die Tür überhaupt ein Schloss hat. Was ist denn hier bloß los?«


      »Ich weiß es nicht.« Nun setzte ich mich in Richtung der Tür in Bewegung. »Wir müssen nach den Generatoren sehen.«


      »Folgen Sie mir.« Sie griff nach dem Türknauf. Ich nickte Quentin zu, und er trat beiseite, damit sie uns hinausführen konnte.


      Im Dunkeln wirkten die Flure noch seltsamer. Sie waren erfüllt von Schatten, die nicht ganz zu den Gegenständen passten, die sie warfen. Jan schritt hindurch, ohne mit der Wimper zu zucken. Quentin folgte ihr dichtauf, während ich mich etwas zurückfallen ließ und die Nachhut bildete. Vielleicht würden wir nicht angegriffen werden, doch darauf wollte ich mich nicht verlassen. Schon gar nicht, wenn Jan so überzeugt war, dass der Strom nicht ausfallen konnte. Sie kannte ihre Firma.


      Jan betrat den Generatorraum und schrie auf.

    

  


  
    
      


      Elf


      Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf das, was sich im Raum befand, bevor ich Jan zurück auf den Flur zerrte und die Tür zuwarf.


      »Peter«, stieß sie hervor und starrte auf die Tür. »Das war Peter.«


      »Ich dachte, Sie sind nachtblind. Wie können Sie so sicher sein?«


      »Niemand sonst in dieser Firma hat Flügel.«


      »Verdammt.« Ich sah die Tür an. »Ich muss da rein.«


      »Sind Sie sicher, dass das klug ist?«, fragte Jan stirnrunzelnd.


      »Ohne Rückendeckung?«, meldete sich Quentin zu Wort.


      »Ich muss mir die Leiche ansehen, und das bedeutet, ich muss die Generatoren zum Laufen bringen. Wie mache ich das?« Der Tod an sich stört mich nicht, aber Mord macht mich nervös, und mein Mangel an Waffen fühlte sich auf einmal wie ein Fehler an, der sich fatal auswirken konnte. Sollten wir es lebendig zurück zum Hotel schaffen, würde ich nicht ohne mein Messer und den Baseballschläger wiederkommen. Und am besten noch einen Panzer, falls ich schnell genug einen auftreiben konnte.


      »Also gut.« Jan seufzte. »Im zweiten Schaltschrank hinter der Tür ist ein orangefarbener Schalter. Sofern noch Treibstoff in den Generatoren ist, sollte es Ihnen gelingen, sie anzuwerfen, indem Sie den Schalter betätigen, dreißig Sekunden warten und ihn erneut betätigen.«


      »Alles klar.« Ich sah Quentin an. »Bleib du hier. Falls du irgendetwas Ungewöhnliches siehst oder sich jemand seltsam benimmt, schnappst du dir Jan und läufst weg, ich komme nach. Verstanden?«


      »Ja«, antwortete er. Falls er meine Anweisung missbilligte, ließ er es sich nicht anmerken.


      Jan sah aus, als wollte sie protestieren, doch ich brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen. Allmählich ließ sie Anzeichen von Vernunft erkennen.


      »Gut«, sagte ich, bevor ich die Tür zum Generatorraum öffnete und eintrat.


      Der Raum war dunkel. Es gab nur ein winziges Fenster mit dicken Glasbausteinen. Alles sah verwaist aus. Das hieß allerdings noch nicht, dass sich niemand außer mir im Raum befand – es bedeutete nur, was immer sich vielleicht in den Schatten verbarg, wusste, wie man sich ruhig verhält. Manchmal wünschte ich, ich wäre nicht so eine Pessimistin.


      Ich stand still und ließ den Blick prüfend über die Schatten wandern, während sich meine Augen dem Zwielicht anpassten. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte herum. Da war nichts. Die ›Bewegung‹ bestand aus spätnachmittäglichem Sonnenlicht, das schräg durch das Fenster einfiel und an der Kante eines Stahlträgers reflektierte. Ich verharrte und holte stockend Luft.


      Den zweiten Schaltschrank hinter der Tür zu finden gestaltete sich einfach. Ich rückte an der Wand entlang vor, bis mein Oberschenkel gegen etwas Scharfkantiges stieß, schob mich drumherum und rückte wieder vor, bis ich erneut gegen etwas stieß. Ich mochte mich nicht von der Wand entfernen. Peter bildete einen dunklen Schemen auf dem Boden, und ich wollte nicht versehentlich auf ihn treten.


      Ich war schreckhafter, als ich gedacht hatte. Sachte tastete ich mich voran, bis ich den richtigen Schrank mit den Schaltern fand. Herauszufinden, welchen ich betätigen sollte, erwies sich schon als schwieriger. Je länger ich dort stand, desto nervöser wurde ich, und Jan und Quentin befanden sich allein und unbewaffnet draußen im Gang. Die Zeit drängte. Ich entschied mich für den größten Schalter, den ich finden konnte, wartete dreißig Sekunden und betätigte ihn erneut. Mein Herz dröhnte mir wie eine Stahltrommel in den Ohren, bis das Geräusch des anspringenden Generators es übertönte. Der Motor stotterte zweimal, dann sprang er an – und die Lichter gingen wieder an. Fast sofort wünschte ich, sie wären aus geblieben.


      Peter lag auf dem Rücken. Er war kaum noch als der Mann zu erkennen, den wir bei unserer Ankunft getroffen hatten. Der Tod hatte seine menschliche Tarnung ein für allemal beendet. Er war kaum einszwanzig groß und besaß feine Fühler und fransiges graues Haar. Er lag auf einer Art Decke, die aus seinen eigenen grauen und grünen Flügeln bestand. Er war ein kornischer Pixie gewesen – so ziemlich die einzige Pixie-Art, die groß genug wurde, um den anderen Bewohnern Faeries Auge in Auge gegenüberzutreten.


      Doch jetzt würde er nichts mehr Auge in Auge tun. Er konnte nicht mehr darüber diskutieren, ob Klingonisch als Sprache zählte, und er würde nie wieder einen Wechselbalg-Besucher damit verwirren, dass er menschliche Tarnung trug, wenn alle anderen sie ablegten. Allmählich sah es aus, als schriebe der Pensionsplan von ALH vor, im Dienst tot aufgefunden zu werden. Die Einstiche an Hals und Handgelenken machten die Illusion zunichte, er schliefe nur. Peter würde nie wieder aufwachen.


      Ich kniete mich hin, berührte ihn am Hals und fuhr unwillkürlich zurück, als ich die noch deutliche Wärme seines Blutes spürte. An meinem Finger haftete Blut und ein dünner, schimmernder Staubfilm: Pixie-Schweiß. Das ließ auf die Todeszeit schließen. Wenn Pixies sterben, hören sie auf zu ›stauben‹, und die glitzernden Spuren, die sie überall hinterlassen, lösen sich rasch auf. Er konnte noch nicht tot gewesen sein, als die Lichter ausgingen, andernfalls wäre der Pixie-Schweiß längst vergangen.


      Für eine ernst gemeinte Sabotage hatte sich der Strom zu leicht wieder anwerfen lassen. Aber irgendwie ergab es keinen Sinn, dass Peters Mörder auch den Strom abgeschaltet hatte. Hätten wir nicht den Generator starten müssen, wäre die Leiche noch Stunden, vielleicht sogar tagelang unentdeckt geblieben. Der Mörder hätte Zeit gehabt, sich in aller Ruhe zu verdrücken … Aber was, wenn er eingeplant hatte, dass die Abschaltung des Stroms uns zu der Leiche locken würde? Womöglich hatte er ausdrücklich beabsichtigt, mich – oder vielleicht auch Jan – direkt zu Peter zu führen. Es konnte eine Falle sein oder eine kranke Demonstration. So oder so, jemand wollte, dass wir den Leichnam fanden.


      Die Dinge wurden nicht besser.


      Ich presste mir die Finger an die Lippen und kostete das Blut. Pixie-Schweiß hüllte den üblichen Kupfergeschmack in einen Schleier aus Asche und verbranntem Zucker – etwas süßlich, aber auch nicht unangenehmer als sonst. Ich hatte wenig Hoffnung und wurde nicht enttäuscht. Im Blut war nichts – kein Leben, keine Erinnerung, gar nichts. Es war leer.


      Der Raum besaß nur die eine Tür und das kleine, dick verglaste Fenster. Nach den Gesetzen der Logik hatte ihn niemand mehr verlassen können, nachdem ich mich erst mal darin befand. Bedauerlicherweise hielten wir uns in einem Faerie-Mugel auf, wo die Gesetze der Logik nur eingeschränkt gelten. Seufzend stand ich auf und trat den Rückzug an. Behutsam schob ich mich zur Tür hinaus. Peter konnte noch eine Weile warten – Tote sind geduldig. »Quentin?«


      »Hier«, sagte er.


      Gut. Die beiden waren in meiner Abwesenheit also nicht hingemetzelt worden. Ich zog die Tür vollends zu und drehte mich um. »Er ist tot.«


      Quentin nickte. »Was jetzt?«


      »Jetzt gehen wir an die Arbeit.« Ich wandte mich an Jan. »Gibt es noch einen anderen Zugang zu diesem Raum?«


      »Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Nur diese Tür.«


      »Könnte April ein und aus gehen, ohne sie zu benutzen?«


      »Nicht, solange der Strom weg war«, sagte Jan entschieden.


      »Verstehe. Quentin, bring die Banne an.« Überrascht drehte er sich zu mir um und blinzelte. Ich lächelte matt. »Betrachte es als Übung.« Übung für ihn, Vermeidung von Kopfschmerzen für mich. Da Quentin ein reinblütiger Daoine Sidhe war, würden seine Banne stärker ausfallen als meine, und sie würden ihm viel weniger abverlangen.


      Quentin nickte mit plötzlichem Enthusiasmus, stellte sich vor die geschlossene Tür und hob die Hände. Der Geruch von Stahl und frisch erblühtem Heidekraut stieg rings um ihn auf, und die Umrisse der Tür blitzten erst rot, dann weiß. Dann ließ er die Arme sinken und drehte sich zu mir um, als suchte er Bestätigung. Ich streckte den Daumen hoch, und er strahlte – für einen Augenblick sah er zutiefst befriedigt aus. Anscheinend hatte er genau das gebraucht. Wenigstens einer von uns war glücklich.


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Jan. »Wir müssen die Leiche wegschaffen, aber das können wir nicht allein. Suchen wir Elliot.«


      »In Ordnung«, sie nickte.


      Wir hatten erst etwa zehn Meter zurückgelegt, als wir vor uns jemanden durch den Verbindungsgang laufen hörten. Ich hielt Jan zurück, schob sie an die Wand, bedeutete Quentin, sie abzuschirmen, und ging allein weiter. Es konnte sich schlicht um ein anderes Belegschaftsmitglied handeln – es mochte aber auch Schlimmeres sein, und niemand von uns war bewaffnet. Für den Augenblick konnte ich nur versuchen, es herauszufinden, ohne dass wir umgebracht wurden.


      Ich hatte die Ecke fast erreicht, als Gordan im Laufschritt aus dem Gang geschossen kam. Sie bremste schlitternd, als sie uns erblickte. Was immer sie gerade getan hatte, offensichtlich war sie überstürzt aufgebrochen: Fettflecken übersäten ihr Hemd und ihre Arme. »Was tun Sie denn hier? Und was zum Teufel machen Sie da mit Jan?«


      »Wir sorgen dafür, dass sie nicht im Keller landet«, gab ich scharf zurück.


      »Schon gut, Gordan«, schaltete sich Jan ein. »Ich will hier nicht allein herumlaufen.«


      Gordans Hände waren sauber, im Gegensatz zum Rest von ihr. »Was ist passiert?«, forschte sie. Sie blickte grimmig drein, aber ein Großteil ihres Grolls schien weiterhin Quentin vorbehalten. Armer Junge.


      »Wir haben Peter verloren«, sagte Jan. Gordans finstere Miene fiel in sich zusammen, ihre Augen weiteten sich in einem plötzlich jungen Gesicht. Ich konnte die Frage darin nicht übergehen, so gern ich es auch wollte.


      »Er ist tot«, bestätigte ich knapp und kehrte zu Jan und Quentin an die Wand zurück. »Wir haben ihn im Generatorraum gefunden, kurz nachdem der Strom ausfiel. Der Mörder wollte, dass er gefunden wird.«


      »Und was gedenken Sie nun zu unternehmen?« Ihre Stimme klang schrill und angriffslustig. »Jetzt sind es schon zwei von uns, seit Sie hergekommen sind! Es ist fast niemand mehr übrig! Warum haben Sie dem noch kein Ende bereitet?«


      Ich streckte einen Arm aus, um Quentin zurückzuhalten, als er sich in Bewegung setzen wollte. »Ruhig, Kleiner.«


      »Aber Toby …«


      »Ich weiß. Beruhige dich. Ich mach das schon.« Er sah fuchsteufelswild aus. Ich wandte mich an Gordan und hob die Stimme. »Wir können überhaupt nichts unternehmen, bis wir wissen, was hier vor sich geht. Wenn Sie uns nicht helfen wollen, schlage ich vor, Sie gehen jetzt.«


      Gordan funkelte mich erbost an. Ich starrte zurück, äußerlich ruhig, innerlich kochend.


      Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Sie haben ja recht. Aber das sind unsere Freunde …«


      »Und wir tun unser Möglichstes. Nur muss ich wissen, dass wir jede Unterstützung kriegen, die wir brauchen.«


      »Die kriegen Sie«, sagte Jan entschieden. Sie trat vor, ergriff überraschend sanft Gordans Hand und führte sie den Flur hinab.


      »Komm, Quentin«, sagte ich und folgte ihr. Quentin blieb einen halben Schritt hinter mir. So marschierten wir durch den Mugel: Jan mit Gordan am Arm vorneweg, ich unmittelbar dahinter und Quentin hinter mir. Drei von uns fuhren bei jedem Schatten zusammen, während Gordan nur blind vor sich hinstapfte. Zwei Todesfälle an einem Tag schienen zu viel für sie gewesen zu sein.


      Terrie stand in der Cafeteria, als wir dort eintrafen. Sie lehnte an einem Verkaufsautomaten. Ihr Haar war zerzaust, sie gähnte und wirkte noch ganz verschlafen. Ihr Anblick munterte Quentin auf. Er lächelte und winkte, als hätten wir nicht gerade eine Leiche im Generatorraum gefunden. Ich unterdrückte ein Aufwallen bitterer Verärgerung, die sich mehr gegen sie als gegen ihn richtete. Wie konnte sie schlafen, während hier Leute starben?


      Jan ließ Gordans Arm los und rief Terrie zu: »Peter ist tot. Bleibt hier, ich gehe April wieder hochfahren und Elliot holen.« Und schon war sie weg – schneller als ich protestieren konnte.


      Ich überlegte, ob ich ihr nachlaufen oder hinter ihr herbrüllen sollte. Wahrscheinlich würde beides nichts bringen. »Ihr mit eurer verfluchten Art, munter draufloszumarschieren, egal welche Gefahr droht. Hier muss doch irgendwas im Trinkwasser sein.«


      Terrie starrte Jan nach. »Was?« Sie drehte sich zu uns um und wiederholte: »Was?«


      »Peter ist tot«, sagte ich und ging mir eine Tasse Kaffee holen. Gordan wankte zum nächsten Tisch, setzte sich und vergrub das Gesicht in den Händen.


      »Aber … was? Wann? Wie?«


      »Während des Stromausfalls«, antwortete Quentin.


      »Jemand hat die Stromversorgung unterbrochen, die Generatoren lahmgelegt und anschließend Peter getötet. Wahrscheinlich, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.« Ich nippte an meinem Kaffee. »Das ist ihm gelungen.«


      »Oh«, flüsterte Terrie mit großen Augen. »Sind Sie sicher?«


      »Ganz sicher. Ich kenne mich aus mit Toten.«


      »O bei Maeve, doch nicht Peter …«, stieß sie hervor. »Er war so ein großartiger Techniker …«


      Ich öffnete den Mund, um sie anzuherrschen, hielt jedoch inne, als ich den Ausdruck in Quentins Gesicht sah. Er betrachtete Terrie voll inniger Einfühlung, selbstvergessen und völlig gebannt von ihrem Schmerz. Das ergab noch weniger Sinn als meine unangemessene Wut. Während der ganzen Tortur, die wir hinter uns hatten, war er hellwach gewesen, aber immer vernünftig geblieben und hatte alles mit einer gesunden Distanz ertragen. Warum ließ er sich jetzt plötzlich so gehen? Terrie und er hatten zwar geflirtet, aber sie hatten wohl kaum die Zeit gehabt, sich ineinander zu verlieben, und etwas in seinem Blick erinnerte mich unangenehm an meinen eigenen, wenn ich Alex ansah.


      Es blieb mir vorerst erspart, diese Beobachtung bis zu ihrer unbequemen Konsequenz zu durchdenken, denn die Tür schwang auf, und Jan und Elliot betraten den Raum. Elliot hatte zitternde Hände und einen glasigen Blick. Doch seine Stimme klang gefasst, und er antwortete, als ich fragte, ob sie im Flur etwas gesehen hatten. Hatten sie nicht. Nicht das Geringste.


      Alle auf den Stand zu bringen dauerte nicht lange: Es gab nicht viel zu berichten. Elliot durchquerte den Raum und legte die Hände auf Gordans Schultern, unterbrach mich aber nicht. Jan nickte, um meine Ausführungen zu bestätigen, dann brachte sie zweckdienliche Fragen und Informationen vor – nein, ich hatte nicht daran gedacht, die Generatoren auf lose Kabel zu überprüfen. Ebenso wenig war mir in den Sinn gekommen, dass die internen Systeme der Maschinen den Stromausfall samt Uhrzeit aufzeichnen würden.


      Elliot, Quentin, Jan und ich kehrten zum Generatorraum zurück. Terrie und Gordan ließen wir in der Cafeteria. Obwohl der Strom wieder lief, wirkte der Mugel nicht freundlicher. Manche Arten von Dunkelheit haben nichts damit zu tun, ob Licht brennt oder nicht.


      Die Banne am Generatorraum erwiesen sich als unangetastet. Quentin löste sie. Ich ging vor und nahm mir einen Moment Zeit, um den Tatort zu betrachten, bevor ich die anderen hereinließ. Peter war noch unversehrt, die Nachtschatten würden nicht kommen. Die wenigen forensischen Untersuchungen, die ich durchführen konnte – Überprüfen auf Fußabdrücke oder Blutspuren, Dokumentieren der Wunden und wo sie sich an Peters Körper befanden –, dauerten nur wenige Minuten. Jan untersuchte die Apparaturen: Lose Kabel gab es nicht, und die Generatoren hatten den Stromausfall um 19:49 dokumentiert – nicht gerade die Geisterstunde. Also keinerlei Hinweise.


      Ich sah Jan stirnrunzelnd an. »Könnte Peter die Generatoren im Fallen ausgeschaltet haben? Kann es ein Zufall gewesen sein?«


      »Unmöglich«, gab Jan zurück. »Man muss drei Trennschalter entriegeln und einen Knopf auf der Rückseite des Hauptgenerators drücken, um das System abzuschalten. Ausfallsicherheit.«


      »Woher wissen Sie das?« Für meinen Geschmack hatte sie die Abfolge ein wenig zu bereitwillig heruntergerattert.


      Elliot meldete sich erschöpft zu Wort. »Jan macht einen Großteil der Hardwarewartung, vor allem jetzt, da wir nur noch über eine Kernbelegschaft verfügen. Sie muss in der Lage sein, den Strom im Notfall abzuschalten.«


      »Außerdem habe ich die meisten dieser Systeme entworfen«, fügte Jan hinzu.


      Elliot lächelte dünn. »Das auch.«


      »Aha«, sagte ich, fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar und seufzte. »Dann muss es also vorsätzlich passiert sein.«


      »Sieht so aus«, pflichtete Jan mir bei. »Es sei denn, ein Sterbender wusste genau, welche Sicherungen er herausziehen musste.«


      »Also gut. Packen wir es an.«


      Zu viert hüllten wir so viel wie möglich von Peters Körper in ein Laken, achteten darauf, seine Flügel nicht zu brechen, und trugen ihn in den Keller hinunter, wo wir eine Arbeitsfläche räumten, bevor wir ihn darauf ablegten. Elliot zitterte die ganze Zeit über. Allmählich sah er ziemlich zerknittert aus, und ich machte mir Sorgen, dass unser Bannick zusammenbrechen könnte.


      »Was tun wir jetzt?«, fragte er, ohne mich anzublicken.


      »Jetzt gehen wir auf die Jagd«, erwiderte ich. Kurz schaute ich zu Jan und erwartete Protest, doch sie nickte nur. »Elliot, Sie kommen mit mir. Quentin, du bleibst bei Jan. Falls ihr etwas bemerkt, seht es euch nicht näher an. Lauft einfach weg.«


      »Alles klar«, gab Quentin zurück, und wir brachen auf.


      Die Flure von ALH wirkten verdreht wie Möbiusbänder, sie krümmten sich seltsam und verliefen nicht plausibel. Manche Räume waren hell erleuchtet, während andere nur das trübe bisschen Licht abbekamen, das von draußen hereinfiel. Wir durchsuchten einen Raum nach dem anderen, durchstöberten Schränke und Abstellkammern und stießen auf mehr Geheimgänge, als ich glauben wollte. Hier irgendwen zu verfolgen wäre an sich schon ein Albtraum, aber einen Ortskundigen zu verfolgen – und danach mussten wir wohl Ausschau halten – war so gut wie unmöglich. Aufgrund der jüngsten Personalverluste konnte ich nicht einmal sicher sein, dass die Person, nach der wir suchten, zu unseren bekannten Verdächtigen gehörte.


      Wir fanden nichts. Und ich musste immerzu an Terries übertriebene Trauer und Gordans allzu saubere Hände denken.


      Elliot und ich hatten gerade den Empfangsraum betreten, als Quentin und Jan um die Ecke kamen. Sie hielten an, als sie uns erblickten.


      »Etwas entdeckt?«, fragte ich.


      »Nichts«, antwortete Quentin.


      »Alles klar.« Wer immer Peter umgebracht hatte, er oder sie musste selbstgefällig sein, und selbstgefällige Leute sind meist gut – nur dadurch leben sie lange genug, um selbstgefällig zu werden. Sofern unser Mörder nicht durch Wände gleiten konnte, waren wir mit der Durchsuchung fertig. »Komm, Quentin. Wir fahren zurück ins Hotel.«


      Elliot starrte mich benommen und flehend an. »Können Sie nicht hierbleiben?«


      »Tut euch in Gruppen zusammen. Bislang ist niemand angegriffen worden, der nicht allein war. Quentin und ich müssen zurück ins Hotel, um unsere Sachen zu holen.« Vor allem brauchten wir meine Waffen. »Wir sind vor Sonnenaufgang zurück.«


      »Seid vorsichtig«, sagte Jan.


      »Sind wir«, versicherte ich ihr. Irgendwie konnte ich auf diese Leute nicht mehr wütend sein. Ihre Welt fiel in Stücke, und sie wussten es. »Komm, Quentin.«


      Zusammen traten wir hinaus in die kühle Nachtluft und ließen die Tür hinter uns zugleiten. Wir befanden uns auf halbem Weg zum Auto, als Quentin sagte: »Toby?«


      »Ja?«


      »Kommen wir zurück?«


      »Ja, allerdings. Wir haben hier eine Aufgabe zu erledigen. Kommst du einigermaßen klar?«


      »Ich habe Angst.« Es klang, als erwartete er, dass ich ihn dafür anbrüllte.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich auch, Quentin. Glaub mir, ich auch.«

    

  


  
    
      


      Zwölf


      Der Mann an der Rezeption unseres Hotels fuhr zusammen, als wir durch die Lobby stürmten. Quentin hatte seine menschliche Tarnung während der Fahrt von ALH zum Hotel gewoben, ich hatte meine rasch noch auf dem Parkplatz angelegt. Sie war nicht besonders haltbar, doch das kümmerte mich nicht. Sie diente nur dazu, dass wir nicht in den Boulevardblättern landeten, sondern unsere Zimmer erreichten und uns holen konnten, was wir brauchten. Colins Seehundfell hing über meinem Arm, so getarnt, dass es wie ein etwas schmuddeliges Handtuch aussah. Ich wollte es in Sicherheit bringen, um es seiner Familie zurückzugeben, wenn alles vorbei war – falls wir überlebten.


      Wahrscheinlich wären wir sogar ohne Tarnung ausgekommen. Der Typ an der Rezeption war der einzige Mensch weit und breit, ein blasser, sorgenumwölkter Mann, der uns nie als das erkannt hätte, was wir in Wirklichkeit waren. Ein Kind der modernen Zeit, dazu erzogen, Feen für pastellfarbene Geschöpfe zu halten, die Gewänder aus Blumen trugen und in Mondstrahlen badeten. Wenn er uns ohne Tarnung sah, würde er annehmen, einen Jungen zu sehen, der Star Trek spielte, sowie eine große Tinkerbell-Imitatorin nach Feierabend. Er würde nicht mal verstehen, weshalb er den Drang verspürte wegzurennen. Ich warf ihm im Vorbeilaufen einen Blick zu, und er zuckte leicht zusammen. Kopfschüttelnd wandte ich mich ab. Es wird nicht besser. Ich glaube, das wird es nie.


      Ganz gleich, was die Reinblütler behaupten, die Menschen sind nicht dumm, nur blind, und manchmal ist das noch schlimmer. Sie verfrachten ihre Ängste in Geschichten und Lieder, wo sie nicht in Vergessenheit geraten. ›Nicht auf dem hohen Berge, nicht in dem Moor voll Kolk, wage ich zu jagen, aus Furcht vor kleinem Volk.‹ Wir haben ihnen reichlich Grund gegeben, uns zu fürchten. Auch wenn die Menschen es beinahe vergessen haben – auch wenn sie sich nur noch daran erinnern, dass wir wunderschön waren, und nicht, weshalb sie sich fürchteten –, war die Angst vor allem anderen da. Es gab triftige Gründe für die Zeiten der Verbrennungen, es gibt einen Grund, weshalb die Märchen fortbestehen. Und es gibt einen Grund, warum die Welt der Menschen die alten Zeiten nicht noch einmal erleben möchte.


      Übrigens gilt das auch für die meisten Fae, mich eingeschlossen. Damals brauchte Faerie keine Wechselbälger als Brücken zwischen den Welten: Die Kinder Faeries beherrschten die Nacht, und sie würden ewig leben. Es war nicht von Dauer – konnte nicht von Dauer sein –, doch das wusste man damals noch nicht. Mit der Zeit wurde Faerie schwächer, während die Menschen stark wurden. Das ist der Grund, weshalb Leute wie ich existieren können. Faerie ist mittlerweile schwach genug, um uns zu brauchen. Also: Nein, ich will die dunklen Jahre nicht zurück. Ich will weder die Nacht beherrschen noch mich in finsteren Winkeln herumdrücken, und eine andere Wahl hätte ich nicht. Allerdings gibt es Zeiten, da möchte ich manchmal die Trugbanne fallen lassen und sagen: ›Seht her, ich bin eine Person wie ihr. Können wir bitte aufhören, uns voreinander zu verstecken? Wir haben doch Besseres zu tun.‹


      Das möchte ich. Aber ich werde es nie tun.


      In der dritten Etage stiegen Quentin und ich aus dem Aufzug. »Was jetzt?«, fragte er.


      »Pack zusammen, was du brauchst – frische Klamotten, alle Waffen, die du hast. Du hast doch Waffen mitgebracht, oder?« Er schüttelte den Kopf. Ich seufzte. »Was bringt man euch eigentlich bei?«


      »Etikette, Heraldik, wie man Würdenträger nicht beleidigt, die zu Besuch kommen … so was eben«, sagte er.


      »Sofern du nicht vorhast, tagtäglich mit Majestäten zu dinieren, ist das alles lange nicht so wichtig wie etwas Scharfes dabeizuhaben, was du zwischen dich und einen Angreifer bringen kannst, der dich töten will. Verstanden?« Wenn ich damit fertig war, Sylvester zusammenzustauchen, würden wir uns mal über Quentins Ausbildung unterhalten müssen. Schattenhügel verfügte über genug Ritter, einer davon sollte Quentin beibringen, wie man richtig kämpfte. Vielleicht Etienne. Ich würde mit ihm reden – vorausgesetzt, wir schafften es zurück.


      »Tut mir leid, Toby.«


      Er schaute so reumütig drein, dass ich nicht länger zürnen konnte. Außerdem war es nicht seine Schuld, dass man ihm nichts Vernünftiges beibrachte. Achselzuckend sagte ich: »Hol deine Sachen. Wir treffen uns in zehn Minuten in der Lobby. Mal sehen, was wir tun können, um dir etwas zu beschaffen, das einer Waffe ähnelt.«


      »Alles klar.« Munter stapfte er den Flur entlang davon. Kopfschüttelnd sah ich ihm nach. Zur Not konnten wir die Besteckabteilung eines rund um die Uhr geöffneten Ladens plündern. Es gibt immer eine Möglichkeit, wenn man gewillt ist, kreativ zu sein. Als Quentin außer Sicht war, drehte ich mich um und lief das kurze Stück zu meinem Zimmer. Unterwegs kramte ich den Schlüssel aus meiner Tasche.


      Das Zimmer war in meiner Abwesenheit aufgeräumt worden. Die nassen Handtücher waren durch frische ersetzt, das Bett war gemacht. Es ist schön, jemanden zu haben, der für mich Heinzelmännchen spielt – in Faerie ist das ein Dienst, auf den Wechselbälger kein Anrecht haben, dabei bräuchte ich ihn dringend. Das Wort ›Chaotin‹ beschrieb mein Geschick in Sachen Haushaltsführung nicht mal annähernd.


      Meine Reisetasche stand unausgepackt auf dem Boden des Kleiderschranks. Ich legte das Seehundfell beiseite, hob die Tasche aufs Bett und kramte in meinen verknautschten Klamotten, bis ich unter meiner Ersatzjeans die Samtschatulle fand. Die Schleife fiel ab, als ich sie hervorzog; es spielte keine Rolle. Ich hatte sie nur verwendet, um eine Erinnerung unter Verschluss zu halten. Nun war es an der Zeit, sie zu öffnen.


      Wir können die Vergangenheit nicht ändern, nur weil uns nicht gefällt, wie sich die Dinge entwickelt haben. Dare war für mich gestorben. Mein Part war es nun, für sie zu überleben.


      Ich nahm das Messer heraus, das sie mir geschenkt hatte, schob es in meinen Gürtel und befestigte den Griff an einer der Schlaufen, bevor ich das Hemd darüberzupfte, um die Waffe zu verbergen. Es war ein gewöhnliches Kampfmesser aus Faerie, gehärtetes Silber mit einer tödlich scharfen Schneide. Nebenbei war es der beste Talisman, den ich hatte. Silber brennt zwar nicht so wie Eisen, aber es kommt dem näher als alles andere.


      Der Baseballschläger war unter dem Bett versteckt, damit er das Reinigungspersonal nicht unnötig verstörte. Ich holte ihn hervor, brachte ihn nachdenklich in Anschlag und stieß den Atem aus, den ich unbewusst angehalten gehabt hatte. Bewaffnet zu sein bessert meine Laune immer, vor allem, wenn ständig Leute umgebracht werden. Das Messer eines toten Mädchens und ein Aluminiumprügel waren vielleicht keine ›mächtigen Waffen‹, aber allemal besser als nichts.


      Nachdem ich meine Kleider zurück in die Tasche gestopft hatte, griff ich zum Telefon und wählte die Nummer von Schattenhügel. Beim zweiten Läuten ging Melly ran. »Schattenhügel, was kann ich für Sie tun?«


      »Ist Sylvester da?«


      Eine Pause entstand. »October? Kind, du klingst völlig fertig. Was ist denn los?«


      Der Klang ihrer Stimme – jeder Stimme, die die Aussicht verhieß, meinen Lehnsherrn zu erreichen – glich Sonnenlicht, das durch eine Wolkendecke bricht. Ich setzte mich auf die Bettkante und schloss die Augen. »Stell mich einfach zu Sylvester durch, Melly, bitte. Es ist dringend.«


      »Alles klar, Liebes, alles klar. Bleib einen Augenblick dran.«


      »Mach ich.«


      Ein Klicken ertönte, als sie den Anruf in die Warteschleife legte. Keine zehn Sekunden später hob Sylvester ab. Seine Stimme troff vor Besorgnis. »October?«


      Ich holte tief Luft und blies sie kräftig aus, bevor ich sagte: »Hallo. Habt Ihr meine Nachricht erhalten?«


      »Welche Nachricht?« Er hörte sich aufrichtig verdutzt an. »Ich habe darauf gewartet, dass du anrufst. Ist alles in Ordnung? Was ist denn los?«


      »Nein. Gar nichts ist in Ordnung. Nicht mal annähernd. Hört mir zu.« Und ich berichtete ihm, was vor sich ging. Es gab einiges zu erzählen, und er warf immer wieder Fragen ein. Ich bemühte mich, sie bestmöglich zu beantworten. Schließlich herrschte einen Moment Stille, als wir beide darauf warteten, was der andere zu sagen hatte.


      Nach einer Weile meinte Sylvester bedrückt: »Ich würde nichts lieber tun, als dich nach Hause zu beordern. Das weißt du, oder?«


      »Aber das könnt Ihr nicht. Auch das weiß ich.«


      »Richtig, ich kann nicht. Toby …«


      »Ich will Quentin zurück nach Schattenhügel schicken. Hier ist es nicht sicher.«


      Er zögerte. »Wenn es sich um einen politischen Angriff handelt, wie January deinen Schilderungen zufolge fürchtet, dann ist es auch nicht sicher, ihn allein zurückzuschicken. Ich muss jemanden finden, der ihn abholen kann, ohne Riordan zu verärgern. Kannst du dafür sorgen, dass er bis dahin am Leben bleibt?«


      Ich lachte bitter auf. »Ich bin nicht mal sicher, ob ich bis dahin am Leben bleibe, aber ich werd’s versuchen.«


      »Tu, was du kannst«, erwiderte er. »Aber sei auf jeden Fall vorsichtig, ja?«


      »Mach ich. Und Ihr überprüft Euer Telefon, okay? Ich weiß nicht, warum unsere Nachrichten nicht durchkommen, aber es macht mich noch wahnsinnig.«


      »Ich werde Tag und Nacht jemanden neben dem Telefon postieren. Melde dich alle sechs Stunden.«


      »Und wenn nicht?«


      Er schwieg einen Augenblick. Dann erwiderte er tonlos: »Ich lasse mir etwas einfallen.«


      Danach gab es nichts mehr zu sagen. Ich verabschiedete mich, legte auf und verstaute Colins Fell in meiner Tasche, bevor ich das Zimmer verließ. Quentin wartete mit seinem Rucksack über der Schulter in der Lobby, wo er an der Wand neben den Fahrstühlen lehnte.


      »Was hat dich so lange aufgehalten?«


      »Nichts«, erwiderte ich. »Komm. Wir müssen noch etwas auftreiben, womit du Leute verprügeln kannst.«


      »Was denn, wir stehlen mir einen Backstein?«


      »Wäre eine Idee.« Ich ging auf die Tür zu. Der Rezeptionsheini zuckte wieder zusammen, als wir an ihm vorbeikamen, unser Anblick hatte sich durch den zusätzlichen Baseballschläger wohl nicht verbessert. Ich war nur froh, dass ich das Messer verborgen hatte – sonst hätte er glatt einen Schlaganfall erlitten. Ich nickte ihm freundlich zu, und er lächelte zittrig. Halb war ich erleichtert, dass wir nicht auschecken wollten. Der Belastung, mit uns reden zu müssen, waren seine Nerven bestimmt nicht gewachsen.


      Um zum Auto zu gelangen, mussten wir durch die Garage, wo die flackernde Deckenbeleuchtung zu viele Schatten warf. Ich scheuchte uns in aller Eile zum Wagen. Quentin trat an die Beifahrerseite. Unsere Blicke trafen sich, als wir durch unsere jeweiligen Heckfenster spähten. Es gab Schlimmeres, als dem Jungen ein gesundes Maß an Paranoia einzuimpfen – beispielsweise, ihn in dem Glauben zu lassen, nichts auf der Welt würde ihm wehtun.


      Das Auto war sauber. Ich entriegelte meine Tür und beugte mich hinüber, um die Beifahrerseite zu öffnen, bevor ich meine Sachen in den Fond warf. Quentin stieg ein und stellte seinen Rucksack zwischen seine Knie.


      »Irgendeine Idee, wo wir dir ein Fleischerbeil oder etwas Ähnliches besorgen können?«


      »Gemischtwarenladen?«, schlug er vor.


      »Volltreffer.«


      Wir fuhren los und steuerten die Hauptstraße der Stadt an. Wenn so spät noch ein Laden offen hatte, dann dort. Im Fahren warf ich einen Seitenblick auf Quentin. Er starrte nachdenklich aus dem Fenster. Kopfschüttelnd richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


      In diesen Zeiten waren Helden nicht mehr das, was sie früher waren. Einst wäre ein Ritter in schimmernder Rüstung mit wehendem Banner zur Rettung herbeigeeilt. Heutzutage musste man froh sein, wenn man einen angeschlagenen Wechselbalg mit einem minderjährigen, halb ausgebildeten Helfer bekam, und die Prinzessinnen waren verwirrte Technikfreaks in Türmen aus Silizium und Stahl. Die Maßstäbe hatten sich sehr verändert.

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      Es war fast Mitternacht, als wir bei ALH eintrafen. Quentin schob sein vom Wühltisch stammendes Tranchiermesser in die Kartonscheide zurück und sah zu, wie vor dem Fenster die Straßen vorbeizogen. Ich hatte ihm noch nicht gesagt, dass ich ihn zurück nach Schattenhügel schicken wollte. Ich wusste nicht, wie.


      »Es ist so dunkel«, stellte er fest.


      »Es sind wohl alle nach Hause gegangen.«


      Diesmal öffnete sich das Tor nicht, als wir uns näherten. Ich kurbelte das Fenster auf, beugte mich hinaus und rief: »Hier sind Toby und Quentin. Mach schon, lass uns rein.« Keine Antwort. Ich wollte gerade aussteigen und versuchen, das Ding erneut zu verzaubern, als sich das Tor knarrend zu heben begann.


      »Vielleicht ist es durcheinander wegen des Stromausfalls«, schlug Quentin vor.


      »Schon möglich.« Ich ließ den Wagen wieder an.


      Wir befanden uns auf halbem Weg durch das Tor, als das Fallgitter über uns innehielt und ein grässlich knirschendes Geräusch von sich gab.


      »Toby, was …«


      Es knarrte. Und dann fiel es.


      Es ist schon komisch, aber in den alten Filmen über Ritter, Burgen und Könige wird nie erwähnt, wie unglaublich aggressiv so ein Fallgitter wirken kann. Plötzlich schien mir das ein schweres Versäumnis, denn die Zinken daran waren spitz, schwer und hielten geradewegs auf uns zu.


      »Toby!«


      »Festhalten!«


      Vom Wagen war bereits zu viel durch das Tor gerollt, um zurückzusetzen; wir würden nur gepfählt werden, wenn ich es versuchte. Also entschied ich mich für die einzige verbleibende Möglichkeit und trat so heftig aufs Gaspedal, dass etwas brach. Es blieb keine Zeit herauszufinden, ob es mein Knöchel oder ein Teil des Autos war. Mein kleines Vehikel gab sein Bestes; der Motor stimmte einen mechanischen Schlachtruf an, als der Wagen vorwärtsschoss. An einem guten Tag konnte er es mit dem Wind aufnehmen.


      Das Fallgitter war schneller.


      Die Zinken am unteren Rand durchstießen hinter unseren Köpfen das Dach und bremsten uns aus. Quentin schrie. Das Fallgitter senkte sich weiter und schälte dabei das Dach vom Wagen. Es würde sich durch den Rücksitz bohren und dann das Heck pfählen, und wir steckten fest.


      Das Heck! »Lös deinen Gurt«, stieß ich hervor und nahm die Hände vom Lenkrad.


      »Aber …«


      »Mach schon!« Der Benzintank des alten Käfer befand sich hinten, nicht vorne. Ich bin zwar keine Mechanikerin, aber ich bin nicht blöd – ich weiß, dass es keine gute Idee ist, den Benzintank aufzureißen.


      Quentins Augen weiteten sich, als er sich an seinem Gurt zu schaffen machte. Ich löste meinen und versuchte die Tür zu öffnen – verkeilt.


      Ich fasste nach hinten, griff mir den Baseballschläger und brüllte: »Ducken!« Quentin duckte sich. Ich schwang den Schläger gegen die Windschutzscheibe, so kräftig ich konnte. Sie bekam Risse, zerbarst aber nicht. Sicherheitsglas. An sich eine großartige Erfindung, es sei denn, man ist im Begriff, von der größten Kochgabel der Welt zu Schaschlik verarbeitet zu werden. Fluchend riss ich das Handschuhfach auf und holte eine Sprühflasche heraus, gefüllt mit einer Mischung aus Sumpfwasser und Frostschutzmittel. Vor zwei Wochen hatte ich sie bei einem Fall verwendet, für den neben einigen anderen geringfügigen Vergehen ein kleiner Einbruch notwendig gewesen war. Zu meinem Glück ist es für Grabunholde ziemlich schwierig, Anzeige zu erstatten.


      »Toby, was hast du …«


      »Still!« Ich presste die Augen zu und sang: »Äpfel, Orangen, Pudding und Kalb! Kann die Tür nicht finden, weiß nicht, weshalb!« Ich zog den Deckel von der Sprühflasche und spritzte die Flüssigkeit über das Glas. Der Geruch von Frostschutzmittel erfüllte den Wagen und überlagerte das Aroma von Kupfer und geschnittenem Gras, meiner Magie. Die Windschutzscheibe erzitterte und wurde milchig vor Rissen, bevor sie implodierte und uns mit einem Scherbenregen überzog. Ich warf den Schläger hinaus und drehte mich zu Quentin herum.


      Er richtete sich mit geweiteten Augen auf. In seinem Haar glitzerten Glassplitter. »Was …«, setzte er an, doch die Worte gingen in ein erschrockenes Krächzen über, als ich ihn am Hemd packte und auf die Motorhaube hinausschleuderte. Er landete auf der Schulter und rollte außer Sicht. Ich stützte mich mit den Händen am Lenkrad ab, stieß mich ab und hechtete hinter ihm her.


      Auf dem Boden zu landen schmerzte heftiger, als ich für möglich gehalten hätte. Ich rollte mich ab und versuchte die Scherben zu ignorieren, die sich mir in den Rücken und in die Seiten bohrten, aber zumindest blieb das Messer, wo es war – blaue Flecken waren leichter zu verkraften, als wenn ich mir versehentlich die Klinge durch den Leib getrieben hätte.


      Beiläufig hoffte ich, dass jemand Quentin beigebracht hatte, wie man richtig fiel.


      Durch die Trägheit der Masse kam ich schließlich zum Liegen. Ich hob den Kopf und spannte den Körper, um aufzuspringen. Das Auto steckte etwa anderthalb Meter hinter mir fest. Der Motor brüllte noch, allerdings klang er überlastet und seltsam. Ein scharfes, fast nachdenklich anmutendes Ticken unterlagerte das Geräusch. Ich habe noch nie ein Auto gehört, das so klang.


      Das war nicht das schlimmste meiner Probleme. Quentin lag eine Körperlänge entfernt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und rührte sich nicht. Sein neu erworbenes Messer war neben ihm gelandet. Die Klinge hatte sich durch die Wucht des Aufpralls fast u-förmig verbogen. Letztlich hatte das Messer doch nichts gebracht.


      Mit meinen Reflexen ist alles in Ordnung. Ich rappelte mich auf, achtete nicht auf die Scherben, die mir dabei in die Hände schnitten, und rannte auf ihn zu. »Quentin!« Als er nicht reagierte, packte ich ihn an den Oberarmen, zerrte ihn hoch und hievte ihn mir über die Schultern. Mein Rücken und meine Knie schrien vor Schmerz, doch ich gab nicht nach. Ich musste Abstand zwischen uns und den Wagen bringen.


      Autos fangen nicht leicht Feuer – das sind bloß dramatische Effekte im Kino und im Fernsehen. Ich weiß das. Allerdings weiß ich auch, dass Sicherheitsanlagen, selbst wenn sie einem mittelalterlichen Wunderland nachempfunden sind, für gewöhnlich keine Besucher angreifen. Zu wissen, dass etwas wahr ist oder nicht, ändert nichts an dem, was tatsächlich geschieht.


      Ich schaffte noch etwa zehn Meter, bevor das Ticken aufhörte. Es heißt, wenn die Musik verstummt, folgt Stille. Das ist wahr. Was dabei verschwiegen wird, ist, dass die Stille schmerzlich sein kann. Ich rannte weiter und stolperte, als eine elektrische Ladung durch die Luft knisterte und einen warnenden Aufschrei durch meine Knochen sandte. Ich erkenne Magie, wenn ich sie spüre. Ich versuchte, die Quelle des Zaubers zu ertasten, suchte nach der Person, die dahintersteckte, aber es war bereits zu spät; die Ladung erdete sich unter einem halb sichtbaren Funkenregen und zerstörte die magische Signatur des Zauberers.


      Das Auto explodierte.


      Die Hitzewelle kam zuerst, raste den Splittern voraus und schleuderte uns beide zu Boden. Quentin wurde von mir weggerissen und landete etwa anderthalb Meter entfernt. Ich nutzte den Schwung des Falls, um mich abzurollen, und ignorierte das Wiederaufflammen der Schmerzen in meinen Schultern, meinem Rücken und meinen Knien. Im Augenblick hatte ich dringlichere Probleme, beispielsweise die Frage, ob mein Haar in Flammen stand oder nicht. Ein Teil der Motorhaube grub sich dreißig Zentimeter von meinem Kopf entfernt in den Boden, und ich musste mich berichtigen; brennende Haare waren bei Weitem kein so großes Problem wie von den fliegenden Überresten meines Wagens enthauptet zu werden.


      Ich rollte aus und lag im Gras. Sofort barg ich meinen Kopf mit den Armen und lauschte, wie rings um mich die Trümmer einschlugen. Noch ein paar halblaute, dumpfe Aufschläge, dann folgte Stille. Die Luft stank nach Benzin, Rauch und geschmolzenem Teer, aber niemand schrie. Ich beschloss, das als gutes Zeichen aufzufassen. Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, bis ich zögernd den Kopf hob.


      Die Überreste meines Autos schwelten im Tor, aufgespießt vom Fallgitter. Die Vegetation ringsum war kohlschwarz und voller Einschläge, doch das Tor wies nicht einen Kratzer auf, selbst die Steine waren sauber. Was für Banne auch immer in dieses Ding eingearbeitet waren, sie hatten Bestand.


      »Wenn das zum Konzept der Alarmanlage gehört, bringe ich alle hier um«, murmelte ich.


      Quentin lag noch da, wo er hingefallen war. Sein Kopf ruhte auf einem Arm. Kein Trümmerteil schien ihn getroffen zu haben, was ich als kleinen Segen empfand. Ich raffte mich auf, ging hinüber und bückte mich, um seinen Puls zu fühlen. Mir fielen ein paar Kratzer an seinen Armen und seinem Hals auf, aber wie es aussah, hatte er weniger Schaden genommen als ich. Sein Puls ging schnell, angestachelt von Panik und Adrenalin, aber er war vorhanden und kräftig.


      »Du hast mehr Glück als Verstand, Kleiner«, sagte ich, wischte Glassplitter von ihm ab und rollte ihn auf den Rücken. Meine Hände hinterließen blutige Abdrücke an seinen Schultern und Oberarmen. Ich ignorierte den Schmerz in Rücken und Knien, richtete mich auf und drehte mich zum Parkplatz um. Und wartete.


      Ich musste nicht lange warten. Explosionen ziehen die Leute an wie ein Magnet – das liegt an dem instinktiven Bedürfnis, etwas Unerhörtes zu sehen, und das gilt in doppeltem Maße für die Fae. Nur wenige Minuten verstrichen, bevor ich eilige Schritte hörte, und Jan brüllte: »Das ist Tobys Auto!«


      »Na ja, das war es«, bemerkte ich, obwohl niemand nah genug bei mir war, um mich zu hören. Meine Hände begannen ernstlich zu schmerzen. Das würde warten müssen. Wenn ich Glück hatte, war später noch Zeit, um der Frage nachzugehen, wie schwer ich verletzt war – aber Zeit verwandelte sich zunehmend in ein rares Gut, und wenn Quentin und ich jetzt auch Zielscheiben waren, lief sie uns massiv davon.


      Jan erklomm hastig den kleinen Hügel, der uns vom Parkplatz trennte. Terrie rannte dicht hinter ihr, sie keuchte, presste sich eine Hand auf die Brust und starrte mit geweiteten Augen auf das Wrack.


      »Ach du …«


      »Ja. Das Auto ist explodiert. Kann jemand Quentin auflesen? Ich würde es ja selbst tun, aber meine Knie bringen mich um.« Mein Verlangen, Quentin in Sicherheit zu bringen, kämpfte mit dem Impuls, hysterisch lachend zusammenzubrechen, und ich glaubte nicht, dass Letzteres eine gute Idee war. Jedenfalls nicht, bevor ich uns beide nach drinnen geschafft hatte.


      »Was ist passiert?«


      »Euer Sicherheitssystem hat versucht, uns umzubringen.« Ich dachte an die Ladung Magie, die kurz vor der Explosion durch die Luft geknistert hatte. »Oder jemand anderes.«


      »Geht es Ihnen gut?« Jan eilte über die von Trümmern übersäte Auffahrt und blieb einen Meter vor mir stehen. Ihre Augen wirkten riesig hinter der Brille, wodurch sie eher wie ein zu großes Kind als wie die Gräfin des Lehens aussah.


      »Besser als Quentin. Ich bin wenigstens wach.« Etwas lief mir seitlich am Gesicht herab. Ich hob eine Hand an die Wange und spürte Nässe. Als ich die Finger zurückzog, klebte eine Mischung aus Blut, Asche und Glassplittern daran. Der Anblick meines eigenen Blutes bereitet mir Übelkeit. Somit kam zu der ohnehin schon langen Liste unterdrückter Empfindungen noch der Drang, mich zu übergeben. »O ja, mir geht’s bestens«, sagte ich und rieb mir die Stirn. »Ich mache so etwas jeden Tag.«


      Jan trat vor und packte meinen Arm. »Bringen wir Sie erst mal hinein.«


      Ich leckte mir über die Lippen und verzog den Mund, als ich Blut schmeckte. »Wir müssen uns erst um Quentin kümmern.«


      »Keine Sorge, Terrie ist schon bei ihm.«


      Der Geschmack meines eigenen Blutes – das alles andere als leer war – schien meine Gedanken zu bündeln. Ich runzelte die Stirn, löste mich von Jan und sagte: »Nein. Ich kümmere mich um ihn.«


      »Nein, das werden Sie nicht tun«, widersprach Jan und schnappte sich meinen Arm wieder. »Sie können kaum aufrecht stehen. Lassen Sie das Terrie machen.«


      Widerwillig ließ ich mich von ihr abführen und warf Terrie einen warnenden Blick zu. »Ich weiß genau, wie schwer er verletzt ist. Wenn es schlimmer wird, kriegen Sie Stress mit mir, ist das klar?«


      Sie sah mich verblüfft an, nickte aber und machte sich daran, Quentin hochzuhieven. Ich sah zu, bis ich sicher war, dass sie ihn hatte, dann wandte ich mich an Jan. »Ist das schon mal vorgekommen? Eine solche Panne des Sicherheitssystems?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Tor ist Coblynau-Gewerk. Es ist perfekt ausgewogen. So etwas kann eigentlich gar nicht passieren.«


      Ich sah ihr in die Augen und fragte: »Genauso, wie der Strom nicht ausfallen kann?«


      »Ja! Genauso …« Sie verstummte und starrte mich an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


      »Oh, doch. Ich habe das Alex gegenüber schon angedeutet. Was immer hinter dieser Geschichte steckt, wir haben es nicht mit einem ›was‹ zu tun, sondern mit einem ›wer‹ – denn das da ist das Werk eines Insiders.« Ich deutete aufs Tor und versuchte, nicht auf das Blut zu achten, das an meiner Wange trocknete. »Das war kein Monster. Monster gehen nicht so subtil vor. Das war eine Falle.«


      »Autsch.« Jan schloss die Augen. »Oh, Eiche und Esche.«


      »Ja.«


      Jemand versuchte uns zu töten, das Tor bewies es. Selbst wenn sein Mauerwerk mit einem Schaden abweisenden Bann versehen war, hätte es zumindest dreckig werden müssen, als der Wagen in die Luft ging – doch das war es nicht. Ein normaler Unfall hätte auch die Polizei auf den Plan gerufen und wäre von der Versicherung der Firma gedeckt worden. Mein Unfall war nicht normal, und ich hätte wetten mögen, dass man die Polizei, sollte eine der Nachbarfirmen sie gerufen haben, still und leise wieder wegschicken würde. Das Ganze glich mehr und mehr einer Entenjagd, und weder Quentin noch ich trugen die Flinte.


      »Irgendwer findet hier offenbar, dass man auch ohne Jagdschein Beute machen kann«, murmelte ich.


      »Was?« Jan bedachte mich mit einem gequälten Blick.


      »Nichts.« Ich weiß, wie es sich anfühlt, erkennen zu müssen, dass jemand in der Familie ein Mörder ist. Auch Devin und ich waren einst so etwas wie eine Familie gewesen. ›Familie‹ ist eigentlich nur ein Begriff für ›die Leute, die einem am meisten wehtun können‹. Ich verstand genau, wie es ihr ging, ich hätte sie sogar bedauert, wenn ich die Zeit gehabt hätte. Für Mitleid ist nie Zeit, wenn man es am dringendsten braucht.


      »Ihr Auto …«


      »Ist nicht wichtig.« Ich winkte ab und schüttelte leicht den Kopf. Terrie war mit Quentin längst außer Sicht. »Ich fang mich schon wieder. Gehen wir lieber rein, bevor Quentin aufwacht und denkt, er wird entführt.«


      Erschöpfung schlug über mir zusammen wie eine Welle. Ich wollte nur noch ins Bett kriechen – in irgendein Bett – und dort bleiben, bis alles vorüber war. Vielleicht hatte ich ja Glück und jemand anders kreuzte auf, um sich der Sache anzunehmen. Wenn ich solches Glück hätte, bräuchte ich keinen Finger zu rühren, ein schlichtes Happy End würde sich ganz von selber einstellen. Leider sagte mir mein Bauchgefühl, dass all mein Glück schon aufgebraucht war.

    

  


  
    
      


      Vierzehn


      Hören Sie auf zu zappeln«, herrschte Gordan mich an, während sie mir mit einem Wattebausch die Wange abtupfte. In der anderen Hand hielt sie eine Edelstahlpinzette, die ich argwöhnisch beäugte. »Da haben sich Glassplitter ziemlich tief reingebohrt. Soll ich sie rausholen, oder möchten Sie für den Rest Ihres Lebens aussehen wie ein Hackbraten?«


      Ich knurrte und bemühte mich, still zu halten, was auf eine offene Feldschlacht zwischen meinen Nerven und den Schmerzen hinauslief. Die Schmerzen gewannen. »Das tut weh!«


      »Steh es durch wie ein Mann«, sagte Quentin. Ihn hatte Gordan bereits verarztet, nicht ohne zu feixen, wie amüsant es sei zu sehen, dass ein hübscher Bengel mit dem Gesicht die Straße aufwischt. Ihre Arbeit hatte das nicht beeinträchtigt: Schnell und geschickt hatte sie seine Wunden sterilisiert und verbunden, während sie ihn verhöhnte. Nun saß er mit einer Tasse Brühe in den Händen auf der Theke, einen Verband auf der Stirn, der seine Haare in alle Richtungen stehen ließ. Er sah aus, als erholte er sich von seiner ersten Kneipenschlägerei.


      Mir war das egal, ich war nur froh, dass er wach war. »Du sei still, oder ich komm gleich mal rüber.«


      »Das lässt Gordan nicht zu.«


      »Damit hat er ausnahmsweise recht.« Sie lächelte und entblößte dabei die Spitzen ihrer Zähne. »Und Sie sollten froh sein, dass es wehtut. Denn wenn es das nicht täte, wären Sie bereits tot.«


      »Seien Sie einfach vorsichtig«, bat ich und straffte die Schultern. Ich hatte sie immer noch im Verdacht. Es gab keinen logischen Grund, der dagegensprach, außer vielleicht, dass ich mir nicht zusammenreimen konnte, weshalb sie ihre beste Freundin getötet haben sollte.


      »Das bin ich«, sagte Gordan, legte die Pinzette beiseite und griff nach dem Verbandszeug. Ihre Finger waren sanft, als sie meine Wange verband, wobei sie die aufgerissenen Hautstellen mied. Trotz ihrer Feindseligkeit wusste sie, was sie tat. »Wird alles verheilen, trotzdem empfehle ich, künftig nicht mit dem Gesicht über Asphalt zu rutschen.«


      »Ich werd’s mir merken«, sagte ich trocken.


      »Gut. Das war jetzt ganz lustig, aber ich möchte es nicht noch einmal machen.« Mit kundigen, flinken Bewegungen räumte sie die Utensilien weg und verstaute Verbandszeug, Salbe und die schreckliche Pinzette mit den scharfkantigen Spitzen. »Holen Sie sich Kaffee oder sonst was. Sie sehen aus wie der Tod auf Latschen.«


      »Die Suppe ist gut«, bemerkte Quentin und hob seine Tasse.


      »Sie sind ja auf einmal so besorgt um mein Wohlergehen.« Ich sah Gordan an.


      »Von wegen«, erwiderte sie, wenn auch nicht unfreundlich. »Ich will bloß nicht, dass Sie Jan noch mehr aufregen.«


      »Verstehe.« Ich stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Die Kanne war noch halb voll. Gut, denn ich hatte keine Lust, frischen zu kochen. Die Verbände an meinen Händen behinderten mich gar nicht, als ich mit der Kanne hantierte – und was noch besser war: Meine Fingerfertigkeit hatte keinerlei Schaden genommen.


      Wir befanden uns allein in der Cafeteria. Die Türen waren mit einem Schutzbann verriegelt, den Jan gewoben hatte. Ich hatte vorhin aus Neugier versucht, eine Tür zu öffnen. Dabei stellte ich fest, dass ich sachte, aber energisch zurück in den Raum geschoben wurde. Die Versiegelung war gut. Nachdem Jan und Terrie uns bei Gordan abgeliefert hatten, waren sie verschwunden, um Elliot zu suchen und sich um das Chaos zu kümmern, das Tor und Zufahrt blockierte.


      »Toby?«


      »Ja?« Der Kaffee war heiß genug, um ein Genuss zu sein. Ich nahm einen kräftigen Schluck und schenkte sofort wieder nach. Ich würde das Koffein zweifellos brauchen.


      »Was werden sie mit deinem Auto anstellen?«


      »Kleiner Geist, kleingeistige Fragen«, knurrte Gordan.


      Ich ignorierte sie und erwiderte: »Na ja, entweder verstecken sie es unter einem gewaltigen Trugbann, während sie nach einem riesigen Dosenöffner suchen …«


      »Na sicher doch.« Quentin rümpfte die Nase. Gordan schnaubte.


      Ich setzte mich neben ihn. »Es hilft nichts, entweder der Dosenöffner oder sie haben einen Gabelstapler.« Mein armes Auto.


      »Meinst du, sie rufen die Polizei?«


      Gordan schnaubte erneut, als ich antwortete: »Jan kann nicht gut die Polizei rufen, wenn sie den Keller voller Leichen hat.« Und das war auch besser so, denn niemand von uns wollte wegen Mordes verhaftet oder von Regierungsbütteln zum Sezieren eingesackt werden. Auf Gastfreundschaft dieser Art kann ich verzichten.


      »Oh.« Quentin dachte darüber nach. »Was ist mit unseren Sachen?«


      »Feuerbälle sind normalerweise nicht so rücksichtsvoll, die Ersatzklamotten von Leuten unversehrt zu lassen.«


      Er seufzte. »Na toll.«


      »Ich weiß, das ist jetzt schwer für dich«, sagte ich und hatte Mühe, nicht zu lächeln, »aber menschliche Teenager tragen ständig dieselben Sachen zwei Tage hintereinander, und es hat noch keinen umgebracht.« Quentin gelang das schier Unmögliche: Er munterte mich auf. Nun ja, er und der Kaffee.


      Quentin knüllte seine Serviette zusammen und warf sie nach mir. »Idiotin.«


      »Stimmt«, sagte ich. »Übrigens, ich hab mit Sylvester gesprochen. Er meinte, er schickt jemanden her, der uns hilft.« Und der Quentin mit nach Schattenhügel nahm, aber diese Enthüllung konnte warten, bis er den Adrenalinschub seines ersten Autounfalls hinter sich hatte. »Wer immer das sein wird, dürfte ein Auto haben und kann dir neue Sachen besorgen.«


      »Gibt das nicht Ärger mit Herzogin Riordan?«


      »Kleiner, mittlerweile ist mir schnurzegal, ob sie ein Problem damit hat oder nicht.«


      Gordan machte ein finsteres Gesicht und öffnete den Mund. Was immer sie sagen wollte, ging jedoch unter, als sich die Banne am Eingang auflösten. Die Tür schwang auf, und Jan, Elliot und Terrie betraten den Raum. Jan hatte die Schultern gestrafft und das Kinn erhoben, sie sah aus wie die klassische Heldin von Faerie – bereit, sich in schimmernde Rüstung zu werfen und loszureiten, um den Drachen zu besiegen. Das konnte vielleicht zum Problem werden, denn die Welt hatte sich verändert, während die Helden gleich geblieben waren. Oh, Helden sind unschlagbar, wenn es um Drachen geht oder um Jungfrauen in Not – ich schätze, nur deshalb bringt Faerie immer noch Helden hervor –, allerdings sind die so leicht definierbaren Probleme am Aussterben. Riesen und Hexen, Ungeheuer aus dem Märchen – das sind Aufgaben für Helden. Für alles andere gibt es Leute wie mich.


      Wir alle verstummten, sogar Gordan und Quentin, und sahen schweigend zu, wie Jan zur Kaffeekanne ging, eine große Tasse füllte und sie leer trank, bevor sie sich mir zuwandte. Elliot klopfte kurz auf die Maschine, und unverzüglich füllte sich die Kanne erneut. Herdmagie hat durchaus ihre Vorzüge, auch wenn es meines Wissens nicht ganz zu den üblichen Fähigkeiten eines Bannick gehörte, magisch Kaffee zu brühen.


      »Sie glauben also, es ist jemand von uns«, sagte Jan ohne Umschweife.


      Wie viel kannst du einstecken, ehe du überschnappst, kleine Heldin?, fragte ich mich. Laut sagte ich: »Das ist die einzig logische Folgerung.« Ich spürte Gordans bösen Blick im Nacken. Tut mir leid. Manchmal muss man die Wahrheit sagen, auch wenn man mit Helden spricht. Vielleicht sogar besonders, wenn man mit Helden spricht.


      Jans Miene verdüsterte sich. Ich hatte diese Mischung aus Resignation und Hoffnungslosigkeit schon öfter gesehen, für gewöhnlich im Spiegel. »Sind Sie da sicher?«


      »Ziemlich sicher.« Ich stand auf. Mir war bewusst, dass ich unwillkürlich Haltung annahm wie eine Untergebene, aber ich konnte nicht anders. Die Hälfte von mir ist Fae, und die Fae gehorchen ihren Herren. »Monster stellen keine solchen Fallen.«


      »Ich verstehe.« Sie sah auf ihre Hände hinab. Ihre Nägel waren völlig abgekaut. »Ich vertraue allen, die für mich arbeiten. Ich kann mir nicht vorstellen, wer so etwas tun würde.«


      Was sollte ich darauf erwidern? Ich wechselte einen Blick mit Quentin. Jan hatte sich einen Elfenbeinturm errichtet, um die Wölfe draußen zu halten; nie war ihr in den Sinn gekommen, dass sie sich im Inneren befinden könnten.


      »Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es ernst. Ganz gleich, wie idiotisch sie sich benommen hatte, niemand verdiente so etwas. »Wir tun, was wir können.«


      »Ich weiß.«


      »Und wir müssen uns überlegen, was wir mit den Leichen machen sollen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, was mit ihnen los ist.«


      »Die Nachtschatten kommen sonst immer«, sagte Quentin leise.


      »Vielleicht sind sie nicht wirklich tot.« Mit neuer Hoffnung sah Jan mich an. »Können Sie sie nicht zurückholen? Sie aufwecken?«


      »Nein.« Ich wusste nicht, wie ich ihr beibringen sollte, wie tot sie in Wirklichkeit waren. Jan hatte nicht versucht, ihr Blut zu lesen; sie hatte das fehlende Leben nicht geschmeckt. Quentin und ich hingegen wohl, und wir wussten, dass sie unwiderruflich dahin waren. Schlimmer noch: Ihr Blut war leer. Blut ist niemals leer. Es zeichnet all die kleinen Triumphe und Tragödien eines Lebens auf und bewahrt sie, solange es existiert. Das Blut dieser Leichen bewahrte nichts. Was für Leben sie geführt hatten, wer sie gewesen waren – alles ging verloren, als sie starben. Sie nahmen es mit in die Dunkelheit, und es verschwand für immer aus Faerie.


      Jan seufzte. »Ich verstehe. Ich … Eiche und Esche, Toby, es tut mir leid. Sie hätten nie in all das verwickelt werden sollen.«


      »Mein Lehnsherr hat mich geschickt, also bin ich hergekommen.« Ich zuckte die Achseln. »Und ich gehe erst, wenn es vorbei ist.«


      »Und Quentin?«, fragte Terrie und biss sich auf die Lippe.


      Quentin warf mir einen besorgten Blick zu. Er hatte sich unübersehbar dasselbe gefragt.


      Letztlich würde es sowieso herauskommen. »Sylvester schickt jemanden, der ihn abholt. Bis dahin müssen wir dafür sorgen, dass er unversehrt bleibt.«


      »Toby …«


      »Sie hat recht«, fiel ihm Terrie ins Wort. »Das ist nicht dein Kampf, Quentin. Du musst nicht hierbleiben.«


      »Ich will aber«, gab er zurück.


      »He, ich sage, wir lassen ihn bleiben«, warf Gordan ein. »Wenn sich der Mörder ihn aussucht, haben wir etwas länger zu leben. Er kann es ja als Lernerfahrung verbuchen.« Derart unverblümte Selbstsucht muss man respektieren. Die meisten Leute hätten zumindest so getan, als bedeutete das Wohlergehen anderer ihnen ebenso viel wie das eigene.


      »Gordan, sei nicht unfair«, mahnte Jan.


      »Hier geht es nicht um Fairness, und das ist keine Diskussion. Sylvester lässt ihn abholen. Und er wird gehen«, sagte ich. Quentins Gesichtsausdruck bezeugte, dass er sich zutiefst verraten fühlte. Bitter. Aber ich würde nicht für seinen Tod verantwortlich sein. »Ich hingegen bleibe, bis alles vorbei ist. Mich werdet ihr nicht so leicht los.«


      »Das glaube ich aufs Wort«, murmelte Gordan. Sie hatte es aufgegeben, zornig dreinzuschauen, und wirkte nur noch mürrisch.


      »In der Zwischenzeit«, fuhr ich fort, ohne sie zu beachten, »brauchen wir alles, worum ich schon ersucht habe. Informationen über die Opfer, Zugang zu ihren Arbeitsplätzen, alles. Ich will nicht, das irgendwer allein irgendwohin geht. Besteht die Möglichkeit, einen anderen Ort in der Grafschaft aufzusuchen, bis alles geklärt ist? Einen Ort außerhalb des Mugels?«


      Jan schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Jan …«


      »April kann hier nicht weg.« Sie sagte es ruhig, ganz leise und ohne jede Hoffnung. »Ich habe keinen tragbaren Server für sie. Wenn wir weggehen, müssten wir sie zurücklassen. Sie wäre schutzlos. Ich werde meine Tochter nicht verlassen.«


      »Und wir verlassen unsere Lehnsherrin nicht«, sagte Elliot.


      »Wenn alle sterben, verlieren Sie die Grafschaft auch. Lassen Sie mich Sylvester anrufen. Lassen Sie ihn Hilfe schicken.«


      »Traumglas würde das als Übergriff betrachten.«


      Ich sah Jan forschend an. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, Hilfe zu holen, ohne einen Krieg auszulösen?«


      »Nein«, antwortete sie schlicht. »Gibt es nicht.«


      »Vielleicht wollen sie das ja.« Gordan stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher wissen wir, dass Sylvester sie geschickt hat? Vielleicht sind sie hier, um dafür zu sorgen, dass wir nicht mitkriegen, was los ist. Wissen wir es?«


      »Gordan …«, setzte Jan an, dann verstummte sie und sah mich an. Sie wussten es nicht. Solange die Verbindung zwischen hier und Schattenhügel unterbrochen war, konnten sie es nicht wissen. So wenig ich Gordan mochte, ich konnte nicht umhin, zu bewundern, wie ihr Verstand arbeitete. Sie wollte uns loswerden, und sie hatte die einfachste Möglichkeit gefunden, um zu bekommen, was sie wollte: Sie stellte unsere Legitimation in Frage. Sichtlich zufrieden grinste sie.


      »Das ist Schwachsinn«, fauchte Quentin sie an.


      »Er hat recht«, pflichtete ich ihm bei. »Wenn ihr euch in Paranoia suhlen wollt, nur zu. Macht, was ihr wollt. Euch sollte nur klar sein, dass das nicht mein verdammtes Problem ist. Mein Problem sind die Toten.«


      Elliot hatte den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Tut mir leid. Es ist nur so, dass politisch …«


      »Politisch wäre es ein kluger Schachzug, Saboteure zu schicken. Aber wir sind keine.«


      »Ich glaube euch«, sagte Jan. Hinter ihr verfinsterte sich Gordans Miene wieder.


      »Gut.« Ich ging zur Kaffeemaschine und spürte die Blicke in meinem Rücken. Sollten sie doch gaffen. Ich musste mich sammeln, bevor ich anfing, Leute anzubrüllen. Bislang hatte ich versucht, die politischen Implikationen zu ignorieren, aber sie spielten immer noch eine Rolle. Niemand sollte für Land sterben. Oberon hatte daran geglaubt und darum gekämpft, die Chancen für alle ausgeglichen zu halten. Manche meinen, er sei deshalb verschwunden – er sah, was aus Faerie wurde, und konnte es nicht mit ansehen. Ich war nicht sicher, ob ich es ertragen konnte. Allerdings blieb mir gar keine Wahl.


      »So oder so, wir werden wohl bald erfahren, woran wir mit euch sind«, meinte Terrie.


      Ich prostete ihr mit meiner Kaffeetasse zu. »Gleichfalls.«


      »Wir kennen die Risiken«, ergriff Jan das Wort. Früher, ehe die Fae verweichlichte Heimlichtuer wurden, hätte der Ausdruck in ihren Augen ganze Armeen in den Tod geschickt. So ein Blick lässt sich nicht stoppen: Man kann nur zurücktreten und hoffen, dass die Verluste sich in Grenzen halten. »Wie machen wir also weiter?«


      Ich begegnete ihrem Blick und seufzte. Sie würde nicht nachgeben, und wir beide wussten es. Die Leute, die bereit waren zu gehen, hatten es längst getan. Geblieben waren nur die Loyalen, die Helden und der Mörder. Ich bin keine Heldin. Wenn ich Glück habe, werde ich das auch nie sein. Ich tat nur meine Arbeit.


      »Ihr müsst alles tun, was ich sage«, erklärte ich.


      »Natürlich«, erwiderte sie und lächelte. Es war ein Siegerlächeln, und es stand ihr zu. Wir würden bei ALH bleiben, und diese Leute verließen sich darauf, dass ich ihren Krieg für sie gewann. Ich hatte bloß noch keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      Kommst du durch?«


      »Keine Spur.« Mit angewidertem Gesichtsausdruck ließ Quentin den Hörer sinken. »Ich habe acht Mal versucht anzurufen – es hebt niemand ab.«


      »Sylvester sagte, er würde jemanden neben dem Telefon postieren. Damit gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder er hat es vergessen …«


      Quentin schnaubte.


      »So sehe ich das auch. Das heißt, irgendetwas verhindert, dass die Anrufe durchkommen. Wie viel weißt du über die Telefone in Schattenhügel?«


      Quentin zuckte die Achseln und legte den Ordner weg, in dem er lustlos geblättert hatte. »Sie sind von ALH hergestellt und wurden installiert, kurz bevor ich als Pflegekind zu Herzog Torquill kam.«


      »Aha. Gab es schon mal Probleme damit?«


      »Nein. Nie.«


      »Aber jetzt geht niemand ran, und Jans Nachrichten kommen nicht durch, obwohl wir vom Hotel aus problemlos anrufen konnten.« In meinen Gedanken formte sich ein hässliches Bild. »Gib mir das Telefon.«


      »Was?«


      »Gib mir das Telefon.« Ich streckte die Hand aus. »Und lies weiter. Wir müssen alles in Erfahrung bringen, was es über diese Leute zu wissen gibt.«


      »Ich verstehe nicht, warum ich das tun muss«, murrte er und reichte mir den Hörer. »Du schickst mich doch sowieso nach Hause.«


      »Weil ich es sage. Jetzt sei still und lies.« Mit halb angehaltenem Atem wählte ich die Nummer des Japanischen Teegartens und wartete. Schattenhügel war ein Mugel. Schattenhügel hatte eine Telefonanlage in den Sommerlanden. Der Teegarten hingegen nicht.


      Nach unserer Diskussion in der Cafeteria hatte Elliot uns in Colins Büro geführt, wo ich mit den Ermittlungen beginnen und gleichzeitig Quentin aus der Schusslinie halten konnte. Es war ein kleiner schachteliger Raum mit Surfpostern an den Wänden und Plastikspielzeug auf den Regalen. Das einzige Fenster gewährte Aussicht auf einen unwahrscheinlich perfekten, von Mondlicht erhellten Strand. So waren Selkies. Er hatte eine Arbeit tief im Landesinneren gehabt, trotzdem behielt er seine Heimat irgendwie bei sich.


      Wir hatten das Büro gründlich durchsucht, aber nichts gefunden, was einen Mord gerechtfertigt hätte. Hinter dem riesigen Aquarium lagerte ein kleiner Plastikbeutel mit Marihuana sowie ein großer Stapel Pornoheftchen. Quentin blätterte kichernd darin und vergaß für geschlagene zehn Minuten fast, dass er wütend auf mich war. Im Aquarium schwamm eine Herde Seepferdchen von einer Seite zur anderen und beobachtete uns argwöhnisch. Das größte war höchstens zehn Zentimeter lang, ein Hengst, dessen perfekter kleiner Pferdeoberkörper nahtlos in die Schuppen seines hellblauen Fischschwanzes überging. Seine Stuten wiesen ein halbes Dutzend Farben auf und schillerten so bunt wie Tropenfische.


      Das Telefon tutete und tutete. Ich seufzte und wollte gerade auflegen, da hörte ich plötzlich ein Scheppern und ein gebrülltes »Verflucht!«, als am anderen Ende der Hörer von der Gabel gerissen wurde. Atemlos stieß Marcia hervor: »Hallo?«


      »Marcia?«


      »Toby? Oh, Oberon sei Dank. Ich habe Tybalt gefunden. Er ist …«


      »Marcia, im Augenblick habe ich dafür keine Zeit. Du musst mir einen Gefallen tun, ja? Geh nach Schattenhügel und sag Sylvester, dass ich Hilfe brauche. Ich bin in Fremont, und etwas stimmt mit den Telefonleitungen nicht. Ich kann nicht in Schattenhügel anrufen.«


      »Faszinierend. Sprich nur weiter.« Die Stimme klang gelassen, leicht belustigt und war eindeutig nicht Marcias.


      Ich stutzte. »Tybalt?«


      »Dachtest du, ich übergehe es einfach, wenn du nach mir schicken lässt? Ja, vermutlich dachtest du das. Ich weiß es ja zu schätzen, dass du mir eine nachmittägliche Zerstreuung bieten wolltest, aber ich muss schon sagen … ›Komm, Miez, Miez‹? Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      »Tybalt, das ist jetzt gerade ein schlechter Zeitpunkt.«


      »Was wolltest du so Wichtiges mit mir besprechen, dass du eine Handlangerin losgeschickt hast, um nach mir zu suchen?« Sein Ton wurde schärfer, gefährlicher. »Ich habe es nicht gern, wenn man Spielchen mit mir treibt.«


      Ich rieb mir mit einer Hand die Stirn. »Also schön, meine Vorgehensweise war vielleicht nicht ideal, aber immerhin hast du so meinen Anruf erwartet, oder? Ich hoffe doch, du hast Marcia nichts getan.«


      »Sie hat mir versichert, dass ganz allein du für ihr Verhalten verantwortlich bist.«


      »Gut.« Quentin bedachte mich mit einem fragenden Blick. Ich drehte mich weg, damit er mich nicht ablenken konnte, und fragte: »Hat sie dir gesagt, weshalb ich in Fremont bin?«


      »Nein. Ich vermute, diese Ehre wollte sie dir überlassen. Ich hoffe, du bereitest meinem Pendant die Schwierigkeiten, die du normalerweise für mich reservierst.«


      Oh, Eiche und Esche. Das hatte ich mir eigentlich ersparen wollen. In gewollt sachlichem Ton erkundigte ich mich: »Dein Pendant. Ich nehme an, du meinst Barbara Lynch, die hiesige Königin der Katzen, ja?«


      »Eben diese.« Die subtile Drohung in seiner Stimme machte leiser Belustigung Platz. »Lass sie lieber nicht wissen, dass du mich angerufen hast. Sie und ich, wir haben da gewisse Differenzen. Das dumme kleine Ding hätte nie den Thron besteigen sollen. Bei ihrer Empfindsamkeit …«


      »Sie ist tot, Tybalt.«


      Schweigen.


      »Sie ist vergangenen Monat gestorben.«


      Jetzt klang seine Stimme tief und rau, fast wie ein Knurren. »Wie?«


      »Das wissen wir nicht. Das ist ein Teil des Problems.« Ich schloss die Augen. »Du hast es also nicht gewusst.«


      »Woher hätte ich es wissen sollen?« Sein Tonfall verriet Kummer und Zorn. »Dank diesem Miststück Riordan trug sie eine Krone ohne Königreich.«


      Das war mir neu. »Was meinst du damit, ›eine Krone ohne Königreich‹?«


      »Es gab in ihrem Herrschaftsgebiet keine wahren Cait Sidhe, nur unsere Vettern und Basen und deren Wechselbalgkinder. Die anderen sind vor langer Zeit gegangen, als klar wurde, dass Riordan Oberons Wort nicht respektiert.«


      Oberon begründete einst den Hof der Katzen und gab ihm eine politische Struktur, die außerhalb der üblichen Höfe und Königreiche Faeries lag. Sie herrschten über sich selbst, und keine politische Macht in Faerie hatte ihnen etwas zu sagen. Allerdings hatte es schon immer Herrscher gegeben, die sich nicht an diese uralte Deklaration halten wollten. Sie versuchten die Cait Sidhe zu besteuern, zu unterwandern oder für ihre politischen Querelen einzuspannen. Es überraschte mich nicht sonderlich zu erfahren, dass Riordan zu dieser Gruppe gehörte.


      Aber … »Du kannst doch mit meinen Katzen reden.«


      »Deine Katzen sind meine Untertanen und unterstehen meinen Gesetzen. Für die Katzen von Barbaras Hof gilt das nicht. Sie konnten mich nicht erreichen.«


      »Wohin sind all die anderen Cait Sidhe verschwunden?«


      »In mein Lehen. Und in andere. Aber Barbara blieb, stur bis zum Ende.« Sein Tonfall wurde noch bitterer. »Ich glaube, ihr gefiel die perverse Situation. Vor einer Tochter Titanias zu katzbuckeln.«


      »Jetzt katzbuckelt sie nicht mehr«, meinte ich seufzend. »Tut mir leid, dass du es von mir erfährst. Und das mit ›Komm, Miez, Miez‹ tut mir auch leid. Es erschien mir einfach die beste …«


      »Warte mal. Sie ist also in Fremont gestorben, und du weißt nicht, was sie getötet hat.«


      »Ja.«


      »Und du bist noch dort.«


      »Ja.«


      »Bist du in Gefahr?«


      Ich spielte kurz mit dem Gedanken zu lügen. Zwar nur für Sekunden, aber immerhin, die Versuchung war da. Dann zog ich seine Jacke enger um mich und sagte leise: »Hier sterben Leute wie die Fliegen. Sylvester schickt mir jemanden, um Quentin abzuholen, aber ich bleibe, bis wir wissen, was vor sich geht. Ich kann die Leute hier nicht im Stich lassen.«


      Erneutes Schweigen.


      »Tybalt?«


      »Du bist wirklich eine kleine Närrin, nicht wahr?« Er klang jetzt unverbindlich, fast ein wenig besinnlich. »Hast du noch die Jacke, die ich bei dir gelassen habe?«


      »Ja«, gestand ich.


      »Gut. Die will ich bei Gelegenheit zurück.«


      »Ich werde versuchen, lange genug am Leben zu bleiben, um sie dir zurückzugeben. Kannst du Marcia ans Telefon holen? Ich muss sie um einen Gefallen bitten.«


      Sein Tonfall wurde wieder schärfer. »Was für einen Gefallen?«


      »Mit den Telefonen stimmt etwas nicht, ich komme nicht nach Schattenhügel durch. Jemand muss Sylvester ausrichten, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Großen Schwierigkeiten. Gerade hat jemand versucht, uns umzubringen, und er hätte um ein Haar Erfolg gehabt.« Ich machte eine kurze Pause. »Wahrscheinlich kann er mich von dem Münztelefon auf dem Parkplatz aus anrufen. Er soll dort jemanden postieren.«


      »Betrachte die Botschaft als übermittelt«, sagte Tybalt wieder in diesem unverbindlichen Ton.


      »Was …«


      Im Hörer ertönte ein Summen. Die Leitung war tot. Er hatte eingehängt.


      Stöhnend drehte ich mich um und legte ebenfalls auf. »Was immer mit den Telefonen nicht stimmt, es beschränkt sich auf Schattenhügel. Zum Teegarten bin ich problemlos durchgekommen.«


      Quentin tat wieder so, als sähe er sich die Personalakten an. Er warf mir einen Seitenblick zu und fragte: »Was wollte Tybalt?«


      »Mir Kopfschmerzen bereiten. Aber er hätte meine Botschaft nicht entgegengenommen, wenn er nicht vorhätte, sie zu überbringen.« Ich beugte mich vor, um ihm den Ordner aus der Hand zu nehmen, überflog die erste Seite und rümpfte die Nase. Den Ernährungsspezialisten der Firma mochte vielleicht interessieren, dass Barbara ihre Feldmäuse lebendig bevorzugte, mich jedoch nicht. »Themawechsel. Steht hier drin, wo ihr Büro liegt?«


      »Nein. Wusstest du, dass Colin einen Doktortitel in Philosophie hatte?«


      Ich schaute auf. »Aus welchem Jahr und von wo?«


      »1962. Neufundland.«


      »Hatte sonst noch jemand einen Titel von einer kanadischen Hochschule?« Ich blätterte durch Barbaras Ordner und schlug die Seite mit der Überschrift ›Ausbildung‹ auf. »Barbara jedenfalls nicht – sie hat ihren Abschluss an der Universität Berkeley gemacht. Frauenstudien und Englisch.«


      »Peter hat an der Butler University in Indianapolis Geschichte unterrichtet, und in Yuis Akte steht, sie war früher Kurtisane am Hof von König Gilad.«


      Abermals schaute ich auf und musterte Quentin. »Bitte sag mir, dass du weißt, was das heißt.« Er wurde knallrot. »Gut. Ich will es nämlich nicht erklären müssen. – Also gibt es keinerlei Verbindung zwischen ihnen.«


      »Nein.«


      »Und von vier Opfern hatten zwei Büros, die nicht zu existieren scheinen.« Peters Büro hatten wir uns noch vor Colins vorgenommen. Es war beinahe leer, enthielt nur einen Schreibtisch und allerlei Bürobedarf. Die wenigen persönlichen Gegenstände, die wir fanden, drehten sich um Football – an einer Wand hing ein Wimpel des Teams der Butler University, und es lag ein Football aus Schaumgummi herum, den er wahrscheinlich gegen die Wand geworfen hatte, wenn ihm langweilig war. Nichts von alledem lieferte uns ein erkennbares Motiv für Mord, und das beunruhigte mich.


      »Zumindest eine – ich meine, bisher hat niemand ausdrücklich gesagt, dass Barbara ein Büro hatte.«


      »Stimmt.« Ich ließ mich auf den Stuhl neben dem Aquarium fallen. Die Seepferdchen flohen ans entgegengesetzte Ende, und der winzige Hengst schwamm vor den anderen hin und her, um sie vor mir zu ›beschützen‹. »Vielleicht hat sie auch in einem Besenschrank gearbeitet – ich weiß es nicht. Keine Büros heißt keine Hinweise. Nicht dass wir hier viel gefunden hätten, es sei denn, man raucht gern Gras.«


      »Was?«


      »Vergiss es.« Ich schüttelte den Kopf. »Also haben sie wohl die Wahrheit gesagt, was die Fluktuation hier betrifft. Anscheinend haben sie lange keine Mitarbeiter eingebüßt, bis diese Geschichte anfing.«


      »Und was bedeutet das für uns?«


      »Für ›uns‹ bedeutet das gar nichts, Quentin. Du verschwindest, sobald du abgeholt wirst.«


      »Und wenn ich nicht gehe?« Mit verbissener Miene verschränkte er die Arme vor der Brust.


      »Das sind Sylvesters Befehle, Kleiner. Du wirst gehen.«


      »Warum bist du so scharf darauf, mich loszuwerden? Ich will helfen. Ich will …«


      Ich ergriff den Kragen meiner Bluse und zog ihn beiseite, um die Narbe an meiner linken Schulter freizulegen. Quentin verstummte und starrte mit großen Augen darauf. Ich hielt den Kragen lange genug fest, dass er sich die zackige rote Narbe genau ansehen konnte, dann zupfte ich ihn wieder zurecht und schaute Quentin ernst an.


      »Das wurde mit Eisen verursacht.« In seinen geweiteten Augen stand Angst.


      »Wie schön, dass man dir beigebracht hat, wie eine Eisenverletzung aussieht.«


      »Wie hast du …«


      »Ich habe überlebt, weil ich großes Glück hatte und jemand bereit war, eine Menge dafür zu bezahlen, dass ich noch eine Weile am Leben bleibe. Die meisten Leute haben nicht so viel Glück.«


      Er schluckte und stand auf. »Ich füttere die Seepferdchen.«


      »Gute Idee«, meinte ich und griff nach dem Stapel der Ordner. Ich wollte ihm keine Albträume machen – er gab sich mehr Mühe, das Richtige zu tun, als die meisten doppelt so alten Reinblütler –, aber er musste begreifen, dass dies kein Spiel war. Es war todernst, und er würde heimfahren.


      Das Seepferdchenfutter stand auf einem Bord unter dem Aquarium. Quentin öffnete es und schüttelte getrocknete Seetang- und Gerstenflocken ins Wasser. Die winzigen Pferdchen scharten sich um das Futter, vergaßen ihre Wachsamkeit und pflügten fröhlich speisend durchs Aquarium. Ich lächelte matt und schlug den ersten Ordner auf.


      Bei ALH mochte man Daten und Aufzeichnungen, das war zu merken. Vom Beschäftigungsverlauf über die Ernährung bis zur Abstammung war alles sorgsam erfasst, als wäre es wichtig, Porträts der Mitarbeiter auf Papier festzuhalten. Auch wenn es uns bei den Ermittlungen half, konnte ich mir nicht vorstellen, weshalb sich jemand all die Mühe gemacht hatte.


      Die erste Seite von Colins Akte enthielt eine Aufstellung von Familienangehörigen. Unwillkürlich überlegte ich, wer ihnen würde mitteilen müssen, dass er verstorben war. Angewidert warf ich den Ordner auf den Schreibtisch und schob ihn von mir. »Das hilft uns auch nicht weiter.«


      Quentin schaute vom Füttern der Seepferdchen auf. »Was meinst du?«


      »Sie waren einfach normal.« Ich deutete auf den Ordner. »Alle waren Reinblütler im Alter von unter dreihundert Jahren, alle haben irgendwann mal unter Menschen gelebt, ohne die Verbindung zu den Sommerlanden abzubrechen – nichts Ungewöhnliches. Barbara stammte hier aus der Gegend, Yui aus Oregon, hier wäre also ein Westküstenmuster erkennbar – nur kam Colin aus Neufundland, und Peters letzte eingetragene Adresse war in Indiana.«


      »Was also ist die Verbindung zwischen ihnen?«, fragte Quentin und stellte das Seepferdchenfutter auf das Bord zurück, wo er es gefunden hatte.


      Offensichtlich erwartete er einen Geistesblitz à la Sherlock Holmes, und es widerstrebte mir zutiefst, ihn zu enttäuschen. Leider hatte ich keine Wahl. »Nur ALH.« Das bereitete mir Kopfzerbrechen. Sofern die Handlungen unseres Mörders nicht auf einem Faktor beruhten, den ich noch nicht erkennen konnte, hatten wir es mit jemandem zu tun, dessen einziges Motiv aus dem ›hier‹ bestand. Das verhieß nichts Gutes, zumal es ein starkes Indiz dafür war, dass wir unter Umständen nach einem Verrückten suchten.


      Wahnsinn ist gefährlich. Alle Fae, die in der Welt der Sterblichen leben, sind zumindest ein bisschen verrückt, das ist eine natürliche Konsequenz dessen, was wir sind. Wir wollen uns partout davon überzeugen, dass wir in einer Welt klarkommen, die von Leuten beherrscht wird, deren Logik völlig anders als die unsere ist. Wenn wir es gut genug machen, behalten wir recht, und es klappt. Das Problem ist, dass die Lügen irgendwann nicht mehr funktionieren, und in der Regel ist es dann zu spät, um noch abzuhauen.


      »Oh«, sagte Quentin, es klang enttäuscht.


      »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Oh.«


      Etwas knisterte hinter mir. Ich dachte nicht lange nach, sondern wirbelte herum. In meiner Hast, mich zwischen Quentin und eine mögliche Bedrohung zu bringen, stieß ich heftig gegen den Ordner und verteilte die Akten überall im Raum. Aprils Umrisse flackerten, als Papier durch sie hindurchfiel und zu Boden segelte. Mit teilnahmsloser Miene betrachtete sie die sinkenden Zettel, dann fragte sie: »Geht es euch gut?«


      »Mach so etwas nicht!«, rief ich und sank zittrig auf meinen Sitzplatz zurück. Quentin sah so erschrocken aus, wie ich mich fühlte. Gut. Dadurch sank die Wahrscheinlichkeit, dass er mich später auslachte.


      »Warum nicht?« Sie legte den Kopf schief und ließ einen Anflug von Neugier erkennen. Der Umstand, dass ich gerade etliche Akten durch ihren Oberkörper gejagt hatte, schien sie nicht zu stören. Dryaden sind an sich schon merkwürdig, aber April war eine Anwärterin für die Goldmedaille.


      »Weil es nicht höflich ist, Leute zu erschrecken.«


      »Ich verstehe.« Sie sah Quentin an. »Ist das wahr?«


      Wortlos nickte er.


      »Ich verstehe«, wiederholte April. Nach kurzer Überlegung fragte sie: »Ist es meine Materialisierung an sich, die euch widerstrebt, oder dass ich es außerhalb eures aktuellen Blickfelds tue?«


      Quentin und ich starrten sie an. Sie erwiderte unsere Blicke mit unverhohlener Neugier in den gelben Augen. Nun, da ich sie genauer betrachtete, fiel mir auf, dass ihren Regenbogenhäuten die übliche Streuung fehlte; sie wirkten wie aufgemalt. Ihr Mangel an Einzelheiten ließ sie zunehmend wie etwas erscheinen, das erschaffen statt geboren war. Wahrscheinlich erklärte das eine Menge über sie, auch wenn es nichts daran änderte, dass sie meinen Puls gerade verdreifacht hatte, weil sie nicht wie jeder andere durch die Tür kam.


      »Mir widerstrebt, dass du ohne Vorwarnung direkt hinter mir erscheinst«, sagte ich.


      Quentin nickte. »Das, äh, ist eigentlich auch mein Problem.«


      April lächelte, ein Gesichtsausdruck, der rundum künstlich anmutete. »Verstanden. Ich werde künftig davon Abstand nehmen, mich ohne vorherige Ankündigung abrupt in eurer unmittelbaren Nähe zu materialisieren.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. »Also wirst du nicht mehr plötzlich auftauchen?«, vergewisserte ich mich. Bei jemandem, der alberne Nebensächlichkeiten wie Körper und Masse nur als Mittel zum Zweck betrachtete, wollte ich mich nicht auf Vermutungen verlassen.


      »Ja.«


      »Gut.« Ein Blick zu Quentin zeigte mir, dass auch er sich wieder zu entspannen begann. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Mutter sagt, ihr werdet uns unterstützen.«


      »Wir versuchen es.«


      »Mutter sagt, ihr seid wegen der unterbrochenen Verbindungen der Teilnehmer dieses Netzwerks hier.«


      Immer wieder schlich sich kurzes Schweigen in die Unterhaltung. Ich sah Quentin an, doch der schüttelte den Kopf und breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass auch er sie nicht verstanden hatte. »Was?«


      »Diejenigen, die offline gegangen sind. Ihr werdet herausfinden, was verursacht hat, dass sie vom Netzwerk abgeschnitten bleiben.«


      Ach. Sie redete über die Morde. »Ja. Wir werden herausfinden, warum Leute getötet werden.«


      Sie runzelte die Stirn und wirkte verwirrt. Dann verblasste der Ausdruck, und sie fragte: »Warum?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand muss es tun.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, meinte sie und legte die Stirn wieder in Falten.


      »Was ich sage, ergibt selten Sinn. Das gehört zu meinen besten Eigenschaften.«


      Quentin prustete und bemühte sich, nicht zu lachen.


      »Gordan vertraut euch nicht«, erklärte April.


      »Das wusste ich eigentlich schon.«


      »Mutter vertraut euch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, ob ich euch vertraue.«


      »Ich bin froh, dass du ehrlich dazu stehst«, sagte ich. Allmählich fing sie an, mich zu nerven. Ihr Verhalten und ihre Beschaffenheit wiesen viel zu viele Ungereimtheiten auf. Außerdem fiel es mir zusehends schwerer, dem Drang zu widerstehen, herauszufinden, ob sie tatsächlich hier war oder nicht, indem ich mit der Hand durch den Raum fuhr, den ihr Körper zu besetzen schien.


      »Ehrlichkeit ist die einzige sinnvolle Option.«


      Für computerbewohnende Dryaden vielleicht, der Rest von Faerie schien damit größere Probleme zu haben. Langsam fragte ich: »Warum bist du hier?«


      »Mutter hat mich ersucht, euch zu benachrichtigen, wenn jemand vom Firmenpersonal die Gegenwart des jeweils zugewiesenen Partners verlässt.«


      »Und?«


      »Gordan und Terrie haben sich getrennt.«


      Na toll. »Botschaft angekommen. Wo sind sie?«


      »Gordan befindet sich in ihrem Büroabteil. Terrie hält sich in der Cafeteria auf.«


      »Alles klar. Nun kannst du gehen und tun, was immer du zu tun hast, und ich versuche den beiden zu erklären, warum das nicht in Ordnung ist, ja?«


      April bedachte mich mit einem langen, abwägenden Blick, die Züge so unergründlich wie immer. Es war, als beobachtete man einen Anthropologen dabei, wie er versucht, eine fremde Kultur zu verstehen – und wer weiß? Vielleicht tat sie genau das. »Verstanden«, meinte sie schließlich und verschwand mit statischem Knistern und Ozongeruch.


      »Tja«, sagte ich und betrachtete die Stelle, an der sie sich befunden hatte, bevor ich die Schlüssel aus der Tasche zog und sie Quentin zuwarf.


      Er fing sie auf, ohne nachzudenken. Gute Reflexe. Dann bedachte er mich mit einem fragenden Blick. »Wozu gibst du mir die?«


      »Ich muss los und ein paar Köpfe aneinanderknallen. Mehrmals. Ich möchte, dass du dich einsperrst.«


      »Was?« Quentin zog die Augenbrauen hoch und setzte eine ungläubige Miene auf. »Hast du in deinem ganzen Leben noch keinen Horrorstreifen gesehen? Eine Gruppe aufzuteilen ist nie eine gute Idee.«


      »Das ist mir klar. Mir ist aber auch klar, dass ich, wenn ich durch den Mugel schleiche und mir die ganze Zeit Sorgen um dich mache, mit noch größerer Wahrscheinlichkeit etwas Dummes tun werde. Also bleibst du hier. Sperr die Tür ab und lass niemanden rein, der das Losungswort nicht kennt, auch nicht, wenn jemand wie ich klingt.«


      »April wird die Tür nicht benutzen.«


      »Solange du Aprils Mutter nicht bedrohst, glaube ich nicht, dass sie besonders gefährlich ist. Vielleicht solltest du versuchen, ob du sie dazu bewegen kannst zurückzukommen. Ihr ein paar Fragen zu stellen, könnte gut für dich sein.«


      »Toby …«


      »Tu es einfach.«


      Kurz sah er aus, als wollte er diskutieren, dann jedoch seufzte er, ließ die Schultern hängen und fragte: »Wie lautet das Losungswort?«


      Ich brachte ein mattes Lächeln zustande, als ich mich erhob und zur Tür ging. »Wie wär’s mit ›Mach deine Hausaufgaben‹?«


      »Das ist gehässig«, meinte er und rang sich ebenfalls ein Lächeln ab.


      »Genau«, gab ich zurück und verließ den Raum. Ich wartete vor der Tür, während Quentin sie zuzog und mit einem entschlossenen Klicken verriegelte. Nachdem das erledigt war, setzte ich mich den Flur entlang in Bewegung.

    

  


  
    
      


      Sechzehn


      Allmählich begann ich mich zurechtzufinden. Der Gang, in dem Colins Büro lag, mündete in einen größeren, der seinerseits zu einer breiten Doppeltür führte, hinter der sich der Firmenrasen befand. Ein Dutzend Katzen lümmelte sich im Gras, um die Tür verteilt wie Speichen, die von einer Radnabe ausgehen. Als ich hinaustrat, hoben sie die Köpfe und sahen zu, wie ich mich näherte. Ich runzelte die Stirn. Sie waren wegen Barbara hergekommen – wenn man Tybalt glauben wollte, war sie die einzige echte Cait Sidhe in Fremont gewesen –, aber sie waren aus eigenen Gründen geblieben.


      Mit Katzen verhält es sich so: Sie erinnern sich an eine Zeit, in der es noch wahre Faerie-Könige gab, nicht nur die Könige der Katzen und die Platzhalter, die wir heutzutage haben. Katzen beobachten aus Winkeln und von Öfen aus, sie sehen mit an, wie Geschichte sich vollzieht, und vergessen keine Minute. Manche meinen, Katzen sind das Gedächtnis von Faerie, und solange es eine Katze gibt, die sich an uns erinnert, wird Faerie nie vergehen. Die Leute sagen komische Dinge, aber manchmal verbirgt sich darin eine Wahrheit, die wir nicht sehen können. Die Leute können über die Katzen von Faerie behaupten, was sie wollen. Ich sage, die meisten sind verdammte Quälgeister. Und das schließt meine mit ein.


      Ich überquerte den Rasen und wich den Katzen auf dem Weg zum Hauptgebäude aus. Sie beobachteten mich aufmerksam, und ich hielt stirnrunzelnd inne. Trotz der enormen Katzenbevölkerung auf dem Gelände hatte ich drinnen keine einzige Katze gesehen. »Habt ihr ein Problem mit geschlossenen Räumen?«, fragte ich. Sie antworteten nicht und machten keine Anstalten, mir zu folgen oder aus dem Weg zu gehen. »Schon gut.«


      Kopfschüttelnd trat ich ein.


      Die Leere des Hauptgebäudes wirkte nun, da ich wusste, was vor sich ging, noch unheimlicher. Meine Schritte hallten, als ich den Flur entlangging, der zum Labyrinth der Bürozellen führte. Mehr als alles andere wollte ich die Firma evakuieren, die Überlebenden nach Hause oder nach Schattenhügel schicken und herausfinden, wer unser Mörder war, ohne mich in dieser riesigen Technogruft aufhalten zu müssen. Aber das würde nicht geschehen.


      Jan und Elliot befanden sich in ihrem Büro, dessen Tür offen stand. Die beiden bückten sich über einem Satz unverständlicher Blaupausen und reichten einen Bleistift hin und her. Ich blieb stehen und beobachtete sie. Jan hob den Kopf und sah mich mit einer stummen Frage in den Augen an. Ich winkte ab und setzte meinen Patrouillengang fort. Sie brauchte nicht zu wissen, dass sich ihre Leute nicht an die Regeln hielten. Jedenfalls nicht, solange sie sich nicht weigerten, auf mich zu hören, wenn ich sie dafür rügte.


      Die Klimaanlage war ausgeschaltet, und die Lichter im Flur waren gedämpft, als ich in den Raum zurückkehrte, wo wir den Leuten von ALH zum ersten Mal begegnet waren. Die Stege über mir zeichneten sich als eine Reihe von Schemen ab. Es sah genau aus wie diese Orte, wo sich in billigen Horrorstreifen hirnlose Blondinen herumtreiben … und bei der Anzahl von Leichen, die wir im Umfeld gefunden hatten, war der Vergleich gar nicht mal abwegig. Glücklicherweise habe ich noch nie den Drang verspürt, in Unterwäsche in Sackgassen herumzurennen. Mit leisen Schritten betrat ich das Labyrinth.


      Ich kann mich nicht so geräuschlos bewegen wie meine Mutter – noch eine Folge meines sterblichen Blutes –, aber durch jahrelange Übung habe ich einige Dinge darüber gelernt, wie man sich ruhig verhält. Als sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten und ich aufhören konnte, darauf zu achten, wohin ich die Füße setzte, konzentrierte ich mich stattdessen aufs Lauschen.


      Ein leises Geräusch drang zu meiner Linken aus dem Labyrinth. Jemand tippte auf einer Tastatur. Ich drehte mich um.


      Den Lauten von Gordans Arbeit durch die Reihen der Bürozellen zu folgen machte mir deutlicher, was ALH verloren hatte, als es Personalakten je vermocht hätten. Die Schreibtische wiesen persönliche Noten auf: kleines Spielzeug, Fotos, Büschel getrockneter oder absterbender Blumen. Ein Namensschild fiel mir ins Auge, und ich blieb stehen. ›Barbara Lynch‹. Das Büro, das wir nicht hatten finden können.


      »Hier bist du also«, flüsterte ich.


      Der Schreibtisch war übersät von Seiten mit komplexen Berechnungen, während ein Haufen Origami-Rosen stumm von ihrer bevorzugten Form der Stressbewältigung zeugte. Ein Großteil der an die Zellenwand gehefteten Papierbögen hatte mit der Arbeit zu tun, abgesehen vom Poster eines Kätzchens, auf dem in großen Cartoon-Buchstaben das Motto ›Durchhalten‹ stand, und dem Foto eines lächelnden Mannes mit weißblondem Haar. Ich entfernte die Reißzwecke, drehte das Bild um und las die Aufschrift auf der Rückseite. ›Für meine liebste Babs: Eine Katze darf einen König ansehen. Darf ich eine Katze ansehen? In Liebe, John.‹


      Oh, verdammt. Ich unterdrückte ein Seufzen, als ich das Bild beiseitelegte. Andere Fotos gab es nicht, was ich als etwas seltsam empfand. Wenn Gordan wirklich so lange ihre beste Freundin gewesen war, wie Alex zu glauben schien, hätte ich erwartet, irgendein Anzeichen für ihre Beziehung vorzufinden – ein Bild, eine Karte, irgendetwas. Doch da war nichts, was darauf hindeutete, dass sie sich je außerhalb des beruflichen Umfelds getroffen hatten. Stirnrunzelnd begann ich, in den auf dem Schreibtisch verstreuten Unterlagen zu blättern. Ein Großteil dessen, was ich sah, schien mir recht banal zu sein: Notizen über Fehlerbehebungen an den aktuellsten Softwareangeboten der Firma, Mängelberichte, Dokumentationen von Programmdefekten.


      Barbara hatte in der Abteilung keinen besonders hohen Rang eingenommen. Mal abgesehen von dem augenfälligen Umstand, dass sie kein eigenes Büro besaß, ließen die Memos, die ich verstehen konnte, darauf schließen, dass sie am unteren Ende der Befehlsketten des Unternehmens gestanden hatte. Wann immer etwas schieflief, schien Barbara ein Großteil der Schuld zugeschoben worden zu sein. Interessanterweise vor allem von Gordan. Das ließ tief blicken. »Vielleicht hatten die beiden ein kleines Zerwürfnis«, murmelte ich und widmete mich den Schubfächern. Die meisten ließen sich mühelos öffnen.


      Das oberste hingegen erwies sich als abgeschlossen. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, kniete ich mich hin und betrachtete die Schublade. Jan würde mir sicher den Schlüssel geben, wenn ich danach fragte, aber ich wollte zuerst darüber nachdenken. Vermutlich gab es einen vollkommen logischen Grund dafür, dass Barbaras Schublade abgeschlossen war. Vielleicht stibitzte jemand ihre Bleistifte.


      Oder vielleicht versuchte sie, etwas zu verbergen.


      Das Knacken billiger Schlösser ist nur eine der vielen lustigen Fertigkeiten, die ich mir im Zuge meines Alltagsberufs angeeignet habe. Es ist erstaunlich, wie viele Scheidungsfälle sich durch Dinge gewinnen lassen, die ein fünfzig Cent teures Schloss an einem herkömmlichen Schreibtisch schützt. Ich ließ den Blick über die Tischplatte wandern, bis ich eine große Büroklammer erspähte. Es dauerte nur Sekunden, sie geradezubiegen, dann beugte ich mich mit dem behelfsmäßigen Dietrich in der Hand über das Schloss.


      In der Regel braucht man höchstens eine Minute, um ein Schreibtischschloss zu knacken. Bei diesem war es nicht anders. Nach drei scharfen Drehungen des Drahtes gaben die Riegel nach, und die Schublade öffnete sich mit einem vernehmlichen Klicken. Das Geräusch von Gordans Tippen verstummte einen Augenblick, dann setzte es genauso schnell wie zuvor wieder ein. Mit angehaltenem Atem zog ich die Schublade aus dem Schreibtisch, stellte sie leise auf den Boden und begann ihren Inhalt zu durchsuchen.


      Die oberste Schicht erwies sich als recht allgemein: Ankündigungen firmeninterner Veranstaltungen, aufgerissene Umschläge, alte Lohnabrechnungen und leere Notizblöcke. Ich blätterte sie durch, legte sie beiseite und grub mich weiter nach unten. Noch mehr Papier, noch mehr Müll, nichts davon komplexer als die Schichten von Allerlei, die sich in jedem Schreibtisch der Welt bilden. Ihr Scheckbuch lag ganz unten. Ich begann es durchzublättern. Dabei fielen mir die süßen Kätzchen auf den Schecks auf, bevor ich das Protokoll der Ein- und Auszahlungen erreichte. Dort hielt ich inne und verspürte plötzlich Kälte.


      Etwa die Hälfte der Einzahlungen war mit ›Gehalt‹ gekennzeichnet. Die Beträge waren ansehnlich und deuteten auf ein respektables, wenngleich nicht überwältigendes monatliches Einkommen hin. Jedenfalls erschien mir daran nichts verdächtig. Die anderen Einzahlungen allerdings …


      Die Buchungstexte besagten ›Vertragsprämie‹. Die Einträge kamen fast so häufig vor wie die Lohnzahlungen, allerdings war jeder Betrag gut und gern dreimal so hoch. Ich weiß vielleicht nicht viel über die Computerbranche, aber ich verstehe mich auf Logik. Wenn Barbara auf selbstständiger Basis so viel verdiente, hätte sie ALH nicht gebraucht; allein die Vertragszahlungen deckten ihre Abhebungen und Ausgaben. Wofür diese Zahlungen auch gewesen sein mochten, es handelte sich nicht um Vertragsarbeit.


      Ich steckte das Scheckbuch in meine Jackentasche und durchsuchte die Schublade weiter. Der restliche Inhalt war nicht bemerkenswert, und ich kam bald ganz unten an. Auf dem Boden neben mir stapelten sich Papierhaufen und Bürobedarf. Mit gerunzelter Stirn blickte ich zwischen dem Zeug und der leeren Schublade hin und her. Als ich das Schloss knackte, war die oberste Schublade so voll, dass sie überzuquellen drohte. Nun wies der Stapel fünf Zentimeter weniger Höhe auf als die Lade, und das, obwohl er viel unordentlicher war. Irgendetwas fehlte.


      Ich fasste in die Schublade und tastete mit den Fingern an den Rändern entlang, bis ich auf eine Aussparung in der linken hinteren Ecke stieß. Volltreffer. Es dauerte nur wenige Minuten, den falschen Boden herauszulösen, sodass ich den Rest des Inhalts der Schublade betrachten konnte. Ich blickte hinein und erstarrte mit geweiteten Augen. Ganz oben auf dem ordentlichen Papierstapel, den ich aufgedeckt hatte, befand sich ein Umschlag, versehen mit dem aus Sternen und Mohnblüten bestehenden Wasserzeichen von Traumglas.


      Der Umschlag war nicht versiegelt. Ich achtete darauf, das Papier so wenig wie möglich zu berühren, und schüttelte den Inhalt in meine Hand: ein uneingelöster Scheck über einen Betrag, der den in Barbaras Scheckbuch angeführten ›Vertragsprämien‹ entsprach, außerdem eine Nachricht, die lautete: ›Beiliegend erhalten Sie die Zahlung für die Tätigkeiten im Mai. Der Bericht für Juni wird zur selben Zeit und am selben Ort erwartet.‹ Darunter prangte die weitläufige, schnörkelige Unterschrift von Herzogin Riordan. Hätte mir nicht bereits das Wasserzeichen verraten, was los war, damit wäre es sicher gewesen.


      »Ich schätze, den Bericht für Juni wirst du nicht mehr abliefern«, murmelte ich, ergriff die Schublade und ließ die unnötigen Teile auf dem Fußboden verstreut. Ich musste das, was ich gefunden hatte, gründlicher durchsehen, und zwar nachdem ich mit Jan gesprochen hatte und zu Quentin zurückgekehrt war. Ich klemmte mir die Schublade unter den Arm und ging wieder auf das Tippgeräusch zu. Kurz schwankte ich, ob es wirklich eine gute Idee war, dem Klang einer Tastatur durch ein Computerunternehmen zu folgen, nur weil ich zu wissen glaubte, wer es verursachte … Also wenn ich die Absicht hätte, Computerprogrammierer anzulocken, würde ich es mit einem harmlosen Geräusch versuchen. Wie dem Klang einer Tastatur.


      Der beunruhigende Gedankengang erübrigte sich, als ich um die Ecke bog und vor Gordans Bürozelle stand. Obwohl sie weniger persönliches Dekor besaß als andere, an denen ich vorbeigelaufen war, ließ sich unschwer erkennen, wem sie gehörte: Der Umstand, dass Gordan darin saß, war ein ziemlich deutlicher Hinweis.


      Sie hob den Kopf, sah mich finster an und drückte eine Taste am oberen Rand der Tastatur. Bevor der Bildschirm dunkel wurde, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf ein Diagramm, so komplex und verschnörkelt wie eins von Lunas Strickprojekten. »Was wollen Sie?«


      Die Beweise unter meinem Arm belegten, dass ihre beste Freundin für die Gegenseite gearbeitet hatte, bevor sie starb. Ich fühlte mich eigenartig ungeschützt, als ich sagte: »April hat mir erzählt, dass Sie hier sind. Sie wissen, dass Sie nicht allein sein sollten.«


      »Und Sie wissen nicht, wer der Mörder ist. Wieso sollte es also sicherer sein, bei den anderen zu bleiben?«


      Touché. »Ich versuche nur meine Arbeit zu tun.« Ich würde nett zu ihr sein, und wenn es mich umbrachte. Wahrscheinlich war sie genauso verängstigt wie ich, wenn nicht noch mehr. Immerhin stand ihre Firma unter Belagerung.


      »Und bisher hat das ja wahnsinnig viel gebracht.« Sie schnaubte verächtlich. »Schließlich hat sich ja alles deutlich gebessert, seit Sie hier sind. Wie konnte ich nur an Ihnen zweifeln?«


      Meine Gutmütigkeit hat Grenzen. »Das ist nicht fair. Wir tun unser Bestes.«


      »Wirklich wahr? Meine Güte, tut mir leid. Das wusste ich nicht. Ich schätze, es ist hingegen vollkommen fair, dass Sie mit Alex knutschen, während meine Freunde sterben, richtig?« Ich zuckte zusammen. Gordan reagierte mit einem höhnischen Lächeln und den Worten: »Schätzchen, es ist offensichtlich, was da läuft. Wird es draußen auf dem Hügel nicht etwas kalt?«


      Wenn ihr Sarkasmus noch dicker wurde, würde ich eine Schaufel brauchen. »Sie könnten ja mal versuchen zu helfen, statt mich dauernd anzugreifen, dann würden wir vielleicht bessere Ergebnisse erzielen. Und was meinen Sie mit einem Hügel?«


      »Wenn Sie wüssten, was Sie tun, dann bräuchten Sie meine Hilfe vielleicht nicht!« Sie starrte mich zornig an. Ich starrte genauso zornig zurück. Sie mochte kürzlich ihre beste Freundin verloren haben, doch das entschuldigte nicht ihr Verhalten; ein Trauma funktioniert nur für eine gewisse Zeit als Ausrede. Irgendwann kommt der Punkt, an dem man wieder Verantwortung für sein Verhalten übernehmen muss.


      »Für jemanden, der selbst keine Antworten hat, setzen Sie uns ganz schön zu, Gordan. Es ist ein wenig auffällig, dass alle Dinge, die kaputtgehen, Coblynau-Technologie sind.«


      »Können Sie mir einen Grund nennen, warum ich Ihnen nicht zusetzen sollte? Sie tanzen mit ihrem hübschen Bengel hier an, schleimen sich bei Jan ein und führen sich auf, als würde jetzt, da sich Ihr hehrer Lehnsherr eingeschaltet hat, alles gut werden – waren wir vor seinem Interesse nicht gut genug, um gerettet zu werden?«


      »Wir wussten doch nicht, dass ihr in Schwierigkeiten steckt. Niemand hat uns gesagt, was hier vor sich ging.«


      »Das reicht nicht!«


      »Es wird reichen müssen, denn es ist die Wahrheit. Ich hab’s satt, dass Sie mich wie den letzten Dreck und Quentin noch schlechter behandeln, nur weil Sie Angst haben.«


      »Ihr hättet wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Eure hehren Reinblütler hätten es merken müssen.« Ihre Augen loderten vor Zorn und Schmerz aus der Vergangenheit. »Sind sie nicht einzig dazu gut?«


      »Sie mögen Reinblütler nicht besonders, was?«


      »Ach, wie kommen Sie denn darauf?« Sie wandte das Gesicht ab. »Ich zahle nur Gleiches mit Gleichem heim.«


      Es war nicht ungewöhnlich, dass Wechselbälger einen Groll hegten. Verdammt, sogar ich hege einen gewissen Groll. Unsere unsterblichen Eltern bekommen das Beste aus Faerie und nehmen sich aus der Welt der Sterblichen, was sie wollen, wir hingegen erhalten nur, was sie uns zugestehen. Trotzdem erschien mir das Ausmaß ihres Grolls unüblich. Er grenzte an blanken Hass. »Darf ich fragen, weshalb?«


      »Nein«, antwortete sie barsch. Dann fügte sie leiser hinzu: »Meine Mutter war eine reinblütige Coblynau, mein Vater ein Wechselbalg und ich ein Unfall. Ich bin gerade so sterblich, dass man mich in den Minen nicht haben will, und ich bin nicht sterblich genug, um für die Mischlingswerkstätten zu arbeiten. Haben Sie Lust, Ihr Leben damit zu verbringen, verarscht zu werden? Wenn ja, überlasse ich Ihnen gerne meines.«


      Ich zuckte zusammen. »Sie haben recht. Das ist hart.«


      Die Coblynau leben in tiefen Minen, tiefer als die der Zwerge und Kobolde. Als Wechselbalg war Gordan ungeeignet für ein Dasein in solchen Tiefen. Da sie andererseits mehr Fae als Mensch war, reagierte sie sicher zu empfindlich auf das viele Eisen der Wechselbalgwerkstätten, und in den Randgemeinden würde man ihr mit Argwohn begegnen. Wie man es drehte und wendete, es war ein hartes Los.


      »Sie haben ja keine Ahnung.«


      »Da irren Sie sich.« Sie tat mir wirklich leid, doch das hielt mich nicht davon ab, die Geduld zu verlieren. »Ich bin Amandines Tochter. Das wussten Sie, oder?« Als sie nickte, fuhr ich fort: »Ich bin bloß ein ordinärer Wechselbalg, nicht einmal so sehr Fae wie Sie. Allerdings eilt mir der Ruf meiner Mutter überall voraus, und ich versage jeden verdammten Tag dabei, ihm gerecht zu werden. Behaupten Sie also nicht, ich hätte keine Ahnung, wie schwer es sein kann, mit dem Blatt zu spielen, das einem von den Eltern ausgeteilt wurde. Meine Karten mögen anders sein, aber sie sind nicht viel besser.«


      Wieder starrte Gordan mich finster an, wieder starrte ich genauso finster zurück, und sie war es, die als Erste den Blick senkte.


      Ich entspannte mich geringfügig. Siege, auch kleine, sind gut. Ich bin kleinkariert genug, dass so etwas für mich eine Rolle spielt, und solange das der Fall ist, bin ich menschlich genug, um eine Chance zu haben. »Es ist in Ordnung, wütend zu sein«, sagte ich möglichst sanft.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ist das so?«, fragte sie. Ich fasste das als ihre Art auf, von Gefühlen überwältigt zu sein. Die Coblynau zeigen von jeher nicht gern Emotionen.


      »Ja, ist es«, bekräftigte ich. »Ich bin schon wütend, seit ich hier angekommen bin. Die Leute helfen nicht, obwohl sie es sagen, sie laufen allein herum … Ich bin stinksauer.«


      »Warum sind Sie dann noch hier?«


      »Warum?« Ich zuckte mit den Schultern und entschied mich für die Wahrheit. »Sylvester hat mich gebeten herzukommen, und ihr braucht mich hier.«


      »Ihnen kann es egal sein, ob wir sterben«, warf sie mir in bitterem Ton vor. Sie sah mich wieder an und machte die Augen schmal. »Sie sind nur hier, weil es Ihnen Ihr Lehnsherr befohlen hat.«


      »Er hat es mir nicht befohlen, er hat mich darum ersucht. Und Sie irren sich.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Es ist mir nicht egal, ob ihr hier alle sterbt, weil es Faerie nicht egal ist. Mir liegt etwas daran, weil niemand sterben sollte, und« – ich hob gespielt melodramatisch den Finger – »weil mir Sylvester in den Hintern treten würde, wenn es mir egal wäre.«


      Es funktionierte. Sie verbiss sich ein Grinsen und wandte sich rasch ab, damit ich es nicht sah. Ha – zu spät. Ich kann bisweilen überheblich sein, aber ich weiß das, und die eigenen Schwächen zu kennen bedeutet, dass man sie sich zunutze machen kann. »Es würde besser laufen, wenn wir nicht streiten«, meinte ich.


      Sie wandte sich mir wieder zu. »Sie haben recht«, räumte sie ein. »Das würde es wahrscheinlich.«


      »Sie müssen mich ja nicht mögen. Ich meine, April tut es auch nicht.«


      Gordan schmunzelte. »April mag vieles nicht.«


      »Ist mir aufgefallen. Warum ist das eigentlich so?«


      »Sie ist distanziert.«


      »Distanziert?«, fragte ich. Ich wollte, dass Gordan sich entspannte, aber ich hatte auch eine Aufgabe zu erledigen, und ein Teil davon bestand darin, so viel wie möglich über die verbliebenen Bewohner von Zahmblitz in Erfahrung zu bringen. Die meisten davon waren vermutlich in Ordnung, aber einer war ein Mörder.


      »Früher war sie ein Baum. Sie tat Baumdinge – Wasser trinken, Nährstoffe aus dem Boden aufnehmen, Fotosynthese betreiben … all die guten Dinge.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fühlte sich sichtlich wieder auf vertrautem Terrain. »Bäume haben den ›Kreislauf der Natur‹ echt intus. Alles, was die Natur macht, ist in einem Baum vereint.«


      »Stimmt.«


      »Sie ist also ein Baum. Plötzlich ist sie kein Baum mehr, sondern ein Netzwerkserver. Darin ist es kalt. Das Gerät macht Serverdinge, keine lebendigen Dinge. Statt Sonnenlicht hat sie Elektrizität, statt Wurzeln Kabel. Das ist alles Zeug, das sie vorher nicht gebraucht hat. Also fängt sie an, diese neuen Dinge zu lernen – zu lernen, wie man eine gute Maschine ist –, und sie vergisst Sonnenlicht, Wasser in ihren Wurzeln und Fotosynthese.«


      »Oh«, sagte ich, als mir eine Erkenntnis dämmerte. »Die Dryade ist also im Wesentlichen der Baum.«


      »Genau. Je mehr sie darüber weiß, eine Maschine zu sein, desto weniger weiß sie darüber, etwas anderes zu sein.«


      »Aber manche Leute mag sie immer noch.«


      »Nein, sie mag Jan. Wir anderen werden nur als Funktionen geduldet, die ihre Mutter braucht, um in Betrieb zu bleiben.« Gordan zuckte mit den Schultern. »Ist nicht schlimm. Wir haben uns an sie gewöhnt.«


      »Erscheint das nicht ein wenig … seltsam?«


      »Haben Sie schon mal jemanden kennengelernt, der eine Katze aus dem Tierheim bei sich aufgenommen hatte?«


      Ich blinzelte, etwas überrascht von der Wendung des Gesprächs. »Ja.«


      »Lassen Sie mich raten: Die Katze hat denjenigen vergöttert und alle anderen gehasst. Liege ich richtig?«


      »Ja«, bestätigte ich nachdenklich. Mitch und Stacy hatten einst ein Kätzchen aus dem Tierasyl geholt. Es war ein kleines, knuffiges, böses Fellknäuel, ständig mordlustig. Jedes Mal, wenn Schatten mich – oder Cliff oder sogar Kerry – sah, stürzte er sich auf die nächstbesten empfindlichen Körperteile und versuchte sie zu vernichten. Aber er hörte nie auf zu schnurren, wenn Stacy in der Nähe war.


      Zwei Jahre, bevor ich zurück nach Hause kam, starb er an Altersschwäche. Laut Mitch wurde er nie sanftmütiger; selbst als er schon zahnlos und halb blind war, versuchte er noch jeden in Stücke zu reißen, der zu Besuch kam.


      »So ist es bei April und Jan. April war das verlorene Kätzchen im Tierheim, und Jan nahm sie bei sich auf. Es ist glasklar, dass April ihr bedingungslos ergeben ist. Mich persönlich wundert eher, dass wir es manchmal schaffen, sie davon abzubringen, Jan auf Schritt und Tritt zu folgen.«


      »Also sind sie immer zusammen?«


      »Nicht immer. Aber wenn Jan mit den Fingern schnippt und jemandem befiehlt: ›Spring‹, dann kann man sicher sein, dass April zur Stelle ist, um dafür zu sorgen, dass er brav fragt, wie hoch.«


      »Ich verstehe.«


      »Tun Sie das?« Gordan musterte mich eindringlich. »Von Reinblütlern insgesamt mag ich nicht viel halten, aber hier herrscht viel Loyalität. Sie sollten aufpassen, auf wen Sie mit dem Finger zeigen.«


      Einer solchen Äußerung konnte man schwerlich widersprechen. »Ich muss langsam zurück. Sie sollten nicht allein hier sein.«


      »Ich bin ein großes Mädchen.« Sie hob ein kleines schwarzes Kästchen an. »Das ist mein Panikschalter. Greift mich etwas an, drücke ich darauf, und der Serverausfallalarm geht los. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Warum hat nicht jeder so etwas?«


      »Wir haben die Dinger früher nie gebraucht.«


      »Jetzt brauchen wir sie.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Sie sah mich teilnahmslos an und fügte hinzu: »Ich rühre mich nicht von der Stelle.«


      »Schon verstanden.« Seufzend stand ich auf. »Sterben Sie nicht.«


      »Habe ich nicht vor.«


      Ich entfernte mich in die Dunkelheit und spürte ihren Blick im Rücken, bis ich um die Ecke in den Hauptgang bog. Es behagte mir nicht, sie allein zu lassen, aber noch weniger behagte es mir zu bleiben, und ich würde nicht mit ihr streiten. Jedenfalls nicht, bevor ich Gelegenheit fand, Barbaras Unterlagen durchzusehen und herauszufinden, was genau sie bedeuteten.


      Da die Klimaanlage nicht lief, solange die Stromversorgung über die Generatoren erfolgte, war es außerhalb des Gebäudes tatsächlich kühler. Ich spähte kurz zum Mond empor, dann auf die Uhr. Fast vier, bald würde die Sonne aufgehen. Noch eine weitere Komplikation für die lange Liste.


      Vom freien Gelände draußen in die beengten Flure zu kommen glich dem Betreten einer Geisterstadt aus einem Science-Fiction-Film, ich wartete nur auf den Angriff der Aliens. Die Fenster zeigten widersprüchliche Ausblicke auf die Landschaft draußen, noch unzusammenhängender als sonst. Ein Fenster im zweiten Stock – wenn man nach dem augenscheinlichen Abstand zum Erdboden ging – bot eine perfekte nächtliche Aussicht auf den Rasen samt Katzen, die ausgestreckt auf dem von Mondlicht erhellten Pfad lagerten.


      Jans Büro befand sich zwei Räume weiter am Ende eines langen Gangs. Die vorhin noch offene Tür war jetzt geschlossen. Stirnrunzelnd legte ich eine Hand auf das Messer an meinem Gürtel, als ich darauf zuging und klopfte. »Jan? Sind Sie da drin?«


      »Ich komme!« Poltern und Klappern war zu hören, als Jan sich ihren Weg durch das Büro bahnte und die Tür aufzog. Ich schaute an ihr vorbei. Elliot war verschwunden.


      »Wo ist Elliot?«


      »Er musste etwas holen. Aber ich habe das Büro nicht verlassen – ich bin hier völlig sicher und war mit der Arbeit an … Ach, vergessen Sie, woran ich gearbeitet habe. Ich kann es nicht erklären, und Sie würden es nicht verstehen.« Ihr Tonfall hatte nichts Beleidigendes an sich – und sie hatte so gut wie sicher recht. Sie legte den Kopf schief, und ihre Miene wurde besorgt. »Geht es Ihnen gut? Ich meine, Sie sind sehr blass. Haben Sie gegessen? Oder geschlafen?«


      »Das ist nicht wichtig«, gab ich zurück und fluchte innerlich. Warum fing sie ausgerechnet jetzt damit an, darauf zu achten? »Woher wissen Sie, dass der Mörder nicht zu Ihnen kommt? Und wenn Sie schon ›völlig sicher‹ sind, woher wissen Sie, dass Elliot nicht in Schwierigkeiten steckt?«


      »Ich …« Sie verstummte und bedachte mich mit einem scharfen Blick. »Versuchen Sie mir Angst zu machen?«


      »Ja, das tue ich. Wenn Sie getötet werden, macht Ihr Onkel aus meiner Haut einen Bettvorleger.«


      »Wahrscheinlich haben Sie recht. Es ist bloß verrückt, sich vorzustellen, jemand könnte mir etwas antun wollen.«


      »Ihnen ist doch klar, dass Sie, falls das Ganze einen politischen Hintergrund hat, in größerer Gefahr schweben als alle anderen, oder?« Ich hob die Schublade aus Barbaras Schreibtisch an. »Ich habe Informationen. Darf ich reinkommen?«


      Jan betrachtete die Lade. »Was ist das?«


      »Beweise dafür, dass Barbara Sie hintergangen hat.« Ich drängte mich an ihr vorbei ins Büro. Sie schloss die Tür und folgte mir zu ihrem Schreibtisch, wo ich die Schublade auf einem Papierstapel abstellte. »Aber das ist nicht das Wichtigste. Ich weiß, warum Sie Ihren Onkel nicht erreichen können.«


      »Was?« Ihre Augen weiteten sich. »Wie meinen Sie das?«


      »Es liegt an der Telefonleitung.« Rasch umriss ich meine Schlussfolgerungen einschließlich des Umstands, dass Anrufe von außerhalb des Mugels oder zu Telefonanschlüssen, die nicht von ALH installiert worden waren, tadellos funktionierten. Mein Gespräch mit Tybalt sparte ich aus. Ich fand, darüber brauchte sie nichts zu wissen.


      Zunächst starrte Jan mich nur an. Dann kniff sie die Augen leicht zusammen, und ihr Gesichtsausdruck wurde kalt. »Es war also wirklich jemand von uns«, stellte sie mit leiser, gefährlicher Stimme fest. Ich kannte diesen Tonfall von ihrem Onkel. Im Allgemeinen bedeutete er, dass es höchste Zeit war, sich Deckung zu suchen.


      »Ich glaube schon«, bestätigte ich und reichte ihr den Umschlag, den ich in Barbaras Schreibtisch gefunden hatte, das Siegel von Traumglas nach oben gedreht. »Sieht so aus, als hätte Barbara einen zweiten Job gehabt.«


      Jan starrte darauf. »Sie hat für Riordan gearbeitet?«


      »Sie nahm Bestechungsgeld an. Mehr weiß ich nicht – jedenfalls noch nicht. In ihrem Schreibtisch gab es ein Geheimfach. Ich habe auch ihr Scheckbuch gefunden. Sofern die Daten stimmen, hat sie mindestens ein Jahr lang Zahlungen aus Traumglas erhalten.«


      »Barbara war eine Spionin?« Sie hievte sich auf den Rand des Schreibtischs, schlug die Beine übereinander und griff nach ihrem Laptop. »Wenn Elliot mich je wieder als paranoid bezeichnet, ziehe ich ihm die Hammelbeine lang.« Sie klappte den Bildschirm auf und begann zu tippen.


      »Äh, Jan?« Verwirrt schob ich mir die Haare hinter ein Ohr. »Was machen Sie da?«


      »Bei ALH sind wir stolz darauf, die Privatsphäre unserer Mitarbeiter zu respektieren«, erklärte sie forsch. Dann veränderte sich ihr Tonfall und wurde zynischer, als sie hinzufügte: »Aber wenn wir Grund zu der Annahme haben, dass sie für das Miststück von nebenan spionieren, knacke ich ihre Computer wie ein Ei und spiele mit der Pampe darin herum.«


      »Hä?«


      »Das nennt sich ›Hacken‹. Na ja, zumindest wäre es das, wenn mir Barbaras Computer nicht ohnehin gehörte. Da das aber der Fall ist, nennen wir es schlicht ›Überprüfen der Netzwerksicherheit‹.« Jan tippte weiter. Ihre Finger klopften wild auf die Tastatur.


      »Der Computer war ausgeschaltet«, sagte ich und hoffte, es hörte sich nicht so verloren an, wie ich mich fühlte.


      Jan schaute auf und grinste. Wenigstens eine von uns hatte Spaß. »Das wäre nur von Belang, wenn wir uns in der Welt der Sterblichen befänden. Aber in den Sommerlanden Elektrizität zu bekommen, ist so schwierig, dass es nie richtig funktioniert, deshalb müssen wir auf Behelfslösungen zurückgreifen. Generatoren statt Betriebsstrom, Lichter mit Zeitschaltung … Computer, die nicht wissen, dass der Zugriff aus dem Netzwerk nicht möglich sein soll, wenn sie ausgeschaltet sind.« Aus dem Laptop ertönte ein lautes Ping. »Wir sind drin.«


      »Worin?«


      »In Barbaras Computer. Ich habe vollen Zugriff.«


      Das klang vielversprechend. »Können Sie eine Suche nach Dokumenten durchführen, die mit Traumglas zu tun haben könnten?«


      Belustigt sah sie mich an. »Ich kann diesen Computer Polka tanzen lassen, wenn ich will.« Sie tippte schneller und hielt inne, als ein weiteres Ping ertönte. »Und … wow.«


      »Wow? Was ist?« Ich verrenkte mir den Hals, um den Bildschirm zu sehen. »Was haben Sie gefunden?«


      »Nur alles«, gab sie zurück, den Mund zu einer schmalen, verbitterten Linie verkniffen. Sie drehte das Laptop, sodass ich den Bildschirm sehen konnte, darauf befand sich eine so lange Liste von Dateinamen, dass sie über den unteren Rand hinausging. »Das bekomme ich, wenn ich nach Dateien mit den Begriffen ›Traumglas‹, ›Bericht‹ und ›vertraulich‹ suche.« Sie tippte mit der Fingerspitze auf den Bildschirm, und der erste Titel wurde kurz markiert, bevor ein Textverarbeitungsprogramm aufgerufen wurde und die Datei öffnete. »Sie war ein ziemlich emsiges Mädchen.«


      »Ja«, pflichtete ich ihr bei. »Sieht ganz so aus.«


      Die Datei, die Jan geöffnet hatte, entpuppte sich als Finanzaufstellung über das Unternehmen, die Grafschaft und deren Entwicklung in den vergangenen Jahren. Die Übersicht war dokumentiert und zeigte, an welchen Stellen Barbara die Grafschaft zugunsten von Traumglas manipuliert hatte. Ich sah Jan an.


      »Wir konnten uns nicht zusammenreimen, wohin das Geld verschwand«, erklärte sie. »Noch zwei Jahre, und wir hätten schließen müssen.«


      »Hätte jemand sie deswegen töten können?«


      »Möglich«, räumte sie ein. »Ich hätte sie vielleicht selbst erwürgt. Aber …«


      »Aber Sie hätten die anderen nicht getötet. Können Sie Barbaras Aufzeichnungen für mich ausdrucken?«


      »Sicher.« Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Das ist so … puh. Babs war unsere Freundin.«


      »Sie war eine Katze. Die Cait Sidhe haben sich noch nie an die Regeln gehalten.« Ich strich mir erneut die Haare zurück. »Was könnte sich Traumglas davon versprechen, hier alle zu töten?«


      »Nur das Land.«


      »Der Mugel an sich weist keine Besonderheiten auf?«


      »Nicht die geringsten. Die Seichtung haben wir selbst geschaffen.«


      »Na toll.« Eine weitere Sackgasse. »Fertigen Sie die Ausdrucke an, dann arbeiten wir weiter. Und seien Sie vorsichtig. Sich umbringen zu lassen bringt niemanden zurück.«


      »Keine Sorge. Ich werde nicht nach Traumglas stürmen und die Herzogin zur Rede stellen.« Ihr Lächeln wirkte freudlos. »Wenn diese Geschichte allerdings vorbei ist, werde ich ihr in den Hintern treten.«


      »Absolut verständlich.« Ich verstummte kurz. »Besteht die Möglichkeit, dass Gordan mit Barbara zusammengearbeitet haben könnte?«


      »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Jan. »Sie hat dafür gesorgt, dass Barbara eingestellt wird, und sie war stets besorgt darüber, dass sie etwas Dummes tun könnte. Die beiden haben zusammen an einem Projekt gearbeitet und seit Monaten nur gestritten.«


      »Worüber?«


      »Das habe ich nie ganz herausbekommen. Sie schienen es untereinander auszutragen.«


      »Gut zu wissen«, meinte ich und ergriff die Schublade. »Ich gehe zu Quentin zurück und fange an, das Zeug hier durchzusehen. Mal sehen, ob noch etwas dabei ist, das wir verwenden können.«


      Sie blinzelte. »Sie haben ihn allein gelassen? Nachdem Sie uns eingebläut haben, zusammenzubleiben?«


      »Ich habe ihn mit einer verriegelten Tür zwischen ihm und dem Rest des Mugels zurückgelassen«, erwiderte ich und fühlte mich mit dieser Entscheidung plötzlich nicht mehr wohl. »Er hat den einzigen Schlüssel, und ich musste mich etwas umsehen.«


      »Na, zumindest hat es sich gelohnt.« Sie schaute zur Decke. »April, könntest du mal kommen?«


      Die Luft vor ihr verschwamm, und April war da. Freude verwandelte ihr Gesicht in etwas Strahlendes und Reales. April liebte ihre Mutter. Niemand konnte die beiden zusammen sehen und es leugnen.


      Jan blickte sie an und lächelte. »Hallo, Schätzchen. Ich hoffe, ich störe dich nicht bei irgendetwas?«


      »Bei nichts Wichtigem, Mutter. Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Ja, bitte. Erinnerst du dich an Quentin?«


      Sofort nickte April. »Ja. Er befindet sich im Erdgeschoss, Büro A-3.«


      Ich starrte sie an. Entweder hatte sie ihn gerade erst besucht oder sie wusste, wo er sich aufhielt, ohne darüber nachzudenken. Falls Letzteres zutraf, konnten die Morde unmöglich von einem Außenstehenden begangen worden sein – sie hätte jeden Eindringling bemerkt, bevor er etwas hätte tun können. »Du hast uns beobachtet, als wir hergekommen sind, richtig? Das warst du im Wald«, platzte es unbewusst aus mir heraus.


      »Ja«, bestätigte April. »Ich beobachte alle Zugänge.«


      Aha. Sofern unser Mörder nicht auf irgendeine Weise unsichtbar für April war, hatten wir es mit einer Person zu tun, keinem Ding. »Hast du kurz vor oder nach den Morden irgendwelche Fremden kommen oder gehen sehen?«


      »Nur euch.«


      »Ich verstehe. Hast du später Zeit? Ich würde mich gern mit dir unterhalten.« Ich musste mir nur erst überlegen, was ich sie fragen wollte.


      Sie warf einen unsicheren Seitenblick zu Jan. »Mutter?«


      »Tu, was Toby sagt, Liebes, es ist in Ordnung.« April machte ein unglückliches Gesicht. Jan lächelte. »Ich weiß, dass du das nicht willst. Ich sag dir was: Ich komme heute Abend in deinen Raum, und wir sehen uns zusammen in Echtzeit einen Film an, ja? Dabei können wir kuscheln.«


      »Mit Popcorn?«


      »Popcorn und Zeichentrickfilme.«


      »Akzeptiert«, sagte April und verschwand.


      Jan sah mich mit einem müden Lächeln auf den Lippen an. »Normalerweise sieht sie sich Filme direkt vom Dateiserver an, aber wenn ich es zusammen mit ihr tue, sehen wir sie uns langsam an.« Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Mutter zu sein ist anstrengend. Was habe ich mir nur gedacht, als ich annahm, ich könnte eine Grafschaft übernehmen und dann noch ein Kind adoptieren? Ich muss verrückt gewesen sein.«


      »Jan …«


      »Diese ganze Geschichte ist verrückt.« Seufzend setzte sie die Brille wieder auf. »Es tut mir leid, dass wir uns so sonderbar verhalten haben, als Sie hier eingetroffen sind. Uns sucht schon eine ganze Weile blanke Angst heim.«


      »Mir tut’s leid«, sagte ich und stellte überrascht fest, dass ich es aufrichtig meinte. »Wir tun unser Bestes.«


      »Ich weiß.« Ein Anflug von etwas, das an Zorn erinnerte, huschte über ihre Züge. »Es ist wirklich die reinste Ironie. Was wir hier zu tun versuchen … Es sollten keine Leute sterben. Das ist das Letzte, was passieren sollte.«


      »Was versuchen Sie denn, hier zu tun?«


      »Nichts Großartiges. Bessere Computer entwickeln. Die Sommerlande an ein anständiges Telefonnetz anschließen. Faerie retten.« Sie schwenkte vage eine Hand, als verscheuche sie eine Fliege. »Der übliche Unsinn. Was haben Sie jetzt vor?«


      »Ich gehe zurück zu Quentin und durchforste vollends diesen Papierkram.« Ich klemmte mir die Schublade wieder unter den Arm. »Sie müssen vorsichtiger sein. Sie alle. Gordan ist allein im Bürozellenlabyrinth. Elliot ist auch allein, Oberon weiß wo. Unterbinden Sie das.«


      »Ich rede mit den Leuten«, versprach sie.


      »Wir haben die Informationen überprüft, die Sie uns gegeben haben, und die Büros durchsucht, die wir finden konnten. Hatte Yui auch ein Büro?«


      »Ja – sie hat es nur wirklich gut versteckt.« Jan schürzte die Lippen und wirkte einen Moment lang unglücklich. »Wenn Elliot zurückkommt, frage ich ihn, ob er Sie hinführen kann. Für gewöhnlich ist er in der Lage, es zu finden.«


      »Elliot? Alles klar. Wir können nichts entdecken, was die Opfer gemein hatten, abgesehen davon, dass sie hier gearbeitet haben. Ich will einen zweiten Blick auf die Orte werfen, an denen die Leichen gefunden wurden, allerdings rechne ich nicht ernsthaft damit, noch etwas zu finden.«


      »Sie wurden von überall her und aus vielen verschiedenen Gründen eingestellt«, erklärte Jan beinahe entschuldigend. »Colin … Nun ja, für einige unserer Integrationstests brauchten wir einen Selkie. Peter war Geschichtslehrer und hatte sich auf Folklore spezialisiert – und nicht nur menschliche Folklore.«


      »Ein Faerie-Historiker?«


      »Ahnenforscher.«


      »Warum brauchten Sie einen Ahnenforscher?«


      »Marktforschung.« Jan zuckte mit den Schultern. »Man kann Daoine Sidhe und Zentauren nicht mit derselben Verkaufsmasche überzeugen. Das funktioniert einfach nicht. Yui war die Alchemistin unseres Teams. Ließ man ihr genug Zeit, konnte sie so gut wie alles mit allem kompatibel machen.«


      »Was ist mit Barbara?«


      »Eine Freundin von Gordan, eingestellt für eine Stelle ohne Zugang zu vertraulichen Informationen. Sie kam aus San José. Das erklärt wahrscheinlich, warum …« Jan verstummte.


      »Warum sie Sie verraten hat? Ja, das mag sein.«


      »Die Leichen verraten Ihnen gar nichts?«


      »Nicht das Geringste. Sie sind an einem inneren Trauma gestorben. Ich hab keine Ahnung, worum es sich handeln könnte, aber die äußeren Wunden haben sie nicht getötet. Vielleicht wüsste ich mehr, wenn ich Spurensicherungsexpertin wäre, nur bin ich das nicht.« Die Fae haben noch nie eine Ausbildung in Forensik gebraucht, dafür haben sie schließlich die Daoine Sidhe. Leider stehen uns dadurch wenig andere Möglichkeiten offen, wenn das Blut uns im Stich lässt.


      »Vielleicht sind Sie zu schwach, um in ihrem Blut zu lesen«, meinte Jan langsam. »Wechselbälger sind doch meist schwächer, oder?«


      »Quentin hat es auch versucht. Nichts.«


      »Wir können Ihnen keine Spurensicherungsexperten beschaffen. Wir können die Polizei nicht einschalten.«


      »Ich weiß«, gab ich zurück. »Leider reden die Toten nicht.«


      »Aber warum sind sie so …?«, fragte sie. »Warum sind die Nachtschatten nicht gekommen?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare und versuchte meine Frustration zu verbergen. »Das müsste man die Nachtschatten fragen.«


      »Und, können Sie das tun?«


      Ich stutzte. »Kann ich …?«


      Konnte ich die Nachtschatten fragen? Waren sie Kreaturen, die man etwas fragen konnte? Ich hatte sie noch nie gesehen und kannte auch niemanden, der sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sie kamen in der Dunkelheit, holten die Körper unserer Toten und verschwanden wieder. Man sah sie nie … aber konnte man sie sehen? Gab es eine Möglichkeit, sie zu rufen – und wichtiger noch, konnten sie mir sagen, was ich wissen musste? Die Daoine Sidhe kennen den Tod – und die Nachtschatten sind in gewisser Weise der Tod. Sie mochten vielleicht die Antwort haben. Ich schuldete es Jan, den Versuch zu wagen.


      Jan beobachtete mich. Ich nickte und sagte: »Es könnte möglich sein, ich weiß es nicht. Ich hab noch nie gehört, dass es jemand versucht hat. Vielleicht können sie auch ohne Leiche gerufen werden.« Ich verstummte. Wenn es jemanden gab, der wusste, wie man die Nachtschatten rief, dann … »Ich gebe Ihnen noch Bescheid.«


      »Bitte.«


      »Ich gehe jetzt zurück ins Büro, sehe mir diese Akten durch und versuche herauszufinden, ob es machbar ist. Und besorge mir einen Kaffee. Ich brauche dringend Kaffee. Kommen Sie klar, bis Elliot zurück ist?«


      »Ich komme klar.« Sie schob mit einem Finger die Brille hoch. »Ich verriegele die Tür und melde mich alle paar Minuten bei April.«


      »In Ordnung.« Ich senkte den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung, klemmte mir die Schublade wieder unter den Arm und trat hinaus auf den Gang. Es gab einen Haufen Dinge, über die ich gründlich nachdenken musste.

    

  


  
    
      


      Siebzehn


      Stimmen drangen durch die Tür von Colins Büro, erhobene Stimmen wie bei einem Streit. Das Adrenalin schoss mir in die Glieder, und ich rannte das letzte Stück. Quentins Sicherheit war etwas, das ich nicht aufs Spiel zu setzen bereit war. Deshalb hatte ich gewollt, dass er im Büro blieb; besser paranoid und eine verriegelte Tür zwischen ihm und dem Rest des Mugels, als ihn mir folgen zu lassen, wenn ich nicht sicher war, dass ich ihn beschützen konnte.


      »… und ich sage dir, dass die visuelle Umsetzung keine Rolle spielen würde, wenn man sich mehr darauf konzentrierte, eine gute Geschichte zu erzählen. Wie viele Explosionen braucht man schon in den ersten zehn Minuten eines Films?« Das war Quentin. Er hörte sich verärgert an, aber nicht so, als würde er bedroht.


      »Dein Argument ist fadenscheinig«, konterte die zweite Stimme. April, die sich wie … nun ja, wie sie selbst anhörte. Nicht ganz ausdruckslos genug, um eine Maschine zu sein, aber nah dran. »Du bist männlich und im Teenageralter. Jungs im Teenageralter mögen Explosionen.«


      »Du verallgemeinerst unheimlich gern, wie?«


      Ich entspannte mich und klopfte mit Nachdruck an die Tür. Dabei bemerkte ich teilnahmslos, dass der kurze Anflug von Panik meiner Erschöpfung weiteren Vorschub geleistet hatte. Die Stimmen verstummten. Dann rief Quentin: »Wie lautet das Losungswort?«


      »Mach deine Hausaufgaben. Und jetzt lass mich rein.«


      Er entriegelte und öffnete die Tür. Zum Vorschein kam April, die auf meinem Platz saß. Die Seepferdchen scharten sich am fernen Ende des Aquariums, anscheinend waren sie über die Gegenwart der Dryade genauso unglücklich wie zuvor über meine. Ich schaute zwischen ihr und Quentin hin und her und zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich habe diese Ruffunktion ausprobiert«, erklärte Quentin. »Ich habe einfach ihren Namen gesagt, und sie ist erschienen. Dann haben wir angefangen, uns über Filme zu unterhalten.«


      April verschwand vom Stuhl und tauchte neben Quentin wieder auf. »Sein Geschmack im Hinblick auf Handlung und Aufbau widerspricht dem der meisten männlichen Teenager und ergibt keinen Sinn.«


      »Schreib es seiner altertümlichen Erziehung zu«, meinte ich und gab mir keine Mühe, mein Grinsen zu unterdrücken. »Seid ihr beide so weit fertig? Ich müsste Quentin auf den neuesten Stand bringen.«


      »Ich habe Pflichten, um die ich mich kümmern kann«, gab April zurück. Mit einem Blick zu Quentin fügte sie hinzu: »Wir setzen das Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fort.« Damit verschwand sie.


      »Sieht so aus, als hätte da jemand eine Verehrerin«, bemerkte ich und schloss die Tür. »Hat sie sich etwas geöffnet?«


      »Nicht wirklich«, antwortete er und setzte sich wieder. »Ich habe erfahren, dass sie Wechselstrom vorzieht, weil Gleichstrom immer so kitzelt. Außerdem mag sie Kaninchen, und sie hält Computerspiele für gute Trainingsprogramme. Ach ja, und es widerstrebt ihr, dass Leute sterben, weil das den Produktionszeitplan durcheinanderbringt.«


      Ich stellte die Schublade aus Barbaras Schreibtisch neben das Aquarium der Seepferdchen. »Also weiß sie nichts?«


      »Falls doch, bekomme ich es nicht aus ihr heraus.«


      »Na toll.« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht besonders nützlich, aber immerhin hast du es versucht. Gut gemacht.«


      »Hast du etwas herausgefunden?«


      »Also, Barbara hat für die Herzogin von Traumglas spioniert. Ich bin auf ihre Unterlagen gestoßen. Alle in dieser Grafschaft haben Todessehnsucht und bestehen darauf, sich allein herumzutreiben. Und ich brauche Kaffee. Pack deinen Kram zusammen, wir gehen in die Cafeteria.«


      Quentin stand auf und nickte. »Wissen wir schon, wann meine Mitfahrgelegenheit eintrifft?«


      »Bist du willens zu gehen?«


      Er verzog das Gesicht. »Ich bin willens, nicht länger in diesem Büro herumzuhocken.«


      »Ich muss sowieso telefonieren, danach rufen wir in Schattenhügel an. Mal sehen, ob wir den Stand der Dinge in Erfahrung bringen können.« Ich ging davon aus, dass Tybalt meine Botschaft an Sylvester überbracht hatte und das Münztelefon jetzt bemannt war.


      »Wen rufst du an?«


      »Jan wünscht, dass ich versuche, die Nachtschatten zu befragen.«


      Quentin erstarrte und sah mich entgeistert an. »Kannst du das denn?«


      »Das finden wir nur heraus, indem wir es ausprobieren.« Ich war froh, dass er nicht weiter danach forschte, wen ich anzurufen gedachte. Es war besser für uns beide, wenn er darüber nicht mehr wusste, als unbedingt notwendig war.


      »Wären sie denn in der Lage, uns zu helfen?«


      »Keine Ahnung.« Die Nachtschatten leben vom Fleisch Faeries. Vielleicht würden sie finden, ich sei ein idealer Mitternachtsimbiss, und mich in Stücke reißen … aber vielleicht würden sie auch beschließen, meine Fragen zu beantworten. Sie mussten eine Methode haben zu erfahren, wann jemand mit Fae-Blut starb, sonst könnten sie nicht immer so rasch eintreffen. Wenn sie zu Gedanken fähig waren, musste es auch Gründe für ihre Handlungen geben. Die konnten sie mir mitteilen. Zwar bestand die Möglichkeit, dass ich bei dem Manöver umkam, aber so ein Risiko gab es doch eigentlich fast immer. Wenn es funktionierte, war es das bestimmt wert.


      Quentin beobachtete mein Gesicht, als wir das Büro verließen und uns den Gang hinab in Richtung der Cafeteria bewegten. »Toby?«


      »Ja?«


      »Ist das wirklich eine gute Idee?«


      »Ganz und gar nicht. Aber es ist die einzige, die ich im Augenblick habe, also probieren wir es damit.«


      »Alles klar«, meinte er seufzend.


      Den Rest des Wegs legten wir schweigend zurück. Ich öffnete die Tür zur Cafeteria. Dahinter kam Elliot zum Vorschein, der an einem der Tische saß und in seine Tasse starrte. Er schaute auf, als wir eintraten, lächelte und gab sich Mühe, so auszusehen, als habe er keine Sorgen. Was ihm gründlich misslang. »Hallo.«


      »Müssen wir uns darüber unterhalten, was ›zusammenbleiben‹ bedeutet?«, fragte ich und steuerte auf die Kaffeemaschine zu. Meine Erschöpfung ließ unvermittelt nach. An ihre Stelle trat ein Gefühl allgemeiner Verärgerung über die Welt an sich. »Warum sind Sie allein hier? Und Jan ist allein in ihrem Büro.«


      Er seufzte und stellte seine Tasse ab. »Sie sind wütend auf mich.«


      »Ich bin auf alle wütend.« Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, während Quentin an mir vorbei zu den Getränkeautomaten ging. »Sie sind der Dritte, den ich allein antreffe. Versuchen Sie alle absichtlich, es mir schwerer zu machen, als es ohnehin schon ist?«


      »Nein, ich jedenfalls nicht. Es tut mir leid.«


      »Vergessen Sie’s«, sagte ich, trank einen ausgiebigen Schluck Kaffee und entspannte mich, als ich spürte, wie sich das Koffein bemerkbar machte. »Quentin, nimm dir etwas Nahrhaftes zu deiner Limonade. Einen Snickers-Riegel oder so.« Erdnüsse enthalten doch Eiweiß, oder? Ich schenkte mir Kaffee nach und ging zum Münztelefon.


      »Wählen Sie eine Neun für eine Leitung nach draußen«, sagte Elliot.


      »Ich denke, das wird nicht nötig sein.« Ich stellte meinen Kaffee ab, ergriff den Hörer, presste eine Handfläche auf die Tastatur und drückte alle Nummern gleichzeitig. Der Geruch von Gras und Kupfer stieg rings um mich auf, fast erstickend eindringlich, als ich sang: »Reck dich, streck dich und berühre jemanden.« Quentin und Elliot sahen mich an, als sei ich verrückt. Das ging in Ordnung, vielleicht war ich das ja.


      Auf Stille folgte ein zweimaliges Klicken, das von einem wässrigen Klingelton abgelöst wurde. Dann meldete sich eine vertraute, gereizt klingende Stimme. »Hallo?«


      Es gibt viele Anlässe für Höflichkeitsfloskeln, dies war keiner davon. »Luidaeg, hier ist Toby. Ich muss die Nachtschatten rufen.«


      Elliots Körper versteifte sich. Quentin ließ seine Limonade fallen. Offensichtlich kannten sie den Namen.


      Die Luidaeg schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, sie könnte den Hörer beiseitegelegt haben und weggegangen sein. Dann knurrte sie etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte, bevor sie in den Apparat bellte: »Was?!«


      »Ich muss die Nachtschatten rufen.« Etwas zu wiederholen ist manchmal die beste Möglichkeit im Umgang mit der Luidaeg. Man sagt einfach immer wieder dasselbe, bis sie es satt hat und einem gibt, was man will. Jedes Vorschulkind begreift das Konzept instinktiv, nur wenden es die meisten nicht bei unsterblichen Wasserhexen an. Wahrscheinlich werden deshalb in einer durchschnittlichen Vorschule so selten Kinder ausgeweidet.


      »Wozu?«


      Ich beschrieb die Lage, so rasch ich konnte, ohne etwas auszulassen. Der Umgang mit der Luidaeg ist ein wenig so, als jonglierte man mit Kettensägen, nur dass man es nie wirklich beherrschen kann. Eine Kettensäge wird sich nicht mitten in der Luft willkürlich drehen und auf einen zustürzen, um einem die Kehle zu durchtrennen, bei der Luidaeg kann das unter Umständen durchaus passieren. Schlimmer noch: Wenn sie dachte, ich enthielte ihr etwas vor, würde sie sich vielleicht weigern, mir zu helfen.


      Elliot erbleichte, als ich schilderte, was ich in Barbaras Schreibtisch gefunden hatte, hörte aber weiter zu, gleichermaßen entsetzt und gebannt. Quentin bedachte mich mit einem verletzten Blick und wandte sich dann ab. Ihm ging es nicht darum, dass ich jemanden anrief und um Hilfe bat; es ging darum, dass ich die Luidaeg anrief, die jeden Grund hatte, mir nach ihrer Hilfe etwas anzutun. Fast jeder hat schon von der Luidaeg gehört. Sie hat miterlebt, wie der Großteil von Faerie geboren wurde, und sie würde womöglich mit ansehen, wie es starb. Sogar für Leute, die angeblich unsterblich sind, ist ein solches Alter furchteinflößend. Manche sagen, sie sei ein Monster. Ich sage, sie hat nur Probleme.


      Als ich fertig war, fragte sie: »Und deshalb willst du die Nachtschatten rufen?« Sie klang nicht wütend, nur müde und ein bisschen entgeistert.


      »Ja. Ich hoffe, sie können mir sagen, weshalb sie nicht gekommen sind, um die Leichen zu holen.«


      »Was, wenn sie es dir nicht sagen? Was, wenn sie es nicht wissen?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte ich, womit ich Ehrlichkeit den Vorzug vor Schlagfertigkeit gab. »Dann lasse ich mir etwas einfallen.«


      Die Luidaeg schnaubte verächtlich. »Da bin ich mir sicher. Und wie viele Leute, die du ›bewachst‹, werden sterben, während du nachdenkst?«


      Das tat weh. »Ich gebe mein Bestes.«


      »Und reicht das?«


      »Wirst du mir nun helfen oder nicht?« Am anderen Ende des Raums zuckte Quentin zusammen. Die Luidaeg hatte Jahrtausende Zeit gehabt, um zu lernen, wie man Leute verärgerte. Wahrscheinlich besaß sie schon immer ein natürliches Talent dafür, aber mittlerweile ist sie in der Lage, in einem einzigen Wort eine tonnenschwere Kränkung unterzubringen.


      »Sollte ich zwar nicht, aber ich tu’s«, antwortete sie. »Hauptsächlich, weil ich sicher bin, dass du es auch ohne meine Hilfe versuchen würdest und dann umgebracht wirst, während ich nicht dabei bin, um es mir anzusehen. Hast du einen Stift?«


      »Ja«, log ich, gestikulierte in Elliots Richtung und machte Schreibbewegungen in der Luft. Er gab Quentin einen Notizblock und einen Stift, und Quentin brachte beides rasch zu mir. Ich nickte ihm zu und sprach in den Hörer. »Schieß los.«


      »Stell mir zuerst die Frage.«


      »Luidaeg, ich …«


      »Du kennst die Regeln. Frag mich, und ich werde es dir sagen.«


      »Wie rufe ich die Nachtschatten?«


      »Braves Mädchen. Also, du brauchst Folgendes …« Dann rasselte sie Zutaten und rituelle Gesten herunter, wie andere Leute Einkaufslisten zusammenstellen. Zum Glück bin ich gut in Kurzschrift. Quentin sah mir zu und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als ich immer aufwendigere Anweisungen notierte. Ich schenkte ihm keine Beachtung und schrieb weiter, bis sie schließlich aufhörte und in scharfem Tonfall fragte: »Hast du alles?«


      »Ich glaube schon. Zuerst muss man …«


      Sie schnitt mir das Wort ab. »Gut. Denk daran, werde nicht übermütig und bleib aufrichtig. Sie werden auf die Absicht hören, nicht auf die Form; wenn du nicht an das glaubst, was du sagst, haben die Nachtschatten das Recht zu verlangen, dass du als Opfer mit ihnen kommst.« Sie verstummte kurz. »Ich sollte auch so eine Klausel einführen. Wenn mich jemand nervt, darf ich ihn fressen.«


      »Luidaeg?«


      »Ja?«


      »Wird es funktionieren?«


      »Befolg meine Anweisungen, dann klappt es vielleicht. Ist dir klar, was für Geschöpfe du da rufen willst?«


      »Ich denke schon.«


      »Gut. Tu es allein. Sie werden nicht reagieren, wenn sie das Gefühl haben, dass der Ruf nicht konsistent ist.«


      Ich schaute zu Quentin und Elliot und krümmte mich innerlich. Das würde den beiden nicht gefallen. »Alles klar, ich verstehe.« Ich würde es ihnen erklären müssen, während wir die Vorbereitungen trafen.


      »Noch etwas sollte dir klar sein – das war unsere letzte Frage. Unsere Abmachung ist erfüllt. Ich schulde dir nichts mehr.« Dann war die Leitung tot.


      Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und sagte: »Ich weiß, Luidaeg, ich weiß.« Sie hatte mir eine wahrhaftige Antwort auf eine beliebige Frage meiner Wahl geschuldet. Nun war ihre Schuld beglichen. Sofern ich ALH überlebte, würde ich vielleicht zu meiner eigenen Hinrichtung heimkehren.


      Gibt es womöglich ein Gesetz, demzufolge das Leben nie leicht sein darf?


      »Toby? Was ist? Was hat sie gesagt?« Quentin klang, als sei er einer Panik nah. Schließlich erlebt man nicht jeden Tag, wie jemand das Monster aus dem Schrank um Hilfe ersucht.


      »Sie hat gesagt …« Sie wird mich umbringen. Ich holte tief Luft, verdrängte den Gedanken und begann erneut. »Sie hat gesagt, ich kann es machen. Ich kann die Nachtschatten rufen.«


      »Sie wollen was?«, fragte Elliot mit riesigen Augen.


      Ich drehte mich zu ihm um. »Haben Sie nicht zugehört? Ich will die Nachtschatten rufen, damit sie mir sagen können, warum sie nicht gekommen sind, um die Leichen zu holen.«


      »Sind Sie sicher, dass das klug ist?« Elliot wirkte noch viel besorgter als Quentin. Daran ließ sich unschwer erkennen, wer von den beiden eine konkretere Vorstellung davon hatte, wozu die Nachtschatten fähig waren.


      »Nein. Aber die Luidaeg hat mir erklärt, wie ich es anstellen muss, und ich denke, ich sollte ihre Anweisungen befolgen.«


      »Wie kann man die Luidaeg einfach anrufen?«, fragte Quentin mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst.


      »Es ist hilfreich, ihre Nummer zu haben.« Ich seufzte und betrachtete die hastig gekritzelte Liste der Zutaten. »Elliot, gibt es in der Nähe eine Blumenhandlung?« Das von der Luidaeg beschriebene Ritual war ein Albtraum für jeden Gärtner, es erforderte getrocknete Proben sämtlicher gängigen Fae-Blumen und dazu rund ein Dutzend der seltenen Arten. Als Symbolik ergab das durchaus Sinn, aus praktischer Sicht war es nur beschwerlich, all die Blumen zu beschaffen.


      »Ja …«, antwortete er gedehnt.


      »Prima. Würden Sie mir einen winzigkleinen Gefallen tun?« Jeder, der mich kannte, hätte es besser gewusst – wenn ich um einen Gefallen bitte, ergreift man am besten die Flucht, vor allem, wenn ich dabei Worte wie ›winzig‹ in den Mund nehme. Das sind nette Floskeln, und ich übertreibe nicht oft. Stacy und Mitch wären zur Tür raus und unterwegs zu einem plötzlichen Termin in Tahiti gewesen, sobald ich den Mund geöffnet hätte. Zum Glück wusste es Elliot nicht besser, der arme Tropf.


      »Sicher. Ähm … was brauchen Sie?« Nervös schaute er zum Telefon. In Anbetracht dessen, was er gerade gehört hatte, erwartete er vermutlich, dass ich nach einem lebendigen Huhn und einem Ausbeinmesser verlangen würde.


      »Das hier.« Ich schlug eine neue Seite auf und kopierte die Liste. »Getrocknet wäre besser, abgestorben reicht auch. Unter Umständen wollen Ihnen die Floristen keine abgestorbenen Blumen verkaufen – Sie müssen womöglich in Mülltonnen wühlen.« Ich riss die Seite heraus und gab sie ihm. »Ich brauche sie, um meinen Kreis zu bauen. Das Ritual beginnt bei Sonnenuntergang.«


      Das musste ich ihm lassen: Er steckte es locker weg. »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte er. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«


      Ich zog den Notizblock zu Rate. »Ein halbes Pfund Meersalz, sechs verschiedene Kerzen – vorzugsweise welche, die schon mal gebrannt haben –, Wacholderbeeren, eine Alraunwurzel und einige Rabenfedern.« Es klang, als wollte ich mich auf ein übernatürliches Pfadfinderinnentreffen vorbereiten.


      »Aha.« Er überlegte. »Meersalz haben wir in der Küche, etwa ein Dutzend Kerzen in der Erdbeben-Bereitschaftsausrüstung.« Die meisten Fae in Kalifornien halten eine Erdbebenausrüstung bereit. Unsterblichkeit ist nicht besonders nützlich, wenn sich die Erde auftut und man samt und sonders verschlungen wird.


      »Wirklich? Das ist ja günstig.«


      »Warten Sie mal …« Elliot kniff sich den Nasenrücken. »Müssen die Federn von einem echten Raben stammen oder reichen Gestaltwechslerfedern?«


      Ich dachte nach. Selkies sind die verbreitetste Rasse von Gestaltwechslern, aber es gibt auch andere, darunter Rabenmänner und Rabenfrauen. »Ich wüsste jetzt keinen Unterschied«, meinte ich.


      »Unsere letzte Empfangsdame war eine Rabenfrau und ließ jede Menge Federn in ihrem Schreibtisch zurück. Sie müssten sich vorne im Lagerschrank befinden.«


      Ich sah ihn nur staunend an. Es war Quentin, der sich erkundigte: »Werft ihr hier eigentlich auch mal was weg?«


      Elliot zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht.«


      »Damit hätten wir bis auf die Wacholderbeeren und die Alraunwurzel alles«, stellte ich fest. »Gibt es in der Nähe ein Kräuterfachgeschäft oder einen Laden für New-Age-Bedarf?«


      »Mir ist keiner aufgefallen«, meldete sich Quentin zu Wort.


      Elliot musterte uns einen Augenblick mit undeutbarer Miene, dann wandte er sich zur Tür. »Kommen Sie mit.«


      Wir liefen durch mehrere kurze Gänge und hielten vor einer Reihe von dunklen, geschlossenen Büros an. An einem prangte ein kleines Namensschild aus Messing mit der Aufschrift ›Y. Hyouden‹. Ich sah Elliot an. »Das ist Yuis Büro«, stellte ich fest. »Wir konnten es bisher nicht finden. Wir haben danach gesucht.«


      »Es ist schwierig, hierherzugelangen, wenn man den Weg nicht kennt«, erwiderte er und drückte die Handfläche gegen die Tür. »Sie mochte die Abgeschiedenheit.«


      »Hat Jan erwähnt. Sie meinte, nur Sie könnten mich herführen.«


      »Und das habe ich gerade getan«, sagte er leise.


      »Warum sind wir hier?«, wollte Quentin wissen. »Ich meine, abgesehen davon, das wir nach Hinweisen suchen wollten.«


      »Weil sie immer gesagt hat, sie könnte aus ihrem Schreibtisch einen okkulten Laden bevorraten.« Elliot schloss die Hand zur Faust und beließ sie an der Tür. »Sie war so klug … trotzdem konnte sie nicht aufhalten, was immer sie geholt hat.« In seiner Stimme schwang schmerzliche, zornige Sehnsucht.


      Überrascht blinzelte ich. Eigentlich hätte es mich nicht wundern sollen: In einer so in sich geschlossenen Firma wie ALH musste es zwangsläufig zu Beziehungen kommen, die über reinen Kollegenstatus weit hinausgingen. »Elliot?«, sagte ich sanft. »Kommen Sie klar?«


      »Wir wollten diesen Herbst heiraten«, erklärte er, als hätte ich nichts gesagt. »Wir wollten warten, bis sich die Blätter verfärben. Sie wollte … sie wollte mich heiraten, wenn die Welt in Flammen steht.«


      Es kam immer schlimmer. »Tut mir leid.« Die Worte reichten nicht. Worte sind nie genug.


      »Spielt keine Rolle. Sie ist weg, und Sie werden herausfinden, wer sie mir genommen hat.« Achselzuckend öffnete er die Tür und winkte uns einzutreten. Ich musterte ihn kurz, dann nickte ich und betrat den Raum. Quentin folgte wenige Schritte hinter mir, und Elliot, der die Lichter einschaltete, bildete das Schlusslicht.


      Quentin hielt inne, als das Licht anging. Seine Augen weiteten sich. »Schick …«


      Das Büro war schick, auf vielschichtige Weise. Die Gestaltung erwies sich als Mischung aus moderner Elektronik und traditionellem Japan mit roten Wänden und sanfter Beleuchtung. Der Computer befand sich auf einer erhöhten Plattform, umgeben von Kissen. An der Mitte einer Wand stand ein klassischer Zeichentisch mit tiefen, breiten Schubladen. Gerahmte Drucke nahmen drei der vier Wände ein, die vierte beherrschte ein mit Hochglanzfotos übersätes Korkbrett.


      »Toby, sieh mal«, forderte mich Quentin auf und deutete auf ein Foto in der Mitte der Pinwand. Es war das größte Bild und hatte offenbar einen Ehrenplatz, umgeben von kleineren, achtloser fotografierten Schnappschüssen.


      »Ich sehe es«, gab ich zurück und blickte zu Elliot. Das Bild zeigte ihn mit Yui in Sommerkleidern. Beide lächelten in die Kamera. Er hatte einen Arm um ihre Hüfte geschlungen. Beide erstrahlten in jenem perfekten, zerbrechlichen Glück, das schon viele starke Männer angestrebt haben und dabei für den Versuch gestorben sind. Ich fürchte, es muss schlimmer sein, es zu finden und wieder zu verlieren, als es überhaupt nie gehabt zu haben. Elliot stellte sich vor das Bild. Stumme Tränen traten ihm in die Augen. Wäre es nach mir gegangen, ich hätte ihn gern in Ruhe trauern lassen. Leider waren die Anweisungen der Luidaeg ganz eindeutig, und wir hatte nur begrenzt Zeit. »Elliot …«


      »Sehen Sie im Schreibtisch nach«, sagte er, ohne den Blick von dem Foto zu lösen.


      Ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, ging zum Schreibtisch und öffnete die Schubladen auf der linken Seite. Quentin folgte mir und tat rechts dasselbe. Als ich hineinspähte, stieß ich einen langen, leisen Pfiff aus. »Hui.«


      Yui hatte nicht übertrieben, als sie meinte, sie könne mit dem Inhalt ihres Schreibtischs einen Laden für Okkultes bevorraten. Die Schubladen waren gerammelt voll mit Gläsern, Flaschen und Kräuterpäckchen. Dazwischen steckten Federbündel, getrocknete Blumen und seltsamere Dinge – all die Notwendigkeiten des Lebens. Ich begann darin zu kramen. »Quentin, such nach Wacholderbeeren.«


      »Wie sehen die aus?«


      »Wie dunkelviolette Kieselsteinchen. Ein wenig ledrig.«


      »Alles klar.«


      Die Alraunwurzel befand sich in der zweiten Lade, die ich überprüfte. Ich schob sie in die Hosentasche und schauderte, als ich die Macht spürte, die durch ihre weiße Seidenhülle sickerte. Sie war ordnungsgemäß geerntet, also bei Vollmond aus dem Boden gezogen worden; das war die einzig mögliche Erklärung für die Kraft, die sie ausstrahlte. Durch diese Vorarbeit würde sie besser und zuverlässiger funktionieren … trotzdem gefiel mir das nicht. Alraunwurzeln werden zur Erschaffung von Doppelgängern verwendet. Sie sind Werkzeuge für Leute, die dunkler und unheimlicher sind, als ich es je sein wollte, doch die Luidaeg hatte unmissverständlich gesagt, dass die Zutaten nicht substituierbar waren.


      Ich war nur froh, dass es sich bei Yuis Alraunwurzel um eine Jungpflanze handelte, kaum zwölf Zentimeter lang. Mit einer ausgewachsenen, fast einen Meter langen wäre ich niemals zurechtgekommen. Eine solche Wurzel wäre zu viel für mich gewesen und hätte die Kontrolle über die Beschwörung übernehmen können. Eine Alraunwurzel die Kontrolle über ein Blutmagieritual übernehmen zu lassen, garantiert einen raschen und einfachen Weg in den sicheren Tod. Rasch und einfach … aber keineswegs schmerzlos.


      »Ich habe die Wacholderbeeren«, sagte Quentin und hob ein Glas hoch.


      »Und ich habe die Alraunwurzel. Elliot?«


      »Was?«, fragte er und wandte sich endlich von dem Bild ab.


      »Sie sagten, Sie haben Federn?« Während ich sprach, sah ich weiter die Schubladen durch und achtete auf den Inhalt. Viele Kitsune sind Kräuteralchemisten, die Pflanzen und Minerale verwenden, um ihre Magie zu stärken. Einige der Dinge, die Yui besaß, waren mächtig wie die Alraunwurzel, doch nichts davon erschien mir verdächtig. Hierbei handelte es sich lediglich um das Rüstzeug einer Kitsune, das es ihr ermöglichte, ihre Magie so mühelos wie möglich zu wirken.


      »Ja – ich schicke sie Ihnen mit April, sobald ich mit Jan gesprochen und mich um die Blumen gekümmert habe. Was machen Sie inzwischen?«


      »Das Zimmer untersuchen«, antwortete ich, schloss die Schubladen des Schreibtischs und ging zum Zeichentisch. Elliot starrte mich bestürzt an. Ich seufzte. »Wir haben die Büros aller anderen Opfer durchsucht, Elliot. Es tut mir leid wegen Yui, wirklich, aber wir müssen trotzdem unsere Arbeit machen.«


      »Ich … verstehe«, erwiderte er langsam, lehnte sich an die Wand und zupfte an seinem Bart. »Bitte, machen Sie weiter.«


      »Wir beeilen uns«, versprach ich und deutete auf die Drucke an der Wand. Quentin nickte und machte sich daran, sie abzunehmen und die Rückseiten auf versteckte Unterlagen zu überprüfen. Ich konzentrierte mich zuerst auf den Zeichentisch, dann auf den Computer und die Kissen auf dem Boden ringsum, drehte Dinge um und spähte darunter. Ich hoffte auf einen weiteren Fund wie in Barbaras Büro, gleichzeitig fürchtete ich mich halb davor – ich wollte nicht diejenige sein, die Elliot mitteilen musste, dass seine Verlobte sie verraten hatte.


      Zum Glück für mein Seelenheil blieb mir das erspart. Wir suchten rund zwanzig Minuten und fanden lediglich einen Stapel halb abgeschlossener Projekte, einige technische Anleitungen und ein Buch mit handgeschriebenen Sonetten, das wir ohne Bedenken Elliot aushändigten. Schließlich gaben wir auf, und ich strebte auf die Tür zu.


      »Hier ist nichts. Komm, Quentin.«


      »Finden Sie ohne mich zurück?«, erkundigte sich Elliot. Ich hörte nahende Tränen in seiner Stimme.


      Ich wollte ihn nicht allein lassen. Ich wollte in dieser Todesfalle von Firma niemanden allein lassen. Und doch brachte ich es irgendwie nicht über mich, ihm das Recht auf Trauer zu verweigern. »Klar«, sagte ich.


      Elliot nickte knapp. »Wir sehen uns später.« Mit hängenden Schultern stapfte er aus dem Raum. Wir sahen ihm schweigend nach. Was sollten wir schon sagen? Ich konnte ihm keine Gerechtigkeit versprechen. In einer gerechten Welt hätte ich ihm Yui zurückgeben können. So konnte ich allenfalls versuchen, sie zu rächen.


      Er war noch nicht ganz zur Tür hinaus, als April erschien. Ihre Ankunft jagte den Geruch von Ozon und elektrischen Funken durch das Büro. Elliot hielt inne, drehte sich um und sah sie an, doch ihre Aufmerksamkeit galt mir.


      »Sind Sie verfügbar, um eine Nachricht zu empfangen?«


      Ich blinzelte. »Was?«


      »Sind Sie verfügbar, um eine Nachricht zu empfangen?«, wiederholte sie exakt im selben Ton.


      »Das bedeutet, Sie werden ausgerufen«, erklärte Elliot. »Ja, April, wir sind verfügbar.«


      »Am vorderen Tor ist ein Besucher.«


      Ich blickte zu Quentin. »Das klingt, als wäre deine Mitfahrgelegenheit angekommen. April, wer ist es?«


      »Die Identität wurde mit Connor O’Dell angegeben. Als Grund des Besuchs wurde genannt, ›Toby in den Hintern zu treten, bis sie einwilligt, sofort aus dieser Todesfalle zu verschwinden‹.« April verzog keine Miene. »Derzeit wird er am vorderen Tor aufgehalten. Soll ich ihn hereinlassen?«


      »Ja, bitte. Komm, Quentin.« Unglaublich erleichtert grinste ich. »Jetzt schaffen wir dich hier raus.«

    

  


  
    
      


      Achtzehn


      Was hat dich auf die Idee gebracht, ohne Auto zu kommen?« Entgeistert starrte ich Connor an.


      Er zuckte mit den Schultern und breitete entschuldigend die Hände aus. »Ich dachte, wir könnten deines nehmen.«


      »Mal davon abgesehen, dass du einfach davon ausgegangen bist, du könntest mein einziges Transportmittel mit Beschlag belegen, gibt es einen Grund, warum du das Taxi nicht ersucht hast zu warten, bis du mit mir gesprochen hast?«


      Abermals zuckte er mit den Schultern und schaute hilflos drein. »Ich habe angenommen, dass man mich nicht reinlässt, wenn ich einen sterblichen Taxifahrer dabeihabe.«


      »Damit hat er recht«, warf Jan ein, die zwischen uns hin- und herblickte. »Wir hätten ihn nicht eingelassen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Toll. Einfach toll.«


      Connors Ankunft hatte zu einer aus dem Stegreif einberufenen Vollversammlung in der Cafeteria geführt. Nachdem April uns über sein Eintreffen informiert hatte, war sie verschwunden, um ihrer Mutter Bescheid zu geben, die natürlich Gordan gerufen hatte. Durch die jüngsten Ereignisse empfahl es sich für Außenstehende nicht, durch das Firmengelände zu laufen, ohne allen vorgestellt worden zu sein. Nur Terrie und Alex waren nicht aufgetaucht, was Jan dem bevorstehenden Ende von Terries Schicht zuschrieb. Quentin wirkte tief enttäuscht über Terries Abwesenheit. Mir wiederum hätte es vielleicht etwas ausgemacht, dass Alex fehlte, aber Connors Erklärung, dass er vorgehabt hatte, meinen Wagen zu nehmen, verdrängte diese Empfindung und ersetzte sie durch blanken Unmut.


      »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du die Absicht hast, dein Auto in die Luft zu jagen!«, protestierte Connor.


      »Ich hatte nicht die Absicht! Es ist einfach passiert!«


      Connor blinzelte mich an. Ich blinzelte Connor an. Fast im selben Augenblick mussten wir beide loslachen. Es war einfach alles zu absurd. Leute starben, Quentins Mitfahrgelegenheit kam ohne Auto, ich war erschöpft und bereitete mich darauf vor, die Nachtschatten zu rufen … ich hatte nur die Wahl zwischen Lachen und Weinen. Lachen erschien mir gesünder.


      Jan und Elliot wechselten einen Blick. Dann räusperte sie sich und fragte: »Muss ich mir jetzt Sorgen machen? Denn wenn Sie nun auch noch hysterisch werden, bekomme ich einen Schreikrampf.«


      »Ich glaube, das ist normal«, meldete sich Quentin unbehaglich zu Wort. »Ich meine, die beiden verhalten sich immer so.«


      »Schattenhügel muss ein faszinierender Ort sein«, stellte Elliot fest.


      Quentin seufzte tief. »Sie haben ja keine Ahnung.«


      Ich wischte mir Lachtränen aus den Augen und erlangte die Fassung wieder. »Es geht mir gut. Ehrlich. Connor ist zwar ein Trottel –«


      »He!«


      »– aber er tut mir gut.« Ich kramte meine Brieftasche aus der Hosentasche und durchwühlte sie, bis ich Dannys Visitenkarte fand. »Tja, mein Auto könnt ihr nicht nehmen, weil es nur noch Asche ist, aber wir können einen nicht sterblichen Taxifahrer anrufen. Es wird nur eine Weile dauern, bis er hier ist.« Ich lächelte ein wenig gehässig. »Du kannst Sylvester ja erklären, warum wir auf seine Kosten ein Taxi aus San Francisco rufen mussten.«


      »Hat denn hier niemand ein Auto, das ich mir leihen kann?«


      »Ich bin mit dem Fahrrad hier«, sagte Jan entschuldigend.


      »Ich brauche mein Auto«, verkündete Elliot. »Ich wurde ersucht, die örtlichen Blumenläden zu plündern, und das ist mit dem Bus schwierig zu bewerkstelligen.«


      Connor blinzelte. »Die örtlichen Blumenläden plündern? Wofür?«


      »Das erkläre ich später«, sagte ich.


      »Toby will die Nachtschatten rufen«, warf Quentin ein.


      »… oder auch nicht«, fügte ich hinzu, als Gordan und Connor unisono ausriefen: »Was?!«


      »Das kann nicht dein Ernst sein.« Alarmiert kam Connor auf mich zu, hob eine Hand und strich über den Verband an meiner Wange. »Du bist bereits verletzt. Was, wenn sie dich angreifen?«


      »Die Luidaeg hat mir ein Ritual verraten, das sie davon abhalten wird, mich zu verletzen.«


      »Und das soll mich beruhigen?«, fragte er. »Sie ist steinalt und obendrein verrückt. Durch sie kommst du noch um.«


      Ich griff zu, packte seine Hand und hielt sie fest. »Ich vertraue ihr völlig. Es wird alles gut gehen.«


      Ich war immer eine gute Lügnerin – ich hatte viel Übung –, und Connor belog ich schon länger als fast jeden anderen. Forschend starrte er mir ins Gesicht. Anscheinend beruhigte ihn, was er darin vorfand, denn er drückte sanft meine Finger und hob unsere vereinten Hände, um erneut über meine Wange zu streichen. »Du siehst beschissen aus, Daye.«


      »Du siehst selber nicht besonders toll aus.« Ich log schon wieder, aber diesmal fühlte ich mich zumindest nicht mies dabei. Connor O’Dell ist in Wahrheit zu vielen Dingen fähig, aber ›nicht besonders toll aussehen‹ gehört nicht dazu. Er war groß und schlank, dennoch gelang es ihm, ziemlich kompakt zu wirken. So wie Alex dem Klischee des kalifornischen Surfers entsprach, das man auf dem Titelblatt einer Zeitschrift finden würde, so verkörperte Connor das Echte: von den Schwielen an seinen Händen bis zum Schnitt seiner Haare – lang genug, um gut auszusehen, aber kurz genug, dass die Wellen sie ihm nicht in die zum Ertrinken tiefen, dunklen Selkie-Augen spülen konnten.


      »Na ja, wenn Seine Gnaden es für nötig hält, mich Hals über Kopf nach Fremont zu schicken, mache ich mir schon ein wenig Sorgen.« Er hielt meine Hand kurz fest, dann ließ er los, drehte sich um und schenkte Jan ein ironisches Lächeln. »Schön zu sehen, dass sie nicht nur zu Hause Kollateralschäden anrichtet.«


      »Es hält sich in Grenzen«, entgegnete Jan und streckte die Hand aus. »Toby, soll ich diesen Typ für Sie anrufen?«


      »Bitte.« Ich reichte ihr Dannys Karte. »Sagen Sie ihm, dass es um mich geht, dann kommt er. Ich meine, er wird eine astronomische Summe verlangen, wenn ihm klar wird, dass ich nicht sein Passagier bin, aber dafür hat Sylvester schließlich ein Bankkonto, oder?«


      Jan grinste. »Richtig.«


      »Wenn man mich bitte allgemein entschuldigen würde, ich möchte mit den Besorgungen anfangen«, meldete sich Elliot zu Wort. »Die Sonne dürfte jeden Augenblick aufgehen, was bedeutet, dass die Blumenläden bald öffnen. Gordan, wärst du so nett, mich zu begleiten?«


      Einen Moment lang sah Gordan aus, als suche sie nach einem Vorwand, sich zu weigern. Dann zuckte sie mit den Schultern, setzte eine mürrische Miene auf und sagte: »Besser als in dieser Leichenhalle rumzuhängen.«


      »April wird bei mir bleiben«, schlug Jan vor. »Auf diese Weise kann ich etwas Arbeit erledigen und bin trotzdem nicht allein. In Ordnung?«


      »In Ordnung«, willigte ich ein. »Falls Sie Terrie oder Alex sehen, sagen Sie ihnen, dass wir hier in der Cafeteria unseren Stützpunkt einrichten. Wir holen nur noch meine Sachen aus Colins Büro.« Ich wollte gar nicht erst versuchen, Connor, Quentin und mich längere Zeit in das relativ kleine Büro zu pferchen, sonst würde es noch mit einer blutigen Nase enden. Da Danny mindestens eine halbe Stunde Fahrt brauchte, um zu uns zu gelangen, mussten wir in einen größeren Raum ausweichen.


      »Alles klar«, erwiderte Jan und salutierte scherzhaft in meine Richtung. Damit löste sich die Versammlung auf.


      Ausnahmsweise war ich bei Sonnenaufgang wach und störte mich eigentlich nicht daran. Die Sonne kam hervor, als wir uns auf halbem Weg durch den Flur befanden. Quentin, Connor und ich blieben stehen und stützten uns wechselseitig mit den Armen, bis der Moment verstrich und wir wieder atmen konnten. Connor grinste verschlagen und ließ sich etwas länger Zeit als nötig, ehe er mich losließ und sich aufrichtete.


      »Erinnerst du dich noch, wie sie uns mal fast draußen erwischt hätten? Dann hast du den blauen Lidschatten aus der Handtasche gezogen und dir damit die Wangen beschmiert, damit wir behaupten konnten, wir wären unterwegs zu einer Star-Trek-Convention.«


      Quentin blinzelte ihn überrascht an. Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Für peinliche Geschichten ist später noch Zeit. Jetzt erst mal den Papierkram, bitte«, sagte ich und scheuchte die beiden zum Ende des Flurs, wobei Connor die ganze Zeit kicherte.


      Als wir das Büro betraten, verstummte er jäh. Er betrachtete die Poster an den Wänden und das Aquarium mit den Seepferdchen, bevor er sich mir zuwandte und fragte: »Wessen Büro ist das?«


      »Es war das von Colin Dunne.« Er erbleichte. Ich legte den Kopf schief. »Du kanntest ihn?«


      »Nicht gut, aber ja, ich kannte ihn. Wie …?«


      »So wie alle anderen: unter Begleitumständen, die wir noch nicht verstehen. Wir arbeiten noch daran. Deshalb sollst du Quentin so schnell wie möglich hier rausschaffen, erinnerst du dich?«


      Connor nickte äußerst bedächtig. »Wo ist sein Fell?«


      Sein … oh, Eiche und Esche. Ich fuhr mir mit einer Hand übers Gesicht. »Es war im Auto.«


      »Im Auto.«


      »Ja.«


      »Das explodiert ist.«


      »Ja.«


      »Mit Colins Fell darin.« Er begann wütend zu werden, ich konnte es an seinem Tonfall hören.


      Ich ließ die Hand sinken und stellte fest, dass Quentin zutiefst verwirrt zwischen uns beiden hin- und herblickte. Der arme Junge kam wahrscheinlich aus einem Binnenstaat. Er würde die Erbfolgegesetze der Selkie-Familien nicht verstehen.


      »Es war keine Absicht. Das Auto schien mir zu dem Zeitpunkt der beste Ort dafür zu sein. Es …«


      »Wie um alles in der Welt soll ich seiner Familie erklären, dass Colin nicht nur tot, sondern dass auch noch sein Fell verloren ist? ›Tut mir echt leid, aber ihr habt jetzt einen Angehörigen weniger.‹ Bei Oberons Zähnen, October, ist dir eigentlich klar, was für eine Schweinerei das ist? Hast du überhaupt mal daran gedacht …«


      »Du solltest etwas zur Beruhigung nehmen«, meinte Alex von der Tür aus. »Vielleicht Valium. Oder etwas Gras. Colin stand darauf, wahrscheinlich ist hier noch irgendwo ein Tütchen.« Er wirkte zerknittert, als wäre er gerade erst aufgestanden, und trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift Mathematiker treiben’s mit Zahlen.


      Ich lächelte. Ich konnte nicht anders. »Alex. Wir haben dich gestern Nacht vermisst.«


      »Manchmal brauche sogar ich mal frei.« Er betrat das Büro, ging auf Connor zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Alex Olsen. Freut mich, dich kennenzulernen.«


      Connor ergriff die Hand nicht, sondern starrte Alex feindselig an. »Ich bin nicht sicher, ob jemand nach deiner Meinung gefragt hat.«


      »Stimmt, hat niemand.« Alex ließ die Hand sinken, wirkte jedoch völlig unberührt von Connors Reaktion. »Toby, soll ich euch etwas tragen helfen? Jan hat gesagt, ihr richtet euch in der Cafeteria ein, und ich wollte nur sehen, ob du jemanden brauchst, der mit anpackt.«


      »Hier.« Ich reichte ihm die Schublade, die ich aus Barbaras Schreibtisch entnommen hatte. »Wo ist deine Schwester?«


      »Schläft im Büro«, antwortete Alex. »Keine Sorge. Ihr passiert nichts.«


      »Bist du sicher?«


      »Terrie ist absolut sicher.« Er lächelte. »Wenn sie schläft, stört sie überhaupt nichts.«


      »Wie du meinst. Quentin, Connor, nehmt die anderen Ordner mit. Bis Danny eintrifft, bleibt ihr, wo ich euch im Auge behalten kann.« Geeint durch ihre augenscheinliche gemeinsame Verärgerung nickten sie, packten die Ordner und steuerten auf die Tür zu. Connor rempelte Alex ›versehentlich‹ mit dem Ellbogen an, als er an ihm vorbeiging. Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sehr erwachsen.«


      »Ich kenne das «, meinte Alex nur und zuckte die Achseln. »Nach dir.«


      Ich musterte ihn kurz, dann nickte ich und folgte Connor und Quentin in den Gang. »Beeilen wir uns lieber, bevor sich die beiden hoffnungslos verlaufen.«


      »Wäre das so schlimm?«


      »Bring mich nicht in Versuchung.«


      Die kurze Sorglosigkeit war schnell wieder verschwunden, verdrängt von der herrschenden Anspannung. Ich behielt Quentin und Connor im Auge, als wir zur Cafeteria gingen. Dort legte ich meinen Teil der Akten auf einen Tisch, bevor ich auf das Münztelefon zusteuerte. »Macht euch nützlich und sortiert die hier alphabetisch.«


      »Bin ich jetzt dein Sekretär?«, fragte Connor, der immer noch verärgert wirkte.


      »Betrachtet euch doch als Bürotruppe«, gab ich scharf zurück und wählte.


      Mein Verdacht in Bezug auf die Telefone bestätigte sich erneut. Es hatte kaum geklingelt, als am anderen Ende abgenommen wurde, und Sylvesters Stimme sagt: »October? Bist du das? Bist du dran? Geht es dir gut?«


      »Wow – ich hätte nie gedacht, dass Ihr Telefondienst schiebt, Lehnsherr.« Die Vorstellung, dass Sylvester die Nacht damit verbrachte, neben dem Münztelefon zu stehen und auf Neuigkeiten zu warten, empfand ich als komisch und zugleich tragisch. Er konnte nicht anders. Ich befand mich mit seiner Nichte und seinem Pflegekind meilenweit entfernt, und alles, was er tun konnte, war warten.


      »Was ist los? Ist Connor da?«


      »Er ist hier, aber … nun ja, er hat kein Auto dabei. Wir rufen ein Taxi, nur wird das eine Weile dauern. Euer Gnaden, ich muss Euch sagen, was ich vorhabe. Ich werde die …«


      »Mach dir darüber keine Gedanken, ich muss es nicht wissen. Ich vertraue deinem Urteilsvermögen. Es gibt eine Planänderung.«


      Ich blinzelte. »Was?«


      »Es ist für die beiden nicht sicher, auf den Straßen unterwegs zu sein. Sag Connor, er soll bei dir bleiben, bis dein Auftrag dort erledigt ist, dann könnt ihr alle zusammen nach Schattenhügel zurückkehren.«


      »Bei allem gehörigen Respekt, Euer Gnaden, ich glaube, Euch ist nicht klar, wie schlimm die Lage hier allmählich wird. Zunächst haben wir eine Menge Leichen im Keller, was ich nie als gutes Zeichen betrachte.«


      »Es ist nirgendwo sicherer als an deiner Seite.«


      Ich wusste nicht recht, ob sein Vertrauen in mich rührend oder erschreckend war. »Euer Gnaden …«


      »Sag ihm einfach, er soll bei dir bleiben. Bitte, October. Das alles wird bald vorbei sein.«


      »Ich halte das für keine gute Idee.«


      »Vertrau mir.«


      Damit war alles gesagt. Sylvester war mein Lehnsherr, wenn er wollte, dass ich Connor und Quentin in Zahmblitz behielt, hatte ich keine andere Wahl. Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und wandte mich dem Trio zu, das mich während des Gesprächs neugierig beobachtet hatte.


      »Es gibt eine Planänderung«, erklärte ich langsam. Und Oberon sei mein Zeuge, ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt anfangen sollte.

    

  


  
    
      


      Neunzehn


      Toby«, sagte Quentin zögernd.


      »Was?« Ich saß mit dem Kopf in den Händen an einem der zahlreichen Tische der Cafeteria, die Finger in den Haaren vergraben. Verzweifelt überlegte ich, was als Nächstes zu tun war. Alex und Connor erfassten meine Stimmung und gingen praktisch auf Zehenspitzen, seit ich aufgelegt hatte. Alex ging sogar so weit, irgendwo in der Küche noch eine Schachtel Donuts aufzustöbern. Dann zog er los, um Jan zu bitten, sie möge Danny erneut anrufen und ihm absagen. Connor kochte indessen eine frische Kanne Kaffee. Vielleicht auch mehr als eine – jedes Mal, wenn jemand meine Tasse auffüllte, trank ich sie leer, wodurch sich unmöglich beurteilen ließ, wie viel Koffein ich genau gehabt hatte.


      »Da wir nun hierbleiben … heißt das, wir können dir helfen, die Nachtschatten zu rufen?«


      »Nein.« Ich hob den Kopf und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Es heißt nur, dass Connor dich im Auge behält, während ich mich darum kümmere.«


      Er runzelte die Stirn. »Aber wenn ich schon hier bin …«


      »Pass mal auf, Quentin.« Ich seufzte. »Ich würde vielleicht Ja sagen, wenn die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich umbringen und fressen, nicht genauso groß wäre, wie dass sie meine Fragen beantworten. Aber die Luidaeg hat mir auch erklärt, dass es eine Solobeschwörung sein muss. Wenn es mit mehr als einer Person durchgeführt wird, ist es keine Solobeschwörung.«


      »Moment mal.« Connor senkte seinen halb gegessenen Donut und musterte mich. »Dich umbringen und fressen? Von Umbringen und Fressen hat mir niemand etwas gesagt. Ich bin dagegen, dass du umgebracht und gefressen wirst.«


      »Wir müssen mit ihnen reden, und das ist die einzige Möglichkeit. Glaub mir, ich bin nicht scharf darauf. Ich habe eine Heidenangst.« Das war nicht übertrieben. Mich plagte grässliche Angst, aber es war zu spät, um noch zurückzurudern. Ich hatte mich verpflichtet, die Nachtschatten zu rufen.


      »Ich halte das für keinen guten Plan«, erklärte Connor und streckte den Arm aus, um mein Handgelenk zu ergreifen. »Denk dir einen besseren aus. Einen weniger lebensgefährlichen.«


      »Warst du nicht eben noch wütend auf mich, weil ich ein Selkie-Fell abgefackelt habe?«


      »Wird schwierig, auf dich wütend zu sein, wenn du tot bist, Daye.« Er verstärkte den Griff und hielt mich einen Herzschlag zu lange fest, bevor er losließ. Die Wärme seiner Finger verharrte auf meiner Haut und fühlte sich tröstlich an.


      »Hört mal, Leute – es muss sein, ob es uns gefällt oder nicht. Wir sollten lieber versuchen, alles richtig zu machen.« Ich stand auf, ergriff meine Tasse und ging zu den Schränken in der Nähe der Kaffeemaschine. Darin herrschte ein heilloses Chaos, aber im dritten stieß ich auf einen fast vollen Behälter mit Meersalz. »Elliot hatte recht.« Ich stellte ihn auf die Arbeitsfläche, bevor ich mich wieder Quentin und Connor zuwandte. »Ich habe alles, was ich brauche, um diese Nummer so sicher wie möglich über die Bühne zu bringen. Connor, es ist mir egal, was Sylvester sagt. Wenn es aussieht, als würden die Dinge noch schlimmer …«


      »Dann nehme ich Quentin und haue ab. Schon verstanden.«


      Ich wagte ein Lächeln. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, ihn um mich zu haben. Ich machte mir zwar immer noch Sorgen wegen Quentin, aber Connor bot mir einen Rückhalt, den ich seit Beginn dieser Reise vermisst hatte. Ich durfte ihm nur nicht zu lange in die Augen sehen, sonst fiel mir prompt wieder ein, weshalb es keine gute Idee für mich war, mit ihm allein zu sein. »Gut. Sind in der Schachtel noch Schokoladendonuts?«


      »Hab dir zwei aufgehoben«, sagte er und grinste.


      »Hervorragend.«


      Ich war halb mit dem zweiten Donut fertig, als Alex in die Cafeteria gestürmt kam, die Wangen stark gerötet: ein Mann mit einer Mission. »Toby!«, rief er. »Jan will dich sehen.«


      »Was ist los?« Ich legte meinen Donut auf die Arbeitsfläche, dann stellte ich bedauernd meinen Kaffee daneben. »Connor, Quentin, wartet hier. Geht allein nirgendwo hin. Ich mein’s ernst. Falls einer von euch pinkeln muss, geht ihr zusammen und hinterlasst eine Nachricht. Verstanden?«


      »Ja, Ma’am«, knurrte Connor gespielt untertänig, bevor er Alex einen finsteren Blick zuwarf. Quentin schnaubte nur.


      »Ich fasse das als Zustimmung auf, Quentin«, sagte ich. »Alex, geh voraus.«


      »Gern.«


      Alex führte mich aus der Cafeteria und den Flur entlang zu einer Tür, die ich nicht kannte. Das hatte nicht viel zu bedeuten, allmählich prägte ich mir zwar einige Orientierungspunkte ein, aber den Versuch, mich selbst zurechtzufinden, hatte ich längst aufgegeben. Er stieß die Tür auf, und ich trat hindurch. Ich stand auf einem Rasenstück im Schatten gewaltiger Ulmen.


      Ich blinzelte und sah den Rasen an, dann Alex. »Wo ist Jan?«


      »Nicht hier.« Er grinste. Schräg durch die Bäume fallendes Sonnenlicht zauberte ein Glitzern in sein Haar. Dann wurde nicht mehr gesprochen, denn er schlang die Arme um meine Hüften, zog mich an sich und küsste mich.


      Als ich Alex zum ersten Mal geküsst hatte, war das eine angenehme Überraschung gewesen. Das zweite Mal war weniger überraschend, jedoch nicht weniger angenehm. Jetzt, beim dritten Mal war es, als hätte jemand alle meine Hormone entfesselt. Ich schmolz in seinen Armen dahin, schmiegte mich an ihn, erwiderte den Kuss mit ungeahnter Leidenschaft. Seine Hände wanderten höher, vergruben sich in mein Haar, zogen mich noch näher, während rings um uns der Geruch von Kaffee und Klee aufstieg und beinahe die grünen Gerüche im Freien überwältigte.


      Kaffee und Klee. In meinem Hotelzimmer hatte ich den Geruch für eine Nebenwirkung des Trugbanns gehalten, der ihn menschlich aussehen ließ. Hier auf dem Rasen trugen wir beide keine menschliche Tarnung. Keiner von uns wirkte irgendeinen Zauber. Warum also roch ich Magie?


      Erschrocken stieß ich mich so heftig von ihm ab, dass ich mir auf die Lippe biss und die Haut durchdrang. Der Geschmack von Blut verteilte sich auf meiner Zunge. Alex starrte mich an, die klatschmohnroten Augen geweitet. Zuerst wirkte er einfach verwirrt, dann, als er Erschrecken und Empörung in meinem Gesicht las, sah er ziemlich verlegen aus.


      »Ups«, sagte er leise.


      »Ups?« Seine Arme umschlangen immer noch meine Hüften. Ich stieß ihn weg. Er ließ nicht los. Ich schubste kräftiger, und er taumelte gegen den nächsten Baum, während ich rasch einige verunsicherte Schritte zurückwich. Der Geruch von Kaffee und Klee verstärkte sich, hing wie billiges Parfum in der Luft. »Was machst du, Alex?«


      »Nichts! Ich … ich mache gar nichts. Komm schon, Toby. Bitte.« Er streckte die Hände nach mir aus. »Du musst dich einfach bloß beruhigen. Komm her.«


      Ich wollte es. Oh, Eiche und Esche, ich wollte es. Es war, als raunte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf: Es ist in Ordnung. Er ist kein übler Kerl. Du willst das ebenso sehr wie er. Du hättest es ohnehin gewollt. Sei nicht albern. Lass dich einfach drauf ein.


      Ich tat einen wackligen Schritt auf ihn zu, bevor ich mich fing. Ich biss mir erneut auf die Lippe, klammerte mich an den heißen Geschmack meines Blutes wie an einen Rettungsanker und fauchte: »Hör sofort damit auf, Alex, oder ich schwöre, du brauchst dir keine Gedanken mehr über geheimnisvolle Mörder zu machen. Was tust du da?«


      »Was meinst du?«, fragte er, und seine Augen weiteten sich unschuldig. Der Geruch nach Klee wurde erstickend, verdrängte den Kaffee und drohte sogar den Geschmack meines Blutes zu überwältigen.


      »Du weißt genau, was ich meine. Hör auf damit. Ich will das nicht.«


      »Spielt es denn eine Rolle, solange du es fühlen kannst?« Er bettelte beinah.


      Es ließ mich kalt. »Ja!« Ich ballte die Hände zu Fäusten, grub die Nägel in die Handflächen und konzentrierte mich auf den Schmerz. »Ich weigere mich, dich zu lieben!«


      »Bist du sicher?«, fragte er, machte drei lange Schritte, legte mir die Hände auf die Schultern und küsste mich erneut.


      Ein Augenblick der Verwirrung verstrich, ehe mir klar wurde, was er tat, und dann war es zu spät. Der Geruch von Kaffee und Klee kam zurück, stärker als je zuvor, und ich schmiegte mich an ihn, denn mein Körper verweigerte mir den Gehorsam. Ich war gefangen. Am schlimmsten war, dass ich nicht wusste, wer mich mehr verraten hatte – Alex durch das, was er tat, oder ich mich selbst, weil ich so dumm gewesen war, mich übertölpeln zu lassen. Seine Hände wanderten zu meinem Kreuz hinab und zogen mich näher heran. Fast hatte der Kaffeegeruch den Blutgeschmack verdrängt.


      Es wurde nahezu unmöglich, an etwas anderes zu denken als seinen Kuss. Dunkel war mir bewusst, dass dies sofort aufhören musste, oder es würde überhaupt nicht aufhören, sondern damit enden, dass wir irgendwohin gingen, wo ich gar nicht hin wollte – und ich würde zu jedem Schritt des Weges Ja sagen.


      Ich bündelte an Kontrolle, was ich noch übrig hatte, löste mich von ihm und brauchte nur halb vorzutäuschen, dass ich Luft schnappen musste. Er lockerte seinen Griff, und ich drehte den Kopf zur Seite, bis ich seine Augen nicht mehr sah. Dann biss ich mir kräftig auf die Zunge. Blut füllte meinen Mund, spülte den Klee und Kaffee hinweg, und plötzlich konnte ich wieder denken.


      Alex ließ locker, als er die unverhoffte Anspannung meines Körpers spürte, und ich stieß ihn weg, so hart ich konnte. Zum zweiten Mal taumelte er gegen den Baum, und diesmal blieb er dort stehen und beobachtete mich vorsichtig, ohne sich zu nähern.


      »Du Mistkerl!« Ich zog Dares Messer aus dem Gürtel und hielt es vor mich. Ich hatte nicht ernsthaft vor, es zu benutzen, aber ich wollte nicht, dass er mir noch einmal zu nahekam. »Was bist du?«


      »Toby …« Sein Blick wanderte zwischen mir und der Klinge hin und her. »Es ist nicht …«


      »Halt die Klappe.« Sein Selbsterhaltungstrieb ließ ihn schweigen. Ich kniff die Augen leicht zusammen. »Ich frage dich noch einmal: Was bist du?«


      »Verängstigt«, antwortete er leise. »Ich habe Angst, Toby. Ich will, dass mich jemand in den Arm nimmt und sagt, es wird alles gut. Willst du das nicht auch? Wenigstens für eine kleine Weile?«


      Einen Moment lang hatte er mich fast. Dann schluckte ich, schmeckte Blut, und er verlor mich wieder. »Nicht so. Niemals. Ist das eine Art Spiel? Versuchen du und deine Schwester das bei jedem, der hierherkommt? Was für einen Zauber verwendest du?« Ich zitterte, und nicht nur vor Wut. Ein Teil von mir wollte zurück in seine Arme eilen, doch dem gab ich nicht nach.


      Er seufzte und schien in sich zusammenzusacken. »Es ist kein richtiger Zauber. Es tut mir leid. Wir können nichts dagegen tun. Es … setzt einfach natürlich ein.«


      »Und wie du dich verhältst, dass du mich küsst – setzt das auch natürlich ein?« Von welcher Blutlinie sie auch abstammten, ich wollte nie ein Reinblut ihrer Art treffen.


      »Tut es. Toby, glaub mir, ich mache das nicht bei jeder Frau. Ich mag dich wirklich. Und …«


      »Sei still. Du machst mich krank. Und sag deiner Schwester, dass wir verschwinden, wenn sie Quentin anrührt – wenn sie ihm auch nur nahekommt. Sylvester wird es verstehen, wenn ich ihm den Grund erkläre. Ist das klar?«


      Er wurde blass und nickte.


      »Nur damit wir einander verstehen: Was bist du?«


      »Toby …«


      »Was bist du?«


      »Bitte …«


      Ich sah ihn scharf an, bevor ich das Messer zurück in den Gürtel steckte. »Wenn du es so haben willst, frage ich eben Jan. Jetzt geh, such deine Schwester und bleib bei ihr. Ich will euch nicht in der Nähe von uns anderen haben.«


      Niedergeschlagen sah er mich an. Kurz dachte ich, er würde nochmals protestieren – doch der Augenblick verstrich, und er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort hinein. Ich wartete, bis er verschwunden war, bevor ich mich hart ins Gras setzte und den Kopf zwischen die Knie hängen ließ. Die Welt schien sich zu drehen, in einer übelkeiterregenden Mischung aus Adrenalin und magisch herbeigeführter Anziehungskraft. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


      Das war eine leicht zu beantwortende Frage: Ich hatte überhaupt nicht gedacht. Das hatte Alex für mich getan. Ohne das Blut wäre ich vielleicht gar nicht dahintergekommen. Ich hätte einfach mitgespielt und es für meine eigene Idee gehalten. Schaudernd schüttelte ich den Gedanken ab und hob den Kopf.


      Ein halbes Dutzend Katzen war auf dem Rasen rings um mich aufgetaucht und beobachtete mich unverwandt. »Was ist?«, fragte ich barsch. Sie antworteten nicht. Ich holte langsam Luft, stand auf und stützte mich am nächstbesten Baum ab, als sich alles um mich drehte.


      Ich war so müde, dass ich nicht mal nachdenken mochte, aber das spielte keine Rolle. Alex würde mir nicht mehr nahe kommen, und ich war ziemlich sicher, dass er Terrie warnen würde, Quentin fernzubleiben. Wenigstens so klug sollten die beiden sein, und jetzt musste ich sie schleunigst verdrängen und mich an die Arbeit machen.


      Connor und Quentin schauten auf, als ich die Cafeteria betrat. Quentin erbleichte, während Connor aufsprang und den Raum mit riesigen Schritten durchquerte. »Toby? Was ist passiert? Du blutest ja!«


      Es war zu viel. Leute waren gestorben, Sylvester ließ mich Quentin nicht aus der Gefahrenzone schicken, ich hatte seit über einem Tag nicht mehr geschlafen, und wir hatten kein Fahrzeug, mit dem wir aus eigener Kraft verschwinden konnten. Ganz gleich, wie ich die Dinge betrachtete, wir saßen tief in der Tinte.


      Ich schlang die Arme um Connor, legte den Kopf an seine Schulter und weinte. Er hob eine Hand und streichelte etwas unsicher mein Haar. Aus dem Augenwinkel sah ich Quentin, der so tat, als bemerke er uns gar nicht. Auch das ist etwas, das man Höflingen schon in jungen Jahren beibringt: Diskretion.


      Es dauerte einige Minuten, bis ich mich unter Kontrolle bekam. Ich richtete mich auf und wischte mir schniefend die Augen ab. Wenn ich weine, bin ich nicht besonders hübsch. Meine Nase wird rot, die Haut um meine Augen quillt auf. Von meiner Mutter habe ich Blutmagie, von meinem Vater die Fähigkeit, mich hässlich zu weinen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Connor. »Willst du dich setzen? Oder Eis auf deine Lippe packen?« Kurz verstummte er, und seine Züge verfinsterten sich. »Das war dieser Alex, stimmt’s? Hat er dich etwa geschlagen?«


      Das Bild von Connor, der loszog, um meine Ehre zu rächen, war lächerlich genug, um den Drang zu vertreiben, erneut zu weinen. Stattdessen kicherte ich hilflos und sank auf einen der ungemütlichen Plastikstühle, woraufhin mein Kichern in zügelloses Gelächter ausartete. Quentin und Connor betrachteten mich mit großen Augen und beinahe identischen verdutzten Mienen, was mich noch mehr zum Lachen brachte.


      »Macht sie das oft?«, fragte Quentin zurückhaltend.


      »Nicht oft, nein«, antwortete Connor. »Toby? Heißt das, ich darf nicht losziehen und ihn schlagen?«


      »Er ist einen halben Kopf größer als du«, brachte ich zwischen zwei Lachkrämpfen hervor. »Er würde dich windelweich prügeln.«


      »Schon, aber ich wäre dann immerhin ehrenvoll windelweich geprügelt«, parierte Connor.


      Das ließ mich erneut losprusten, und es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich ausreichend beruhigte, um mich zu räuspern, mir noch einmal die Augen abzuwischen und zu sagen: »Na schön, Leute, jetzt mal ernsthaft.«


      »Ernsthaft«, wiederholte Quentin und sah mich an, als rechnete er jede Sekunde damit, dass ich erneut hysterisch wurde.


      »Alex hat mich nicht geschlagen.« Connor entspannte sich, verkrampfte sich jedoch gleich wieder, als ich fortfuhr: »Das war ich selbst.«


      »Toby …«


      »Ich brauchte das Blut.« Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Also, ich weiß nicht, was er und seine Schwester genau sind – ich konnte ihn nicht mal zwingen, es mir zu verraten –, aber sie haben einen verfluchten Liebeszauber, und der ist ziemlich stark. Ich musste mir fast die Zunge durchbeißen, um mich davon abzuhalten …« – mit ihm zu verschwinden und erst am nächsten Morgen wieder aufzutauchen – »… ihn zu küssen. Obwohl ich genau wusste, dass ich es nicht wollte.«


      Connors Augen weiteten sich. »Das ist ein Scherz.«


      »Leider nicht. Falls du eine dunkelhaarige Frau mit orangefarbenen Augen triffst, solltest du ihr lieber aus dem Weg gehen. Du wirst sonst feststellen, dass du dir Freiheiten herausnimmst, die Raysel ganz sicher nicht billigen würde.«


      Er errötete und wandte sich ab. Quentin legte die Stirn in Falten und wurde nachdenklich. »Zählt es als Untreue gegenüber Katie, wenn ich mit Terrie zusammen sein wollte?«


      »Nein. Vielleicht, wenn du tatsächlich etwas getan hättest. Aber dagegen, dass man verzaubert wird, kann man nicht viel machen.« Ich hoffte, dass er mir glaubte, denn ich war mir, ehrlich gesagt, nicht sicher. Wenn man in Faerie lebt, kann man nicht einfach behaupten, Magie zählt nicht. Jedenfalls war es eine gute Frage.


      Meine Antwort schien ihn jedoch zu beruhigen, denn er nickte. »Na schön. Was machen wir jetzt?«


      Beim Anblick seines Gesichtsausdrucks – als hätte ich alle Antworten und würde sie ihm mitteilen, wenn er nur die richtigen Fragen stellte – hätte ich am liebsten das Weite gesucht. Ich stand auf und ignorierte, wie wackelig sich meine Beine anfühlten. Egal, wie erschüttert ich war, ich musste in Bewegung bleiben. »Wie spät ist es, sieben Uhr dreißig? Acht?«


      »Acht Uhr fünfzehn«, antwortete Connor.


      »Nah dran. Wir erledigen jetzt etwas Arbeit.«


      »Arbeit?« Connor zog die Augenbrauen hoch.


      »Arbeit.« Ich trat zu dem Ordnerstapel, der einen der Tische in der Cafeteria bedeckte. »Quentin, du hast A bis L, Connor, du übernimmst M bis Z. Ich möchte, dass ihr alles rauszieht, was auch nur ansatzweise merkwürdig wirkt.«


      »Was tust du?«, fragte Quentin und begann meiner Aufforderung Folge zu leisten.


      »Ich gehe das hier durch.« Ich hob Barbaras Schreibtischschublade. »Darin könnte etwas sein, das uns sagt, wo wir als Nächstes suchen sollen.«


      »Ich wusste nicht, dass ich hier den Sekretär spielen muss«, brummte Connor.


      »Dann hättest du ein Auto mitbringen sollen.«


      Die nächsten Stunden vergingen mit der Art todlangweiliger Plackerei, die mir von früheren Fällen bestens vertraut war. Wir sahen Akten durch, suchten nach Verbindungen, kochten weiteren Kaffee, schichteten Papiere um, überprüften Datumsangaben, kochten weiteren Kaffee. Jan kam in Begleitung von April vorbei, um einen weiteren Stapel Aktenordner abzuliefern und sich einen Schokoriegel aus dem Automaten zu ziehen. Ich nahm ihre Gegenwart mit einem Grunzen und einer vagen Handbewegung zur Kenntnis. Ich war zu sehr in den Personalverlauf der Firma seit ihrer Gründung vertieft, um zu merken, dass ich die Gelegenheit verpasste, sie nach Alex’ Blutlinie zu fragen. Das wurde mir erst später klar.


      Und die Zeit raste.


      »Toby?«


      »Was?«


      »Es ist vier.«


      Ich schaute auf. »Nachmittags?«


      »Ja.«Quentin nickte. Connor kauerte noch brummelnd über seinem Stapel. »Wann sollst du …?«


      »Bei Sonnenuntergang.« Ich stand auf und schloss die Akte. »Zeit, dass ich mich ans Werk mache.«


      »Was können wir tun?«, fragte Quentin.


      Schleunigst von hier verschwinden, bevor euch etwas zustößt. »Hast du noch die Wacholderbeeren?« Er reichte sie mir stumm, und ich ging zur Arbeitsfläche, wo ich Alraunwurzel und Wachholderbeeren neben das Meersalz legte. »Elliot sollte bald mit den Blumen zurück sein. Es war eine ziemlich lange Liste, aber es muss in der Gegend doch reichlich Händler geben.«


      Ein leises Knistern in der Luft kündigte uns Aprils Ankunft an, bevor sie mit einer kleinen Plastiktüte in der Hand erschien. Diesmal zuckte ich nicht zusammen – das übernahm Connor für mich, und zwar so heftig, dass sein Stuhl umkippte.


      Ich unterdrückte ein Kichern. »Hallo, April.«


      »Ich wurde angewiesen, auf Anzeichen für rituelle Vorbereitungen zu achten. Ich habe Kerzen und Federn mitgebracht.« Sie hielt mir die Tüte entgegen. Ich ergriff sie. »Außerdem wurde ich angewiesen, mich zu erkundigen, ob noch etwas benötigt wird.« Sie verstummte kurz. »Wird noch etwas benötigt?«


      »Tatsächlich wollte ich etwas fragen.« Als ich merkte, dass sie nicht reagieren würde, bis ich die Frage stellte, fuhr ich fort. »Weißt du, wer Barbara am nächsten war, als sie starb?« Es war ein Schuss ins Blaue, aber er konnte nicht schaden: Wenn April jederzeit wusste, wo sich alle im Mugel aufhielten, war sie vielleicht in der Lage, es mir zu sagen.


      Sie runzelte die Stirn. »Definiere ›starb‹.«


      Ich überlegte. Sie hatte im Zusammenhang mit den Leichen nie das Wort ›tot‹ verwendet. »Aus dem Netzwerk entfernt wurde?«, versuchte ich es mit Begriffen, die sie verstehen konnte.


      »Der Zeitpunkt, wann sie entfernt wurde, ist nicht aufgezeichnet.« Ihre Stimme klang ruhig, als berichte sie etwas eher Belangloses. Aus ihrer Sicht war es das vielleicht auch.


      »Ich dachte, du wüsstest zu jedem Zeitpunkt, wo sich jeder in der Firma aufhält.«


      »Ja. Ich kenne die aktuellen Aufenthaltsorte. Nicht jedoch vergangene Aufenthaltsorte, es sei denn, es gab einen Grund, sie sich zu merken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wird sonst noch etwas benötigt?«


      »Nein, du kannst gehen.« Darüber musste ich nachdenken – aber später, wenn die Nachtschatten gekommen und gegangen waren. Vorausgesetzt, ich konnte danach noch über irgendetwas nachdenken.


      »Verstanden«, sagte sie und verschwand mit einem Funkenregen.


      »Was zum …«, setzte Connor an.


      »Eine Dryade, die im lokalen Computernetzwerk lebt«, erklärte Quentin, und es klang beiläufig bis desinteressiert. Ich musste ein weiteres Kichern unterdrücken. Der Junge lernte erstaunlich schnell, wie man Gleichgültigkeit spielte.


      »Sie ist Jans Adoptivtochter«, fügte ich hinzu und schüttelte die Tüte, die sie mir gegeben hatte, um das Gewicht zu überprüfen, bevor ich hineinblickte. Wie April gesagt hatte, enthielt sie Kerzen und Federn. Normale Dryaden können keine Gegenstände mitnehmen, wenn sie sich teleportieren. Die Tuatha können es, allerdings ist ihre Teleportationsmethode direkter – sie öffnen Türen zwischen Orten, statt zu verschwinden und woanders wieder aufzutauchen. Der Umstand, dass April physische Gegenstände transportieren konnte, sagte eine Menge darüber aus, wie sehr Jans Verfahren sie verändert hatte. »Seht euch das mal an, ja?«


      Beide kamen zu mir herüber, doch es war Quentin, der nach der Tüte griff. Ich ließ sie ihn nehmen. Er schaute erst hinein, dann zu mir auf und fragte: »Was ist damit?«


      »Kommt dir das normal vor?«


      »Äh … ja. Warum?«


      »Weil April es mitgebracht hat, als sie sich herteleportierte.«


      Connor legte die Stirn in Falten. »Verrückt.«


      »Genau wie alles andere an diesem Ort.« Ich nahm die Tüte wieder an mich und legte sie auf die Arbeitsfläche. »Helft ihr mir die Tische verschieben?«


      »Sag uns einfach wohin«, erwiderte Connor lächelnd.


      Ich lächelte zurück. »Stellt sie an die Wände.« Ich trat an einen leeren Tisch und begann zu schieben. Connor und Quentin taten dasselbe. Die Tische erwiesen sich als überraschend leicht, Plastik ist doch etwas Wunderbares. Eine Weile räumten wir in behaglichem Schweigen, rückten die Tische an die Wände und bauten mit den Stühlen ordentliche Stapel. Ich würde viel Platz brauchen, wenn ich den Kreis groß genug gestalten wollte, um darin sicher zu sein.


      Wir waren fast fertig, als Elliot die Tür der Cafeteria aufdrückte, dicht gefolgt von Gordan. Beide hatten die Arme voller getrockneter Blumen. Gordan verschwand beinahe hinter ihrem Bündel, nur der weiße Schopf ihrer Haare lugte oben heraus.


      Ich sah auf und nickte. »Hervorragend. Legt sie auf die Arbeitsfläche.«


      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber Ihre Liste war sehr speziell, und …«


      »Schon gut. Wir haben noch«, ich spähte zur Uhr über der Tür, »fast eine Stunde, bis die Sonne untergeht. Das ist reichlich Zeit, um den Kreis zu installieren.« Ich richtete mich auf, stemmte die Hände ins Kreuz und streckte mich, dann ging ich hinüber und ergriff das Salz. »Quentin, du nimmst die Kerzen, Connor, du die Wacholderbeeren.« Die beiden nickten und taten, worum ich sie gebeten hatte.


      Elliot und Gordan schauten zu, wie ich in der Mitte der Cafeteria einen weiten Kreis aus Salz streute, groß genug, um gemütlich darin sitzen zu können. Quentin folgte mir und reichte mir Kerzen, wenn ich die Hand nach hinten ausstreckte. Ich ordnete alle bis auf eine am Rand des Kreises an und benutzte kleine Salzhaufen, um sie zu stützen. Die letzte Kerze kam mitten in den Kreis, bevor ich ihn versiegelte. Zu reden gab es nichts, Quentin kannte die Grundlagen ritueller Magie so gut wie ich, und er konnte die Form dessen erkennen, was wir anfertigten.


      Schließlich fragte Gordan argwöhnisch: »Was haben Sie vor?«


      »Connor?« Ich streckte die Hand aus, und er legte das Glas mit den Wacholderbeeren hinein. Ich begann im Kreis umherzulaufen und die Beeren zu verteilen. »Tja, höchstwahrscheinlich werde ich von den Nachtschatten davongetragen. Falls das nicht geschieht, werde ich sie fragen, warum sie eure Toten nicht mitnehmen.«


      »Was?!« Elliot starrte mich an.


      Sogar Connor bedachte ihn angesichts dieses Ausbruchs mit einem seltsamen Blick. Ich legte die freie Hand an die Hüfte und sagte: »Sie wussten doch schon, dass ich die Nachtschatten rufen würde, Elliot.«


      »Sie haben nie etwas davon gesagt, dass Sie von ihnen weggetragen werden könnten!«


      »Ja, dachten Sie denn, die Nachtschatten wären freundlich? Sie werden nicht gern gestört, aber der Kreis sollte mich schützen, sofern ich ihn richtig gemacht habe.« Ich drehte mich um und ergriff die in Seide gehüllte Alraunwurzel. »Das ist das Opfer. Connor, hol die Federn, ja?«


      »Hab sie schon.«


      »Wofür sind die Federn?«, wollte Gordan wissen.


      »Die sind das Lockmittel.« Connor reichte mir das Federbündel. Ich schüttelte die Federn lose und warf sie in die Luft. Sie landeten chaotisch um den Rand des Kreises; keine einzige überquerte die Salzbarriere. »Raben sind Seelenbegleiter. Sie haben Verbindung zu toten Dingen. Daher werden mir ihre Federn helfen, die Aufmerksamkeit der Nachtschatten zu erringen.«


      »Und die Blumen?«


      »Die sind etwas Totes, das früher wunderschön war.« Ich kniete mich hin und legte die Alraunwurzel neben die letzte Kerze in den Kreis. »Bevor ihr fragt, sie müssen getrocknet sein, weil sie sonst Titania gehören, und dadurch könnten sich die Nachtschatten beleidigt fühlen.«


      »Sind Sie sicher, dass die Nachtschatten kommen, wenn Sie sie rufen?« Wieder Elliot. Er wirkte alles andere als glücklich über die Vorstellung. Das war verständlich, mir ging es ebenso.


      »Ich habe die Dinge, die ich besorgen sollte, und ein Ritual, das es zu befolgen gilt«, erwiderte ich und richtete mich auf. »Jetzt muss es nur noch wirken. Ihr alle, helft mir, die Blumen um den Kreis zu stapeln. Verschiebt dabei nicht das Salz.«


      Zusammen gelang es uns, die Blumen so anzuordnen, wie es erforderlich war, und es blieb sogar noch Zeit. Zwar nicht viel, aber immerhin. Ich betrachtete den Kreis und sagte: »Ihr könnt jetzt gehen. Von hier an übernehme ich.«


      Connor legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bist du auch sicher, dass dir nichts passieren wird?«


      »Das sage ich dir später, okay?« Ich duckte mich unter seiner Hand hindurch, ging zur Kaffeemaschine und schenkte mir mit überraschend sicherer Hand eine Tasse ein. »Behalte Quentin für mich im Auge.«


      »Toby …«, wollte Quentin protestieren.


      »Nein, wirklich. Ihr müsst jetzt gehen.« Ich sah ihn an und lächelte matt. »Wird schon alles gut laufen. Ich bin ziemlich zäh, schon vergessen?«


      »Mir gefällt das nicht.«


      »Ich wiederhole: mir auch nicht. Und jetzt raus, ihr alle.« Meine Züge verhärteten sich. »Ich muss mich vorbereiten. Verriegelt die Tür, wenn ihr rausgeht.« Ich musste nicht erwähnen, dass der Anblick, der sie erwartete, wenn sie wieder hereinkamen, vielleicht nicht schön sein würde, das wussten wir alle.


      »Wenn du draufgehst, verzeihe ich dir das nie«, sagte Connor streng, kam zu mir und umarmte mich.


      »Verstanden.« Ich erwiderte die Umarmung und genoss seine vertraute Kompaktheit beinahe so sehr wie das Wissen, dass mein Vergnügen wirklich war, da bedurfte es keiner Magie. Was ich für Connor empfand, war auf eine Art echt, die Alex nie verstehen konnte. »Mir passiert schon nichts.«


      »Lüg nicht. Und stirb mir auch nicht.«


      »Ich verspreche, das ist nicht mein Ziel.«


      Er ließ mich los, drehte sich um und folgte Elliot aus dem Raum. Quentin verharrte noch kurz und musterte mich angespannt, bevor auch er hinaushuschte und die Tür hinter sich zuzog. Gleich darauf klickte das Schloss. Falls ich überlebte, konnte ich brüllen, um befreit zu werden.


      Es konnte eine lange Nacht werden.


      Langsam trank ich meinen Kaffee und genoss ihn, entschied mich jedoch gegen eine weitere Tasse. Als ich es leid wurde, auf und ab zu laufen und mir den Kopf zu zerbrechen, was wohl geschehen mochte, trat ich in den Kreis und ließ mich vorsichtig mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden nieder. Die Schutzsiegel zu brechen wäre vielleicht nicht das Dümmste, was ich je getan hatte, aber es könnte das Letzte sein. Zeit zu warten.


      Während der Sonnenaufgang die Zeit der Menschen ist, gehört der Sonnenuntergang uns. Ich kann seine Ankunft nicht immer fühlen – er ist subtiler als der Sonnenaufgang –, aber wenn ich bei einem halb begonnenen Ritual saß, spürte ich ihn unweigerlich. Es schien noch nicht genug Zeit vergangen zu sein, als die Luft um mich zu knistern anfing, was auf das Untergehen der Sonne hinwies. Es war Zeit zu beginnen. Mochten mich Eiche und Esche beschützen.


      Ich entfernte die Verbände von meiner linken Hand und verzog beim Anblick ihres Zustands das Gesicht – die Glasscherben hatten sie bereits übel zugerichtet, und ich würde es gleich noch schlimmer machen. Ich zog Dares Messer und setzte es mitten auf meiner Handfläche an. Ich verabscheue den Anblick meines eigenen Blutes, aber die Luidaeg hatte sich unmissverständlich ausgedrückt: Es musste das Blut des Beschwörers sein, sonst würde es nicht wirken. Ich konnte mir nicht einmal ein weniger wichtiges Körperteil aussuchen. Meine Auswahl beschränkte sich auf Hand und Herz, und was von beidem mit größerer Wahrscheinlichkeit tödlich wäre, wusste ich. Ich musste einfach hoffen, dass ich in den nächsten Tagen keine besondere Fingerfertigkeit benötigen würde.


      Ich hielt den Atem an und zog das Messer ruckartig über meine Hand.


      Die Klinge war schärfer, als ich gedacht hatte. Fluchend ließ ich sie fallen. Es spielte keine Rolle, mein Teil des Handels war erfüllt. Das Blut quoll bereits hervor und lief mir in heißen Rinnsalen den Arm hinab. Zittrig wickelte ich mit der Rechten die Alraunwurzel aus und ließ sie auf den Boden rollen, bevor ich die Hände aneinanderlegte und mein Blut über die Wurzel rinnen ließ. Sie zuckte und wand sich und sog das Blut so schnell auf, wie es sie benetzte. Sie trank es.


      »Mein Name ist October Christine Daye, Tochter der Amandine, und ich bin hier, um eure Aufmerksamkeit zu erbitten«, sagte ich konzentriert. Die Luft füllte sich mit dem Geruch von Kupfer und geschnittenem Gras, meiner Magie, als die rings um den rituellen Kreis aufgeschichteten Blumen in blaugrünen Flammen aufgingen. Die Kerzen entzündeten sich von selbst, und die Deckenbeleuchtung knisterte und sprühte Funken, bevor sie erlosch. Ein stechender Schmerz fuhr mir hinter die Augen. Magiebrand. Ich würde für die Arbeit dieser Nacht bezahlen. Ich hoffte nur, das es das wert war.


      Dichter, süßlicher Rauch begann den Raum zu füllen, als die Blumen brannten. Ich ließ mein Blut weiter auf die Alraunwurzel tropfen und versuchte zu ignorieren, wie schnell trotz des Feuers die Temperatur sank. »Ich habe euch Blut gebracht und Blumen und Salz aus dem Meer. Alle unsere Höfe zusammen unterstützen mein Gesuch.« Die Alraunwurzel wimmerte. Ich hob die Hand, führte meine blutigen Finger an meine Lippen und küsste sie. »Ich bringe euch Leben.« Ich fasste hinab und drückte die Finger auf den ›Kopf‹ der Alraunwurzel.


      Die Wurzel hörte auf, sich zu winden, und öffnete Augen wie Sommereissplitter. Bevor sie ausweichen oder wegkrabbeln konnte, ergriff ich Dares Messer und stieß es durch ihren Körper. Die Alraunwurzel schrie, und die äußeren Schichten schälten sich, bis ein winziges, perfektes Ebenbild meiner selbst sich nackt unter der Spitze des Messers krümmte. Ich legte die Hände flach auf den Boden und knirschte mit den Zähnen, als ich sagte: »Wenn ich nur einen Moment mit euch reden könnte …«


      Plötzliche Stille senkte sich über den Raum. Die Alraunwurzel hörte auf zu schreien und starrte voller Grauen an mir vorbei. Sogar das Knistern der Flammen wurde leiser und erstarb schließlich ganz. Dann schlich sich ein leises Schwirren in die Stille: der Flügelschlag der Nachtschatten. Ich hob den Kopf und wagte kaum zu atmen.


      Sie füllten den Raum und schwebten rings um meinen Kreis. Die mir am nächsten waren, besaßen Gestalten, die ich kannte. Sie verkörperten alle Rassen Faeries, vereint durch ihre schattige Blässe und ihre zierlichen, wild schlagenden Flügel. Je weiter sie sich von mir entfernten, desto mehr lösten sie sich in Formlosigkeit auf und wurden zu tiefen Schatten und dem flatternden Geräusch von Blättern im Wind. Dann sog ich scharf die Luft ein.


      Die Gestalt an der Spitze des Schwarms war Dare.

    

  


  
    
      


      Zwanzig


      Dare?«, flüsterte ich. Es konnte nicht Dare sein. Dare war tot. Ich hatte sie sterben sehen. Und doch war es Dare, denn es konnte niemand sonst sein.


      Sie war zu mager, als dass es Absicht sein konnte, unterernährt und dürr. Ihr Haar war strahlend blond und bildete einen leuchtenden Kontrast zu ihren apfelgrünen Augen. Silberclips zierten ihre Ohrläppchen, und sie trug ein Kleid aus Staub und Spinnweben, in dem sie wie eine entthronte Prinzessin aussah. Ihre Flügel, die durch die ständige rasche Bewegung verschwammen, waren neu – die Flügel und ihre Größe. Dare war schon früher klein gewesen, nun jedoch hatte sie die Größe einer Puppe, winzig genug, um auf meiner Handfläche stehen zu können.


      In der Menge befanden sich noch mehr vertraute Gesichter, ähnlich verkleinert und erneuert – Devin war darunter, ebenso Ross, jener Wechselbalg, der zu einem Viertel Roane war und im Golden Gate Park starb –, aber die meisten waren mir fremd oder wurden durch die Nähe ihrer Gefährten verdeckt. Von den Leuten, die auf dem Gelände von ALH gestorben waren, sah ich niemanden.


      Dare betrachtete mich teilnahmslos, während ich die Schar anstarrte. Ihre Flügel flirrten wie die eines Kolibris. Ich wollte auf die Beine springen, sie in die Arme nehmen und nie wieder loslassen. Ich wollte sie um Verzeihung anflehen. Doch ich blieb, wo ich war.


      »Du hast gerufen. Wir sind gekommen«, sagte sie. »Was willst du?«


      Es war ihre Stimme, die mich aus meinem Schockzustand riss. Sie besaß Dares Stimmlage und Rhythmus, aber nicht den Akzent und die Melodie, und es fehlten die Emotionen hinter den Worten. Sie mochte Dares Gesicht tragen, doch das war schon alles, was sie hatte. »Ich habe euch gerufen, weil ich eure Hilfe brauche«, antwortete ich.


      Die Nachtschatten kicherten. Die Gestalt, die wie Dare aussah, legte den Kopf schief, musterte mich und sagte: »Ich kenne dich.«


      Ich erstarrte. War sie es doch?


      Sie fuhr fort: »Die letzte Besitzerin meines Gesichts starb mit deinem Namen auf den Lippen. Ich erinnere mich an das Gefühl. Was willst du, October Daye, Tochter der Amandine, die uns nie hätte rufen sollen? Dieses Wagnis ist zu groß für dich.«


      »Was?«, flüsterte ich.


      »Stell dich nicht schüchtern. Du kennst mein Gesicht.« Schmerz erblühte in den apfelgrünen Augen wie eine Blume. Ihre Miene wurde dadurch ernst und unschuldig. »Kann ich dir eine Frage stellen, October Daye?«, sagte sie, und plötzlich waren die Worte in Dares melodischen Akzent gehüllt. »Du bist von der Schippe gesprungen – kannst du uns auch rausholen? Uns mitnehmen? Bitte.«


      »Hör auf!«, herrschte ich sie an, bevor ich mich zurückhalten konnte. »Das ist nicht fair!«


      »Seit wann ist der Tod fair?« Die Unschuld wich aus ihrem Gesicht, wurde durch Gelassenheit ersetzt. »Durch den Tod kenne ich dich. Wir alle.«


      Andere Stimmen riefen aus der Schar, einige vertraut, andere nicht. »Ja …« – »Ich erinnere mich …« – »Sie hat es vergessen, und wir erinnern uns.« – »Sie vergessen es alle.« – »Ja.« Sie kamen rings um mich näher, und mir wurde klar, dass mein Salz und meine Wacholderbeeren keinen Schutz boten. Wenn sie mich wollten, würden sie mich bekommen. Die Alraunwurzel zerrte an dem Messer, schnitt sich dabei die Handflächen auf, und ich verspürte einen Anflug von Mitleid – wir mochten beide gefangen sein, aber für mich bestand noch Hoffnung, die Nacht zu überleben. Für mein neugeborenes Double nicht.


      »Jeder Tod und jeder Tropfen Blut, den du je berührt hast, gehört uns.« Ihr Blick heftete sich auf die Alraunwurzel, und sie lächelte, wobei sie nadelspitze Zähne entblößte, die keinerlei Ähnlichkeit mit denen von Dare hatten. »Wir kennen dich besser, als du es dir erträumen kannst.«


      »Ich brauche eure Hilfe«, wiederholte ich.


      Der Nachtschatten mit Devins Gesicht flatterte zum vorderen Ende der Schar. »Was willst du von uns?« Jedes Wort schmerzte. Ich hatte versucht, die Ghule von Faerie zu rufen, nicht aber, meinen eigenen Tod heraufzubeschwören.


      Über die Nachtschatten wird selbst innerhalb der Schutz spendenden Grenzen unserer Mugel nicht geredet. Sie leben in Dunkelheit und kommen, um die Toten zu holen; was genau sie sind und warum sie die Toten unbedingt haben wollen, darüber wird nie diskutiert. Die meisten wissen es nicht. Ich jedenfalls wusste es nie. Allmählich begann ich, sie ein wenig zu verstehen, obwohl ich es nicht wollte.


      »Unsere Hilfe?«, sagte die Gestalt mit Dares Gesicht. »Zu welchem Zweck?«


      »Es hat hier Tote gegeben.«


      Der mit Devins Augen lächelte. »Das wissen wir.«


      »Ihr seid nicht gekommen, um die Leichen zu holen.«


      »Das ist irgendwie richtig. Aber auch irgendwie falsch. Wir sind gekommen, wir haben sie nur nicht mitgenommen.«


      »Warum nicht?«


      »Wenn du das wissen willst, musst du uns zuerst kennen. Willst du diese Bürde?« Er legte den Kopf schief. »Die meisten würden sie nicht wollen. Bezahl das Opfer, und wir gehen. Wir lassen dich am Leben. Wenn wir bleiben, kann ich das nicht versprechen.«


      Na großartig: doppelt oder nichts. Ich konnte sie ziehen lassen, ohne dass sie mir irgendetwas sagten, oder ich konnte alles riskieren, damit sie blieben und mir zu viel erzählten. Einen Augenblick lang wollte ich, dass sie gingen. Ich konnte so tun, als wäre das Ritual fehlgeschlagen. Jan und die anderen würden mir glauben, und es würde sicher andere Wege geben, um an die Information zu kommen, die ich brauchte. Es könnte funktionieren … andererseits, vielleicht auch nicht. Ich hatte für das Recht bezahlt, die Nachtschatten zu befragen und eine Antwort zu erhalten. Die Luidaeg würde mir nie vergeben, dass ich mich an sie gewandt hatte, wenn ich jetzt in letzter Minute Panik bekam. Faerie kennt wenig Mitgefühl für Feiglinge.


      Aber nicht einmal das war es, was die Frage entschied. Das übernahm Dare. Ich sah den Nachtschatten an, der ihr Gesicht trug, und stellte mir vor, dass Quentin und Connor neben dem Geschöpf schwebten, weil ich nicht bereit gewesen war, mir anzuhören, was sie zu sagen hatten. Das war ein Risiko, das ich nicht eingehen konnte. Nie wieder.


      »Das kann ich nicht tun«, sagte ich. »Ich muss erfahren, weshalb ihr die Toten dieses Lehens nicht mitgenommen habt.«


      Der Nachtschatten mit Devins Gesicht lächelte. »Dann erzählen wir es dir.«


      Die Gestalt, die beinahe Dare war – beinahe, aber nicht ganz –, faltete ihre Flügel, landete außerhalb meines Schutzkreises, schloss die Augen und atmete den Rauch ein. Aus ihrer Miene sprach deutliche Belustigung, als sie die Lider wieder öffnete. »Du hast dich gut auf uns vorbereitet. Ich denke, jemand hat dir gesagt, wie du es tun sollst.«


      »Die Luidaeg.«


      »Maeves Balg? Das erklärt viel. Unsere Mutter war eine Schwester ihres Blutes; sie hat uns in unseren Wiegen beobachtet und unsere Windeln gewechselt, bevor man wusste, was wir werden würden – bevor wir selbst es wussten, obwohl wir von Beginn an Blut saugten. Dann erfuhren wir unseren Zweck, verschlangen unsere Mutter und entflohen dem Sumpfland in dunklere Gefilde.«


      Die Gestalt mit Ross’ Gesicht landete neben ihr und faltete ebenfalls die Flügel. »Wir flohen in die Ritzen der Welt, und man verfolgte uns nicht, denn man hatte auf uns gewartet. Wie wir Einzug hielten und wann, damit hatte man nicht gerechnet – aber man wusste, warum wir existierten und warum wir verschont werden mussten.«


      Ich dachte an die Leichen im Keller. »In Faerie verwest Fleisch nicht.«


      »Natürlich nicht!« Der Nachtschatten lachte. »Das braucht es auch nicht. Immerhin sterben die Fae nie.«


      »Aber in dieser Welt schon«, meldete sich die Beinahe-Dare zu Wort. »Bisweilen straucheln sie und fallen. Jemand musste die Leichen holen, damit sie nicht die ganze Welt überzogen. Bevor wir kamen, schwärzten die Scheiterhaufen den Himmel; nur Feuer beseitigt die Körper der Toten so sauber, wie wir es tun.« Ein belustigtes Raunen ging durch die Schar. »Obwohl sie eigentlich nie sterben sollten, taten und tun sie es so überraschend anmutig.«


      »Also existiert ihr, um die Toten zu essen.«


      »Ja. Aber es muss einen Anreiz dafür geben – das solltest du wissen. Dein Blut ähnelt dem unseren; wir holen die Leichen, du nimmst das Blut. Würdest du den Lebenssaft deinesgleichen trinken, wenn er dir keine Offenbarungen brächte?«


      »Nein.«


      »Wir auch nicht. Wir wurden geschaffen, um Faeries Tote zu essen; dadurch wird es jedoch nicht angenehm. Es gibt … andere Möglichkeiten.« Sie bedeutete einem der Nachtschatten aus dem hinteren Teil der Schar, nach vorne zu kommen. Zögerlich näherte er sich, eine verschwommene Gestalt aus Nebel und Schatten, deren Flügel nur sichtbar wurden, wenn sie sich bewegten. Ich spürte, dass die Kreatur mich beobachtete, obwohl ich ihre Augen nicht sehen konnte. Sie war sehr hungrig. »Möglichkeiten, unser Handeln zu erzwingen, könnte man sagen.«


      »Oh, Eiche und Esche …«, stieß ich hervor.


      »Wenn wir nicht essen, vergehen wir«, fuhr sie fort, ohne auf mein Unbehagen zu achten. »Wir lernten rasch und schlossen einen Handel mit Oberon, unserem Vater. Die Lebenden rühren wir nicht mehr an, aber die Toten gehören uns. Wir essen ihr Fleisch, trinken die Erinnerungen in ihrem Blut und verwenden ihre Gestalten statt der unseren. So ist es, und so soll es sein. Verstehst du?«


      Ob ich verstand, dass ich von Kannibalen umgeben war, die dachten, sie hätten ein göttliches Recht, mein Fleisch zu fressen? O ja. »Ich denke schon.«


      »Gut. Dann verstehst du auch, weshalb wir die Toten dieses Ortes nicht essen.«


      Hä? »Nein.«


      »Das Blut erinnert sich, und die Erinnerung ist es, die uns am Leben erhält – nicht nur das Fleisch, sondern auch das Leben, das es trug. Wir trinken die Erinnerungen, und sie verleihen uns eine Zeit lang Gestalt. Wenn die Erinnerungen verblassen, gibt es immer weitere Tote.«


      Der Ross-Nachtschatten nickte und spreizte jäh die Flügel, begleitet von einem Geräusch, das an reißende Seide erinnerte. »Wir trinken ihr Leben, wir leben ihre Stunden, und wir erinnern uns an sie. Es ist eine kleine Sache, und sie endet, aber wir erinnern uns.«


      »Wir erinnern uns immer«, sagte die mit Dares Gesicht.


      Begreifen dämmerte. Deshalb trug ihre Anführerin Dares Gesicht, und deshalb erkannte ich andere Mitglieder der Schar. Sie gaben sich als die Toten aus, weil sie keine andere Wahl hatten. Nein, das stimmte nicht. Sie waren die Toten. »Ihr besitzt keine eigenen Gestalten.«


      »Das ist richtig. Und bei den Leichen dieses Ortes ist uns jemand zuvorgekommen. In ihnen ist nichts, das uns nähren kann.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir arbeiten nicht umsonst.«


      »Wisst ihr, was die … die Erinnerungen aus dem Blut gesogen hat?«


      »Nein. Das ist noch nie geschehen.« Einen Moment lang wirkte sie beinahe sanftmütig. »Wenn wir wüssten, weshalb es passiert, würden wir dem selbst ein Ende setzen. In Faerie gibt es nicht so viele Tote, dass wir es uns leisten könnten, sie zu vergeuden.«


      »Ich verstehe«, sagte ich und versuchte die neue Erkenntnis mit dem abzugleichen, was ich bereits wusste. Das Blut war tot, und dies bestätigte, dass es so nicht sein sollte. Die Nachtschatten stellten einen natürlichen Bestandteil des Lebenszyklus in Faerie dar. Wäre so etwas schon einmal vorgekommen, hätten sie es bestimmt gewusst.


      »Verstehst du, warum niemand darüber Bescheid wissen darf, warum es uns gibt und wie wir sind?« Sie bedachte mich mit einem scharfen Blick und wartete.


      Ich nickte. »Wüsste es ganz Faerie, würden manche Leute die Leichen verbrennen, um zu verhindern, dass ihr sie bekommt.«


      »So ist es. Wir würden zum Geräusch von Blättern im Wind verblassen.« Sie spreizte die Flügel und schloss sie mit einem leisen Klicken wieder. »Wirst du Stillschweigen bewahren, Tochter der Amandine?«


      »Das werde ich«, antwortete ich und meinte es ernst. Es gibt Gründe, weshalb Faerie so ist, wie es ist, auch wenn ich sie nicht immer verstehe. Die Nachtschatten hatten dasselbe Recht, zu sein, was Faerie aus ihnen gemacht hatte, wie der Rest von uns. Wenn Unwissenheit sie schützte, würde ich ihr Geheimnis streng bewahren.


      »Du bist weiser als die meisten, die Umgang mit uns haben. Gibt es sonst noch etwas, das du wissen möchtest?«


      »Nein. Das ist alles, was ich gebraucht habe. Wir können das jetzt beenden.«


      Der Nachtschatten mit Devins Gesicht lächelte. »Wie kommst du darauf, dass wir schon fertig sind?«


      Ein kalter Schauder kroch mir über den Rücken. »Was gibt es denn noch zu tun?«


      »Es bleibt noch die Frage der Bezahlung.« Er lächelte immer noch, und mir war klar, dass es ihn nicht wirklich kümmerte, ob sie die Alraunwurzel oder mich nehmen würden. Er wollte Blut – irgendwelches. Die Nachtschatten hatten nicht deshalb überlebt, weil sie wählerisch waren.


      Ich zog das Messer aus der Brust der Alraunwurzel und hob sie hoch. Sie klammerte sich an meine Finger. Ich verspürte einen kurzen, scharfen Anflug von Schuldgefühlen. Sie war ein Teil von mir, Blut von meinem Blut, und ich übergab sie der Verdammnis. Aber so sentimental ich manchmal sein kann, ich bin nicht dumm. Wenn es ›sie oder ich‹ hieß … »Tut mir leid«, murmelte ich und streckte sie den Nachtschatten entgegen. »Blut ist alles, was ich habe. Ich biete es euch an, wenn ihr mir das Leben lasst und in Frieden von dannen zieht.«


      »Warum sollten wir es nehmen? Du verweigerst dich dem Blut und allem, was es dir gibt.« Der Beinah-Ross sah mich mit kalten Augen an. »Wir könnten dich nehmen.«


      »Das würde der Luidaeg nicht gefallen«, erwiderte ich und versuchte es selbstbewusst klingen zu lassen. Dabei konnte sie ebenso gut nur darüber lachen – vor allem, wenn die Behauptung der Nachtschatten stimmte, dass sie die Kinder ihrer Schwester waren.


      »Sie wird denken, du hast das Ritual falsch durchgeführt«, gab Devins Nachtschatten zurück. »Sie wird dir die Schuld geben, nicht uns.«


      Oh-oh. »Seid ihr bereit, das Risiko einzugehen?« Mein Herz schlug zu schnell, und ich war sicher, sie konnten es hören. Wenn sie entschieden, mich mitzunehmen, gab es nichts, was ich dagegen tun konnte.


      »Nimm die Gabe«, meldete sich Dares Nachtschatten zu Wort. »Gestatte ihr, uns zu entlassen.«


      »Aber …«, wollte der Ross-Nachtschatten protestieren.


      Dares Nachtschatten bewegte sich zu schnell für meine Augen, als sie den größeren Nachtschatten an der Kehle packte. Der verstummte und betrachtete sie schweigend. »Ich habe die letzte Leiche gefunden, erinnerst du dich?«, knurrte sie. Der Nachtschatten, den sie festhielt, nickte und schwieg verdrossen. »Ich habe uns Blut und Knochen und Erinnerungen beschert, und bis ein weiterer Toter gefunden wird, herrsche ich. Ist es nicht so?« Sie schüttelte ihr Opfer und ließ den Blick finster über die anderen Nachtschatten wandern. »Ist es nicht so?«


      Flüsternd stimmten sie ihr zu und wichen vor ihr zurück.


      Sie ließ ihren Gefangenen los, der kurz auf dem Boden aufprallte, bevor er zurück in die Schar der Schatten schlich. »Ich herrsche hier«, wiederholte sie. Die flüsternden Nachtschatten stimmten ihr wiederum zu. Sie kehrte zum Rand des Kreises zurück und streckte die Hände aus. »Gib sie mir.«


      Vorsichtig griff ich über das Salz und legte die Alraunwurzel ab, die sich an meinen Fingern festzuklammern suchte. Die Wurzel war beinahe so groß wie Dares Nachtschatten.


      Dare legte der Wurzel eine Hand auf die Schulter, und die erstarrte, beobachtete sie mit ängstlichen Augen. »Die Schulden sind beglichen. Du hast uns angemessene Aufmerksamkeit erwiesen. Wir lassen dich am Leben.«


      »Warum?«, zischte der Beinah-Devin. Sie drehte sich um, und er wich erschrocken zurück.


      »Weil ich es sage«, herrschte sie ihn an. »Meine letzten Erinnerungen besagen, dass sie eine Heldin ist. Und nicht bloß irgendeine Heldin – sondern meine Heldin.« Sie sah mich an. »Du wirst aus meinem Gedächtnis verblassen. Wenn wir uns wieder begegnen, werde ich vermutlich nicht so freundlich sein – aber heute bist du meine Heldin. Davon gab es in all meinen Leben nur wenige. Viel Glück. Ich werde deinen Körper finden, wenn du strauchelst, und dein Gesicht mit Stolz tragen.« Ihr Lächeln wirkte verhalten und leicht belustigt. »Das ist das größte Geschenk, das ich anbieten kann.«


      Dann erhoben sich die Nachtschatten wie eine Einheit und zogen die Alraunwurzel mit sich in die Luft. Sie kreischte ihr Grauen hinaus. Ich hielt mir die Hände über die Ohren und sackte nach vorn im Kreis zusammen, während eine oberflächlichere, natürlichere Dunkelheit in der Cafeteria Einzug hielt. Langsam kehrte das Geräusch von Feuer zurück. Die Nachtschatten waren verschwunden.


      Schließlich wurde die Sprinkleranlage auf die glimmenden Überreste meines Kreises aufmerksam, schaltete sich ein und ergoss Wasser in den Raum. Ich warf den Kopf zurück und drückte meine verletzte Hand an die Brust, während es mir übers Gesicht lief.


      Ich hatte Dare nicht gerettet, ihr hingegen war es zweimal gelungen, mich zu retten. Ich war keine besonders gute Heldin, aber die einzige, die sie hatte, und darin verbirgt sich Macht. Auch Informationen bergen Macht, und ich hatte alle Informationen, die ich mir wünschen konnte. Ich hatte nie erfahren wollen, was die Nachtschatten in Wirklichkeit sind, und ich wusste, ich würde es nie vergessen können. Aber das konnte warten. Vorläufig saß ich im herabprasselnden Wasser, umgeben vom erstickenden Geruch verbrannter Blumen, und weinte.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig


      Toby?« Die Tür öffnete sich, und ein Lichtstrahl fiel in meine nasse, behagliche Dunkelheit. Ich war nicht sicher, wann die Sprinkleranlage sich abgeschaltet hatte; ich war auch nicht sicher, ob es mich interessierte. Connor rief erneut nach mir, diesmal lauter. »Toby, kannst du mich hören?«


      Ich hob den Kopf und zuckte zusammen, als er heftig zu pochen begann. Connor stand in der Tür, und Quentin zeichnete sich als dunkler Umriss an der Wand hinter ihm ab. Wenigstens liefen sie nicht allein herum. »Hallo, Leute.«


      »Hier drin riecht es nach Rauch«, stellte Quentin fest, aus dessen Tonfall Erleichterung sprach. Wahrscheinlich war er nicht sicher gewesen, ob sie mich lebendig vorfinden würden. Das war verständlich; ich war selbst nicht sicher gewesen.


      »Können wir das Licht einschalten?«, fragte Connor.


      »Wenn es funktioniert. Es gab einen Kurzschluss, als die Blumen Feuer fingen.« Ich zwang mich aufzustehen. Es war nicht einfach. Meine Beine drohten sich vom Rest des Körpers zu verabschieden, und mir fielen keine triftigen Gründe ein, weshalb sie es nicht tun sollten.


      Hinter Quentin meldete sich Elliot zu Wort. »Ich schalte die Reserve ein.«


      Reserve. An diesem Ort gab es noch eine Reserve für die Reserve. Es war erstaunlich, dass überhaupt etwas schiefgehen konnte; sie hätten auch eine Reserve für die Leute haben sollen. »Tun Sie das«, sagte ich.


      Elliot schob sich an Quentin vorbei, betätigte einen Schalter, und eine Reihe gelbstichiger Deckenlichter ging an. Die drei Männer wandten sich mir zu und schnappten fast gleichzeitig nach Luft. Es wäre lustig gewesen, wenn ich nicht so verdammt müde gewesen wäre.


      »Toby?«, flüsterte Connor.


      »Hier, bei der Arbeit«, sagte ich und wischte mir Wasser von der Wange. »Leibhaftig, wie zuvor.«


      »Du siehst …«


      »Ich weiß.« Mein Haar klebte an meinem Kopf. Meine Hände waren schwarz vor Asche. »Aber ich bin noch hier.«


      Elliot betrachtete das Chaos auf dem Boden. »Ich frage erst gar nicht.«


      »Ist wahrscheinlich besser«, gab ich zurück. Quentin hatte sich an den beiden anderen vorbeigedrängt und näherte sich mir fast ängstlich. Ich drehte mich ihm zu und rang mir ein mattes Lächeln ab. »Hey.«


      »Hey«, erwiderte er. »Geht es dir gut?«


      »Ich lebe. Das ist alles, worauf ich hoffen konnte.« Er wirkte immer noch zutiefst beunruhigt. Ich seufzte. »Hör mal, ich würde dich ja umarmen, aber dann würde ich dich überall mit Blut beschmieren.«


      »Ist mir egal«, sagte er und warf mir die Arme um den Hals. Ich schlang den rechten Arm um ihn und ließ meine heile Hand auf seiner Schulter ruhen. Connor folgte seinem Beispiel und umarmte mich von der anderen Seite. Eine Weile standen wir zu dritt einfach da und hielten uns fest.


      Es war Elliot, der das Schweigen brach, indem er unbehaglich meinte: »Das ist … ziemlich schmutzig. Darf ich Sie reinigen?«


      Ich löste mich ein wenig von Quentin und Connor, um an mir hinabzublicken. Blut, Asche und Dreck hatten meine Kleider und Tybalts Jacke besudelt. Ich war überzeugt, dass mein Haar aussah wie ein totes Tier, das man mir an den Kopf getackert hatte. Ich bewegte meine Hand und fragte: »Geht das denn, solange ich noch blute?«


      »Nein«, antwortete Elliot und schaute missmutig drein. »Das muss sich Gordan ansehen.« Er durchquerte den Raum zum Küchenbereich, öffnete einen Schrank und holte ein sauberes Handtuch daraus hervor, das er uns zuwarf.


      Connor fing es auf und drückte es mir in die unverletzte Hand. »Bitte, suchen Sie sie schnell«, sagte er mit besorgter Miene. »Mir gefällt ganz und gar nicht, wie ihre Hand aussieht.«


      »Wie … ach so.« Ich hatte meine Hand noch nicht betrachtet, seit ich sie aufgeschnitten hatte. Dafür war ich zu beschäftigt gewesen. »Gehen wir, Leute.«


      Sie traten zurück, und ich blickte hinab, um den Schaden zu begutachten. Ich hatte noch alle Finger und konnte sie bewegen, wenn ich bereit war, die Schmerzen zu ertragen, doch damit war das Positive erschöpft. Meine Handfläche war vom Gelenk bis zum Ansatz des Zeigefingers aufgeschnitten, und wenn ich die Finger krümmte, meinte ich blanken Knochen zu erkennen. Wechselbälger heilen schnell, wenn Wunden nicht von Eisen verursacht werden; meine Hand würde sich erholen, wenn ich sie versorgen ließ. Trotzdem sah sie ziemlich böse aus.


      Da mir leicht übel wurde, meinte ich: »Es wäre vielleicht eine gute Idee, Gordan herzuholen.«


      Elliot nickte. »Ich suche sie. Sie warten hier.« Damit eilte er zur Tür hinaus, weg von all dem Chaos und von den Fragen, die er noch nicht stellte. Was gut so war. Ich war noch nicht bereit, sie zu beantworten, und ich war mir nicht sicher, wie weit seine Selbstbeherrschung reichte. Ich konnte es wirklich nicht gebrauchen, dass er anfing, den Raum zu säubern, solange wir uns noch darin aufhielten.


      »Komm, Toby. Setz dich.« Connor ergriff meinen Arm und führte mich zu einem Stuhl. Quentin folgte uns. Ich wehrte mich nicht. Nach den Blicken zu urteilen, mit denen sie mich bedachten, sah ich noch schlimmer aus, als ich mich fühlte, und das war schon besorgniserregend.


      Ich sackte in sitzender Haltung zusammen und ließ den Kopf zwischen die Knie hängen. Connor begann mir mit langsamen, beruhigenden Kreisbewegungen den Rücken zu massieren. Seine Finger zitterten leicht. Der Raum fing an, sich zu drehen. Das ist nie angenehm. Meine Kopfschmerzen machten es auch nicht besser. Meine Magie ist ohnehin nicht besonders stark, und ich hatte soeben das größte Blutritual meines Lebens durchgeführt. In gewisser Weise kam es einem Wunder gleich, dass ich noch zusammenhängend genug denken konnte, um Schmerzen zu spüren.


      »Toby?«


      Er klang so besorgt, dass ich mich zwang aufzuschauen. »Ja, Quentin?«


      »Sind sie gekommen?«


      Ich seufzte. »Ja. Sind sie.«


      »Wow.« Quentin setzte sich auf den Stuhl neben mir und schüttelte den Kopf. »Ich … wow. Hast du mit ihnen gesprochen?«


      »Soviel ich konnte, ja.«


      »Oh.« Wir schwiegen eine Weile, während Connor mir weiter den Rücken massierte und Quentin mich besorgt beobachtete. Schließlich fragte der Junge mit kleinlauter Stimme: »Wirst du sterben?«


      »Was?« Die Frage kam so unerwartet, dass sie meine volle Aufmerksamkeit erregte.


      Er schluckte und sagte: »Du hast die Nachtschatten gesehen. Wirst du jetzt sterben?«


      »Ich glaube nicht, dass es so funktioniert. Sie führen den Tod nicht herbei. Sie kommen, nachdem der Tod eingetreten ist. Ich werde nicht sterben, weil ich sie gesehen habe.« Aus anderen Gründen vielleicht, doch ich war ziemlich sicher, dass die Nachtschatten nichts damit zu tun haben würden.


      »Aha«, meinte Quentin und entspannte sich. »Gut.«


      Danach saßen wir still da. Ich war froh, Gesellschaft zu haben. Obwohl ich wusste, dass die Nachtschatten nicht zurückkommen würden, wollte ich nicht allein sein. Beide platzten schier vor Fragen, trotzdem schwiegen sie und ließen mich ausruhen. Ich brauchte die Atempause.


      Nach fünfzehn Minuten kehrte Elliot zurück. »Gordan und Jan sind unterwegs.«


      »Prima«, sagte ich und setzte mich auf, während Connor zurücktrat. »Haben Sie Schmerztabletten?«


      »Gordan will nicht, dass ich Ihnen etwas gebe, bevor sie sich Ihre Hand angesehen hat.«


      Ich entschied, dass ich sie hasste. »Warum nicht? Es ist mein Kopf, der mich fast umbringt.«


      »Weil wir nicht wissen, wie viel Schaden Sie sich zugefügt haben.« Er deutete auf die Überreste des Schutzkreises. »Sieht so aus, als hätten Sie hier drin einen Krieg geführt.«


      »Hätte ich beinah«, erwiderte ich.


      »Würden Sie mir das erklären?«


      »Geben Sie mir Schmerztabletten, dann tue ich es.« Beinahe wäre es Connor gelungen, sein Grinsen zu verbergen – beinah. Er wusste, dass Elliot auf verlorenem Posten stand: Wäre Sturheit eine olympische Disziplin, hätte ich längst eine Goldmedaille.


      »Verstehe.« Elliot seufzte. »Dann warten wir eben.«


      Ich starrte ihn erbost an. »Das sollte Sie eigentlich dazu bewegen, mir die Pillen zu geben.«


      »Ich weiß.« Er bleckte die Zähne zu einem freudlosen Grinsen. »Es ist mir lieber, wenn Sie auf mich wütend sind, als Gordan.«


      »Warum?«, fragte Quentin.


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich Ihnen im Moment davonlaufen könnte, aber Gordan weiß, wo ich schlafe.«


      »Sie schlafen?«, fragte ich zweifelnd. »Wann?«


      Elliot zuckte mit den Schultern. »Der allgemeinen Annahme zufolge ist das der Grund, weshalb ich ein Haus habe.«


      »Verstehe«, sagte ich und kämpfte gegen einen Anflug heftigen Schwindels an. Ich lehnte mich wieder gegen Connor. Schlafen klang eigentlich nach einer hervorragenden Idee. Noch besser hätte sie mir gefallen, wenn ich hätte sicher sein können, dass ich wieder aufwachen würde. »Ich schätze, das ist verständlich.«


      »Sind sie …«, Elliot spähte erneut zu dem Kreis, »… gekommen?«


      »Die Nachtschatten?«


      Elliot nickte. Seine Miene verriet mir, dass er es im Grunde nicht wirklich wissen wollte.


      Ich antwortete trotzdem. »Ja.« Im Nachhinein betrachtet, wäre mir lieber gewesen, sie wären nicht gekommen. Aber im Nachhinein weiß man immer alles besser.


      »Das kann warten, bis die anderen hier sind«, sagte Connor entschieden.


      Ich setzte ein mattes Lächeln auf und sandte einen stummen Dank an jeden, der ihn hören mochte. »Gute Idee. Ich will das alles nicht mehr als einmal durchkauen müssen.«


      »Fein«, meinte Elliot missmutig, drehte sich um und beobachtete die Tür. Ich seufzte. Ich fühlte mich zu müde, um mich mit aufeinanderprallenden Persönlichkeiten und schmollenden Zahmblitzern auseinanderzusetzen. Alles, was ich wollte, war mich zusammenrollen und schlafen, bis die Schmerzen nachließen.


      »Elliot …«, setzte ich an, wurde jedoch vor einer weiteren Diskussion bewahrt, da die Tür aufschwang. Gordan betrat den Raum, den Erste-Hilfe-Kasten in der Hand, die gewohnte finstere Miene im Gesicht. Dicht hinter ihr folgte eine gespannt aussehende Jan. O Wurzel und Zweig – wie sollte ich ihr nur erklären, was vor sich ging, wenn ich es selbst noch immer nicht verstand?


      Gordan starrte mit großen Augen auf das blutige Chaos meiner linken Hand, dann stemmte sie eine Faust in die Hüfte und fragte: »Was haben Sie sich jetzt wieder angetan?« Die Akustik in der Cafeteria erfasste ihre Stimme und ließ sie von den Wänden widerhallen, bis sie zu einer eindringlichen Präsenz wurde. Meine Kopfschmerzen teilten mir ihr Missfallen mit, und mir wurde noch schwindliger.


      »Bitte hören Sie auf zu brüllen«, sagte ich stöhnend. Ich wollte schreien, wagte es jedoch nicht. Mein Kopf würde vielleicht explodieren.


      Quentin stand auf und baute sich einen halben Schritt vor ihr auf. Trotz der Schmerzen fühlte ich mich belustigt: Er lernte, wie man sich beschützerisch verhielt. »Halten Sie die Klappe!«


      »Oh, der hübsche Bengel hält sich jetzt wohl für einen ganzen Kerl, wie?«, fragte Gordan. »Wenn du so ein harter Bursche bist, warum ist es dann ihr Blut, das ich ständig aufwischen muss? Bist du dir zu gut zum Bluten?«


      »Sie kleine …«


      »Aufhören! Alle beide!«, rief Jan gebieterisch. Quentin verstummte mitten im Satz, während sich Gordan schnaubend abwandte. Mit verärgerter Miene schüttelte Jan den Kopf. »Ihr solltet euch schämen. Habt ihr euch mal eine Sekunde lang überlegt, dass eure Streiterei nicht zu ihrer Erholung beiträgt, ja?« Niemand antwortete. Jan seufzte und kniete sich vor mich hin, hob mein Kinn mit einer Hand an. Ich wehrte mich nicht. Connor legte die Hände fester auf meine Schultern und wartete.


      Jan neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite und betrachtete meine Augen. Was immer sie darin sah, gefiel ihr nicht, denn sie runzelte die Stirn, als sie mich losließ und aufstand. »Wer als Nächster brüllt, wird es bereuen. Ich weiß nicht, ob das, was sie getan hat, funktioniert hat, aber es hat ihr einen ziemlich schlimmen Magiebrand beschert.«


      Gordan wandte sich ihr mit zornigem Blick zu. »Sie ist doch die Idiotin, die ihre Grenzen auf die Probe gestellt hat. Warum müssen wir nett sein?«


      »Sie hat versucht, euch zu helfen!«, herrschte Quentin sie an.


      Jan seufzte. »Ich weiß, Quentin. Gordan, könntest du dir bitte ihre Wunde ansehen, ohne dabei schnöselig zu sein?«


      »Ich werd’s versuchen«, murmelte sie, setzte sich vor mich und ignorierte das schmutzige Wasser, das den Boden bedeckte. »Geben Sie mir Ihre Hand.« Ich tat wie geheißen; es war einfacher, als mit ihr zu streiten.


      Gordan packte sie am Gelenk und drehte meine Handfläche zur Decke. Unter direktem Licht sah die Schnittwunde noch schlimmer aus. Jan sog hörbar die Luft ein, während Quentin leise einen Würgelaut von sich gab. Gordan legte nur die Stirn in Falten und fragte: »Was haben Sie gemacht? Mit einem Rasenmäher gekämpft?«


      Ich schluckte und gelobte mir, nicht das Bewusstsein zu verlieren, bis sie damit fertig war, mir wehzutun. »Silbermesser. Beschwörungsritual. Hatte nicht vor, so tief zu schneiden.«


      »Sie sind eine Idiotin«, meinte sie und klang dabei fast beeindruckt. »Sie können von Glück reden, wenn Sie die wichtigsten Muskeln verfehlt haben. Wen haben Sie noch mal gerufen? Godzilla?«


      Connor verstärkte den Griff um meine Schultern und sagte: »Sie hat die Nachtschatten gerufen.«


      »Ach ja, richtig, sie ist eine verdammte Irre«, erwiderte Gordan und hörte sich dabei viel zu fröhlich an.


      »Gordan …«, meldete sich Jan warnend zu Wort. Gordan fügte sich und brummte nur leise in sich hinein, während sie die Begutachtung meiner Hand fortsetzte. Jan wartete, bis ich mich entspannte, bevor sie fragte: »Hat es gewirkt?« Elliot wandte sich mir zu, und Gordan schaute auf, beide wollten meine Antwort hören.


      »Ja«, sagte ich. »Sie sind gekommen. Tut mir leid wegen dem Boden.«


      »Schon gut«, erwiderte Jan und vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Haben sie … haben sie Ihnen etwas gesagt?«


      »Ein wenig, ja. Wir haben uns geirrt, als wir dachten, sie wären nicht gekommen. Es liegt daran, dass die Leichen ihnen nichts mehr nützen, deshalb haben die Nachtschatten sie zurückgelassen.«


      »Warum nützen sie ihnen nichts?«


      »Aus demselben Grund, aus dem Quentin und ich nichts im Blut lesen können. Was immer Ihre Freunde getötet hat, es hat irgendwie die … Lebendigkeit gestohlen, die in ihren Körpern verblieben sein sollte.«


      »Es stiehlt ihre Seelen?«, fragte Gordan scharf.


      Ich schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als das Pochen stärker wurde. »Es stiehlt nicht ihre Seelen, es stiehlt ihre Erinnerungen. Das Leben wird im Blut gespeichert, aber ihr Blut ist leer. Die Erinnerungen sind verschwunden, und die Erinnerungen sind das, was die Nachtschatten brauchen.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung.« Ich sprach die Lüge aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hatte den Nachtschatten versprochen, ihr Geheimnis zu bewahren, und ich hatte es ernst gemeint.


      »Es stiehlt ihr Gedächtnis?«, fragte Jan und legte eine seltsame Betonung auf das letzte Wort. Etwas huschte über ihre Züge, so schnell, dass ich nicht sicher war, es überhaupt gesehen zu haben.


      »Ja.«


      »Also lassen die Nachtschatten die Leichen hier …«


      »Weil sie ihnen einfach egal sind«, meldete sich Gordan zu Wort, ergriff meine Finger und zerrte sie nach unten. Die Schmerzen waren unvorstellbar. Ich schrie auf.


      Was als Nächstes geschah, nahm ich etwas verschwommen wahr. Jan brüllte. Ich versuchte aufzusehen, und Connor drückte mich zurück, hielt mich unten. Quentin setzte sich in Bewegung. Plötzlich war meine Hand frei, und Gordan lag auf dem Boden, presste sich die Hand an die Wange. Quentin stand mit erhobenen Fäusten zwischen uns.


      »Rühren Sie sie nicht an!«


      Gordan rappelte sich mit wütender Miene hoch. Quentin ragte vor ihr auf; sie schien es nicht zu bemerken und spie hervor: »Ich sollte dir in deinen überprivilegierten Arsch treten!«


      »Wollen Sie es versuchen?«, fragte Quentin.


      »Schluss damit!«, rief Jan. Beide ignorierten sie. Sie schienen entschlossen, die interne Rivalität endgültig auszutragen, die zwischen ihnen entstanden war.


      »Ich denke, das will ich«, sagte Gordan und trat vor.


      Ich holte tief Luft, wappnete mich und stand auf. Diesmal ließ es Connor zu. Der nasse Boden gestaltete es nicht einfach, aber es gelang mir, das Gleichgewicht zu halten. »Hört ihr beiden jetzt auf, oder muss ich woandershin gehen?«, fragte ich.


      Quentin drehte sich mir zu und sah bestürzt aus. »Toby, setz dich, du solltest nicht …«


      »Gordan, hör auf«, stieß Elliot herrisch hervor.


      Sie schaute finster drein. »Er hat mich geschlagen.«


      »Du hattest es verdient«, gab Jan zurück. »Sind wir jetzt damit fertig, uns wie Trottel aufzuführen? Toby, setzen Sie sich. Quentin, beruhig dich. Und Gordan – gab es einen Grund dafür, dass du gerade versucht hast, Tobys Hand zu zerlegen?«


      »Ja«, antwortete sie mürrisch und rieb sich die Wange. »Ich musste sehen, ob sie noch Gefühl in den Fingern hat.«


      »Tja, jetzt weißt du es, also mach das nicht noch mal.« Gordan setzte zum Sprechen an, doch Jan hob die Hand. »Bitte, ich will es nicht hören. Ja, er hat dich geschlagen, und ja, du hattest es verdient. Und den Rest dieser Geschichte will ich noch heute erfahren.«


      »Gut.« Ich seufzte, setzte mich hin und lehnte mich wieder gegen Connor. Er legte mir erneut die Hände auf die Schultern, um mir stummen Beistand zu leisten.


      Murrend kniete sich Gordan vor mich hin. Quentin trat zurück, ohne jedoch den Blick von ihr zu lösen. Sollte sie eine falsche Bewegung machen, würde sie es bereuen. Jan verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete die Szene, Elliot stand unmittelbar hinter ihr. Ich betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen und begriff, wie schlimm das aussehen musste. Mir war schwindelig und übel von einer Mischung aus Erschöpfung und Magiebrand. Wie sollte ich diesen Leuten helfen, wenn ich kaum aufrecht sitzen konnte?


      »Versuchen Sie, nicht zu zucken«, forderte Gordan mich auf und schmierte mir antibakterielle Salbe auf die Handfläche.


      Ich warf Quentin einen scharfen Blick zu und hoffte, er würde mich verstehen und bleiben, wo er war. »Die Nachtschatten meiden diesen Ort nicht. Es gibt bloß keinen Grund für sie, die Leichen mitzunehmen.«


      »Aber was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte Jan.


      »Wir werden sie verbrennen müssen. Das haben wir gemacht, bevor es die Nachtschatten gab.« Ich zuckte mit den Schultern.


      Jan erbleichte. »Oh.«


      »Das kann warten – zuerst müssen wir herausfinden, was vor sich geht … au! Gordan!« Sie hatte einen Mullwickel um meine Hand gelegt und presste damit die Ränder der Wunde zusammen. Quentin trat einen Schritt vor. Ich hob die unverletzte Hand und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. »Das hat wehgetan!«


      »Tut mir ja so leid«, sagte sie gedehnt und wickelte stramm weiter. Meine Finger wurden taub, ich konnte mir nicht vorstellen, dass das gut war. »Ich habe keine Ausrüstung, um Sie zu nähen, ohne dass die Wunde eitert, und ich muss die Blutung stillen, bevor Sie eine Transfusion brauchen. Es sei denn, Sie möchten menschlichen Ärzten erzählen, was Sie sich angetan haben.«


      »Schon gut«, brummte ich, drückte mich an Connor und versuchte, mich von den Schmerzen abzulenken. Es klappte nicht. Mein pochender Schädel gestaltete es schwierig, klar zu denken.


      Elliot sah mich kurz an und sagte: »Jan, sie hat sich mit Alex getroffen, bevor sie … was immer sie getan hat. Ich denke, sie muss sich ein Weilchen hinlegen.«


      Wieder dieser Ausdruck, der flüchtig über Jans Gesicht huschte und sofort wieder verschwand. »Bist du sicher?«


      »Ich habe Terrie gefragt.«


      »Wovon redet ihr?«, wollte ich wissen. Beide mieden meinen Blick. Ich schaute zu Gordan hinab und stellte fest, dass sie sich ganz auf meine Hand konzentrierte und mich nicht ansah. »Was entgeht mir hier? Was hat Alex mit alldem zu tun?«


      »Es ist nichts, worüber Sie sich jetzt den Kopf zerbrechen müssen«, antwortete Jan. »Ehrlich. Sie müssen sich einfach eine Weile ausruhen.«


      »Und wenn ich aufwache, sagen Sie mir, was los ist?«


      »Mach ich. Sie haben mein Wort darauf.«


      Ich musterte Jan. Sie erwiderte meinen Blick. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Quentin? Connor?«


      »Ja?«


      »Ich mache ein Nickerchen. Ich möchte, dass ihr beide zusammen bleibt. Weckt mich, wenn es Anzeichen von Ärger gibt. Verstanden?« Zögerlich nickten sie. »Gut. Und Quentin, ich will nicht hören, dass du dich mit Gordan geprügelt hast, während ich schlief.« Auch wenn sie es verdient, fügte ich in Gedanken hinzu.


      »Aber Toby …«


      »Kein Aber. Mir egal, ob sie diejenige ist, die Streit anzettelt. Ich bin zu müde, um mich neben allem anderen auch noch damit auseinanderzusetzen.«


      Er seufzte. »Na schön.«


      Jan richtete einen strengen Blick auf Gordan. »Dasselbe gilt für dich. Ihr werdet euch beide benehmen.«


      »Wie du willst«, sagte Gordan und verklebte den Mull an meiner Hand, bevor sie begann, den Erste-Hilfe-Kasten zusammenzupacken.


      Als ich das sah, fragte ich: »Kann ich erst noch Schmerztabletten haben?«


      Jan lächelte beinahe traurig. »Gordan?«


      »Ja, sie kann Tylenol haben.« Sie zog eine Flasche aus dem Kasten und warf sie Jan zu, die mit dem Daumen den Deckel öffnete. Ich streckte meine unversehrte Hand aus, und sie legte drei kleine weiße Pillen hinein. Dabei blickte sie so ernst, als reichte sie mir die Kronjuwelen von Indien. Ich steckte mir die Tabletten in den Mund und würgte sie mit einem krampfhaften Schlucken trocken hinunter. Ich weiß nicht, wie wir mit Magiebrand zurechtgekommen sind, bevor wir rezeptfreie Schmerzmittel hatten, aber ich denke, es gibt einen Grund dafür, warum die Fae in den alten Geschichten stets so unglaublich übel gelaunt sind.


      Mit mürrischer Miene riss Gordan die Flasche aus Jans Hand. »Seien Sie vorsichtig«, warnte sie mich. »Ihre Hand wird noch eine Weile schwach sein, und Sie sollten sie wirklich nähen lassen. Überanstrengen Sie sich nicht, wenn Sie keinen Finger verlieren wollen.«


      »Verstanden«, sagte ich und nickte ihr zu.


      »Danken Sie mir nicht.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das zottige Haar und schleuderte einen wütenden Blick zu Quentin. Er erwiderte ihn. »Ich werde mich mit Sicherheit auch nicht bedanken.«


      »Gordan …«, setzte Jan an.


      »Schon gut«, fiel Gordan ihr ins Wort. Damit drehte sie sich um, schüttelte den Kopf und verließ den Raum.


      Quentin schaute ihr finster hinterher. »Was für eine …«


      »Genug«, unterbrach ich ihn und hievte mich auf die Beine. Connor stützte mich rasch. »Ich weiß, was sie ist, in Ordnung? Du musst nicht darauf herumreiten. Schlag sie einfach nicht mehr.«


      »Na gut«, versprach er. Seine Ohrspitzen waren gerötet, wenngleich ich nicht zu sagen vermochte, ob vor Wut oder Verlegenheit.


      Elliot seufzte. »Das lief ja toll.«


      »Es hätte schlimmer sein können«, meinte ich, so diplomatisch ich konnte.


      »Es tut mir leid«, sagte Jan.


      »Schon gut. Wir sind alle gestresst.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und lehnte mich an Connor. »Wenn ihr nichts dagegen habt, ich muss mich jetzt hinlegen, bis mein Kopf nicht mehr schmerzt.«


      »Natürlich.« Jan wandte den Blick ab, allerdings erst, nachdem jener seltsame, halb wahrnehmbare Ausdruck ein drittes Mal über ihre Züge gehuscht war. Was zum Henker war da los? »Elliot, kommst du?«


      »Sicher.«


      Ich lehnte mich weiter an Connor, als wir die Cafeteria verließen und uns einen Weg durch mehrere der endlosen Flure des Mugels bahnten. Quentin bildete das Schlusslicht. Wir landeten in einem kleinen Raum mit einem Futon, einem Tisch und einem uralten Farbfernseher. Ich ignorierte sowohl den Fernseher als auch die beschämende Tatsache, dass ich zweifellos erkennen ließ, wie verwundbar ich war, sackte auf das behelfsmäßige Bett und schloss die Augen.


      »Toby?«, sagte Quentin.


      »Bleib bei Connor«, gab ich zurück, ohne die Augen zu öffnen. »Wenn dir langweilig wird, frag April, ob sie kommt, um mit dir zu reden. Du magst April. Mach … keinen … Ärger …« Ich war erschöpfter, als ich gedacht hatte; ich begann bereits einzudösen.


      »Na schön«, erwiderte er. »Schlaf gut.«


      Connor beugte sich über mich. Ich spürte, wie er mein Haar zurückstrich. Seine Finger verharrten auf meiner Haut, bevor er flüsterte: »Wag es ja nicht, zu verbluten.«


      Ich lächelte, wiederum ohne die Augen zu öffnen. »Ich geb mir Mühe.«


      »Tu das besser. Verlass mich bloß nicht noch mal.« Dann war er verschwunden. Ich hörte, wie drei Paar Füße den Raum verließen. Ich blieb still und wartete.


      Es dauerte nicht lange. Jans Schuhe schabten über den Teppich, als sie näher trat und sagte: »Toby? Wir … Ich habe Ihnen nicht alles erzählt, und ich denke, es ist wichtig, dass Sie verstehen, woran wir wirklich arbeiten. Versprechen Sie mir, dass Sie zu mir kommen, sobald Sie aufwachen?«


      »Mach ich«, murmelte ich. Ich wollte sie dazu bringen, es mir gleich zu erzählen, doch ich konnte meine Beine nicht mehr spüren, geschweige denn mich bewegen. Wir alle haben unsere Grenzen, und ich hatte meine überschritten.


      »Gut. Was Sie über das Gedächtnis gesagt haben … das könnte es erklären. Und ich glaube, es ist wichtig, dass Sie Bescheid wissen.« Sie seufzte. »Sie sollen alles wissen.«


      »Versprochen …«, brachte ich noch hervor. Etwas in mir schrie nach Antworten, aber den Nebel der Benommenheit interessierte das nicht. Ich weiß nicht mehr, wie lange sie neben mir saß oder wann sie ging. Alles, was ich noch weiß, ist das Fallen in die Dunkelheit und das halb geträumte Schwirrgeräusch der Nachtschattenflügel.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig


      Meine Träume waren ein Wirrwarr aus verzerrten Standbildern: April, die unter aufstiebenden Funken und Eichenblättern vor dem Gebäude erschien. Gordan, die in einem Dutzend Sprachen brüllte, während sie durch einen endlosen Flur lief. Alex und Terrie, die blutigen Hände ineinander verschlungen, lachend. Bleichgesichtige Ritter und Jungfrauen übersäten den Boden, und ich hielt immerzu nach den Vögeln Ausschau. Ich musste sie finden. Eine an Wände und Anschlagtafeln gekritzelte Phrase wiederholte sich immer wieder: ›… und keine Vögel singen‹. Warum spielte es eine Rolle, ob die Vögel sangen oder nicht? Und über allem war das leise, ständige Schwirren der Nachtschattenflügel zu hören und eine Stimme, die sagte: »Du warst meine Heldin. Davon hatte ich nur wenige.«


      »Was ist mit den Vögeln?«, brüllte ich. Die Wände fielen in sich zusammen, sodass ich auf dem sich auflösenden Boden nach Halt suchen musste. »Ich muss die Vögel finden!«


      »Glaubst du, dass sie für dich singen werden?«, fragte die Stimme beinahe sanft.


      Die Welt zerbröckelte weiter. Jemand, den ich nicht sehen konnte, schüttelte mich. Ich dachte, es sei ein Teil des Traums, und schlug wild um mich, doch mein Arm wurde abgefangen. Alex’ Stimme drang durch die Überreste meiner Träume. In ihr schwang kaum verhohlenes Grauen mit. »Toby, wach auf. Bitte.«


      Panik ist ein wunderbares Aufputschmittel. Ich zog meinen Arm frei und setzte mich auf. »Was ist los?« Ich war zu beschäftigt damit, die Situation zu verarbeiten, um wütend auf ihn zu werden, weil er mich berührt hatte. Vorerst jedenfalls.


      »Wir können Jan nicht finden.« Er wirkte verstört, aber wach, wenigstens einer hatte Zeit gehabt, sich auszuruhen. Connor schlief neben mir, und Quentin hatte sich auf dem Boden eingerollt und seinen Mantel als Kissen verwendet. Ich musste stundenlang geschlafen haben, wenn die beiden sich ebenfalls hingelegt hatten, und ziemlich tief, wenn ich nicht einmal gehört hatte, wie sie hereingekommen waren.


      »Wann habt ihr sie zuletzt gesehen?« Ich stand auf. Ein Schwindelgefühl erfasste mich. Ich stützte mich an der Wand ab.


      »Etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang.«


      O Eiche und Esche. »Wie spät ist es jetzt?«


      »Fast halb zwölf.«


      Ich starrte ihn an. »Warum zum Henker hast du mich nicht früher geweckt?«, fauchte ich. Quentin gab einen leisen, knurrigen Laut von sich und rollte sich herum, ohne aufzuwachen. Lange würde er nicht mehr schlafen können.


      »Elliot meinte, wir sollen dich schlafen lassen, bis wir sicher sind, dass sie verschwunden ist. Gordan hat in ihrer Wohnung nachgesehen und ist gerade zurückgekommen. Elliot hat gesagt, jetzt sei es an der Zeit, dich zu wecken.« Angesichts meiner Miene fügte er hinzu: »Er ist ihr Seneschall, Toby. Ob es eine gute Idee war oder nicht, es stand ihm zu, die Entscheidung zu treffen.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Ich holte tief Luft und versuchte mich zu beruhigen. »Ist ihr Fahrrad noch hier?«


      Er überlegte kurz. »Ich glaube nicht.«


      »Das ist ein gutes Zeichen. Alles, wovon wir wissen, hat sich auf dem Firmengelände abgespielt, also geht es ihr wahrscheinlich gut, wenn ihr Fahrrad verschwunden ist. Geh nachsehen, ich wecke die Jungs und komme gleich nach.«


      »Findest du den Weg hinaus?«


      Ich verspürte das irrationale Bedürfnis, ihn zu trösten, und setzte eine finstere Miene auf. Er hob die Hände.


      »Ich schwöre dir, ich mache das nicht absichtlich. Ich bin bloß nervös. Es passiert leicht, wenn ich nervös werde.«


      »Wir finden den Weg schon. Und jetzt raus.« Ich war bereit zu glauben, dass er nichts dagegen tun konnte. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass ich ihn in meiner Nähe haben wollte. »Geh nachsehen, ob ihr Fahrrad da ist.«


      »In Ordnung.« Er schloss die Tür, als er ging, und meine Gedanken wurden fast schlagartig wieder klar. Angewidert schüttelte ich den Kopf.


      Mein Vorbehalt gegen Alex hatte jedoch nichts mit der aktuellen Notlage zu tun. Jan war verschwunden. Möge Oberon uns allen beistehen. Ich beugte mich über den Futon und schüttelte Connor an der Schulter. Er murmelte etwas Unverständliches und öffnete die Augen.


      »Steh auf«, sagte ich. »Jan ist verschwunden.«


      Connor setzte sich fast so schnell auf wie zuvor ich, schwang die Füße auf den Boden und trat Quentin gegen die Schulter. Quentin rappelte sich mit halb geschlossenen Augen auf die Beine und sah sich benommen um.


      »Was ist passiert?«, fragte Connor.


      »Ich weiß es nicht. Ich wurde selbst gerade erst geweckt.« Ich streckte einen Arm aus und stützte Quentin, als er taumelte. »Wach auf. Jan ist verschwunden.«


      Die Schläfrigkeit verflüchtigte sich aus seinem Gesicht, als hätte ich einen Schalter umgelegt. »Was sollen wir tun?«


      »Folgt mir, alle beide. Und seid wachsam.« Ich durchquerte mit zwei langen Schritten den Raum, dicht gefolgt von Connor. Quentin bildete das Schlusslicht.


      Die Flure erwiesen sich als erstaunlich direkt und verliefen in beinahe geraden Linien. Wir fanden den Weg zum Parkplatz, ohne ein einziges Mal falsch abzubiegen, und gingen durch die Tür hinaus. Draußen befand sich Elliot, der ins Unterholz starrte. Als er uns erblickte, rannte er zu mir und ergriff meine Hände. Ich zuckte angesichts des Drucks auf meine verwundete Handfläche zusammen, doch es gelang mir, weder aufzuschreien noch mich loszureißen.


      »Bitte, Sie müssen sie finden«, stieß er hervor. »Bitte.«


      »Wir tun unser Bestes«, sagte ich, so zuversichtlich ich konnte. Weniger wäre grausam, mehr eine Lüge. Denn sofern sie das Gelände nicht verlassen oder sich in einem leeren Büro eingeschlossen hatte, um zu arbeiten, war sie vermutlich tot. Ich war Realistin genug, um das zu wissen … aber ich wusste auch, dass er das nicht hören wollte.


      »Mehr können wir nicht verlangen«, sagte er und ließ meine Hände los. Er wirkte irgendwie kleiner, als wäre er ausgelaugt. Er hatte bereits aufgegeben. Ich konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Schließlich hatte er schon seine Liebe verloren, und wir beide wussten, dass er nun auch noch seine Lehnsherrin verloren hatte. Das hätte jeden zerbrochen. Mich auf jeden Fall.


      Alex befand sich nicht weit entfernt. Er stand etwas abseits und starrte auf seine Hände. Ich brauchte ihn nicht zu fragen, ob er ihr Fahrrad gefunden hatte. Die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen, verrieten mir alles.


      »Toby …«, setzte Quentin an.


      »Ich sehe ihn.« Ich drehte mich um und ging mit Connor und Quentin zum Haupteingang. Niemand folgte uns; niemand sah uns.


      Die Korridore präsentierten sich verwaist, unsere Schritte hallten darin wider. Es war, als liefen wir rückwärts durch die Zeit nach Schattenhügel, zu dem Moment kurz nach Lunas Verschwinden … nur rechneten wir diesmal nicht damit, die verschwundene Regentin irgendwo in einem Garten beim Beschneiden von Rosen zu finden. Diesmal rechneten wir überhaupt nicht damit, die Regentin lebend zu finden.


      Connors Hand suchte meine, und er schlang die Finger um sie. »Wo fangen wir an?«


      »Wir fangen nirgendwo an«, gab ich zurück. »Wir lassen uns vom Mugel den Weg zeigen.«


      »Was?«, fragte Quentin.


      »Folgt mir einfach.« Als Jan noch lebte und mit ihren Erwartungen den Mugel kontrollierte, hätte das nicht funktioniert. Und vielleicht klappte es auch jetzt noch nicht. Allerdings war es die beste Idee, die ich hatte. Ich bog um die erste Ecke, zu der wir kamen, und ging weiter.


      Mugel formen sich, um sich den unterbewussten Wünschen ihrer Besitzer anzupassen. Deshalb gibt es in Schattenhügel so viele Gärten, und deshalb hatte der Turm meiner Mutter nie Spiegel an den Wänden oder Schlösser an den Türen. Darauf baute ich, um den Weg zur Leiche zu finden. Ich hätte das nie mit einem beweglichen Ziel versucht oder bei jemandem, der weniger mit der Grafschaft verbunden war als Jan … aber in Faerie ist der König buchstäblich das Land, und wenn sie tot war, würde der Mugel wollen, dass wir sie fanden.


      Unterwegs begegneten wir niemandem. Ich folgte den Mustern auf den Bodenfliesen und den Hinweisen, die mir achtlos auf Anschlagtafeln gekritzelte Pfeile gaben, vertraute auf alles, was so aussah, als könnte es ein Zeichen sein. Es schien zu klappen. Unser Weg führte uns durch immer mehr Räume, die ich wiedererkannte, in vertraute Gefilde.


      Quentin sah mich unterwegs an und fragte: »Ist sie tot?«


      »Wahrscheinlich.« Ich betrachtete unsere Umgebung und trat schließlich auf die Tür zu, die am ehesten mit den Abriebmalen auf dem Boden ausgerichtet zu sein schien.


      »Warum haben die uns nicht früher geweckt?«


      »Weil es dadurch real geworden wäre«, sagte Connor. Wir sahen ihn beide an, und er zuckte die Achseln. »Solange sie selbst nach ihr suchten, war es nicht endgültig.«


      Die Tür führte zur Küche der Cafeteria und offenbarte einen zweiten Eingang, den zuvor die Schränke an der Wand verborgen hatten. Die Cafeteria präsentierte sich makellos; Elliots Magie hatte jegliche Spuren des Kreises für mein Ritual und dessen chaotische Ergebnisse beseitigt. Ich fragte mich unwillkürlich, wie lange wir wohl schon schliefen, als er dem Drang nachgegeben hatte, alles sauber zu machen.


      »Folgt mir«, sagte ich. »Wir kommen näher.«


      »Aber was machen wir?« Quentin wirkte zunehmend frustriert.


      »Wir lassen uns vom Mugel führen. Jan war die Gräfin, und falls sie tot ist, trauert das Land. Es wird wollen, dass wir sie finden.« Ich trat in den Gang hinaus und stellte kaum überrascht fest, dass wir nur wenige Türen von Jans Büro entfernt waren. Es bestand so gut wie keine Aussicht darauf, sie dort zu finden – bestimmt hatte man dort zuerst nach ihr gesucht –, aber es war ein Anfang. Sogar Enden begannen irgendwo.


      »Wie kann das funktionieren?« Nun wirkte Quentin verwirrt. Connors Miene zufolge wusste er es, doch er überließ mir die Erklärung.


      »Der König ist das Land, Quentin. Das ist alles. So hat es in Faerie schon immer funktioniert.« Die Tür zu Jans Büro war nur angelehnt. Im Inneren weinte jemand. Ich zog meine Hand aus der von Connor und bedeutete ihm und Quentin zu bleiben, wo sie waren. Als sich das Geräusch nicht veränderte, schob ich die Tür auf und trat ein.


      Die Bürobeleuchtung war ausgeschaltet, die Jalousien herabgelassen, sodass im Raum ein künstliches Zwielicht herrschte. Ich kniff die Augen zusammen. »Hallo? Jan?« Das Schluchzen dauerte fort, verbittert und verzweifelt. »Jan?«


      »Das ist nicht sie«, meldete sich Quentin zu Wort, als er und Connor eintraten.


      Ich hielt inne und lauschte. Er hatte recht. Die Stimme klang zu hoch, um Jans zu sein. »Nein«, sagte ich und trat mit vorsichtigen Schritten auf den Schreibtisch zu. Papierstapel waren umgekippt und bedeckten den Weg, kleine Lawinen, die wahrscheinlich nie aufgeräumt werden würden. Das schmerzte. Der Unterschied zwischen Unordnung und Chaos ist Kontrolle, und Jans Kontrolle war gebrochen worden.


      Ihre Notizen über Barbaras Verbindung zu Traumglas stapelten sich auf dem Schreibtischstuhl. Ich kniete mich hin und schob ihn beiseite. Zum Vorschein kam April; mit den Händen vor dem Gesicht hatte sie sich zusammengerollt und weinte.


      »April?« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter – oder versuchte es zumindest, doch meine Finger strichen durch sie hindurch und berührten die Rückseite des Schreibtischs. Es war, als griffe man in eine Nebelbank. Ich zog die Hand zurück. »Kannst du mich hören?«


      Sie erschauerte, und ihr Schluchzen verstummte. Dann stimmte sie einen Sprechgesang an: »Sie ist weg, sie ist weg, sie ist weg …«


      »Wer ist weg? April, wo ist Jan?« Ich behielt einen ruhigen Tonfall bei. Das Letzte, was ich wollte, war, sie noch mehr aufzuregen.


      »Mama ist offline. Keine Neustarts mehr.« Sie hob den Kopf. Tränen verliefen in geraden Linien über ihre Wangen, als wären sie aufgemalt. Das wäre schon unter gewöhnlichen Umständen entnervend gewesen, wirkte durch ihr Elend jedoch noch schlimmer. »Sie sollte nicht offline gehen. Sie sollte sich um mich kümmern.«


      Ich erbleichte. Ich wusste, was ›offline‹ für April bedeutete. Behutsam fragte ich: »Wo ist deine Mutter, April?«


      »Wie die anderen: weg.« Sie schauderte und begann sich vor und zurück zu wiegen, die Arme um die Knie geschlungen. »Offline. Außer Betrieb. Vom Router abgekoppelt.«


      »Weg«, bestätigte eine Stimme. Ich schaute auf. Alex stand neben Connor an der Tür. Seine Arme hingen schlaff an den Seiten herab. Ich sah ihn zum ersten Mal gänzlich reglos. »Gordan hat sie gefunden. Sie ist gegangen.«


      »Wo ist der Körper?«, fragte ich und fühlte mich plötzlich unendlich müde. Wie konnte ich sie verloren haben? Wie hatte ich so dumm sein können zu glauben, wir hätten noch Zeit?


      Was würde Sylvester sagen, wenn er herausfand, dass ich ihn schon wieder im Stich gelassen hatte?


      »Sie ist in einem der Serverräume. Anscheinend ging sie hin, um eine Störung an einem der Router zu überprüfen, und wer immer es war …« Er verstummte und wandte den Blick ab. »Vielleicht kommst du besser und siehst es dir selbst an.«


      »Du hast recht. Das sollten wir tun. April …« Ich griff nach ihr, und sie wimmerte und verschwand mit einem statischen Knistern. Ich stand auf. Sie konnte ich später suchen. Im Augenblick brauchte uns ihre Mutter dringender. Mochte Oberon uns allen beistehen.


      Niemand sprach ein Wort, während Alex uns durch die leeren Flure führte. Er brauchte nichts zu sagen, aus seiner Haltung sprach genug Anklage, und auf diese Anklage hatte der Rest von uns nichts zu erwidern. Connor ergriff meine Hand und hielt sie fest. Wir versuchten beide, aus der Berührung Kraft zu schöpfen. Es gelang uns nicht. Nach allem, was wir getan und versucht hatten, waren wir nicht in der Lage gewesen, für Jans Sicherheit zu sorgen. Was hatte das Ganze für einen Sinn, wenn wir die Leute nicht retten konnten, die wir zu beschützen versuchten?


      Vor einer ungekennzeichneten Tür blieb Alex stehen. »Sie ist da drin.«


      Entweder ließ sich sein Zauber bewusster steuern, als er es zugab, oder mir war vor Versagen zu übel, um empfänglich dafür zu sein. »Also gehen wir rein.«


      Er erwiderte nichts, sondern öffnete nur die Tür.


      Die Lichter im Serverraum brannten, und ich war sofort froh, dass ich kein Frühstück gehabt hatte. Quentin gab einen gedämpften Würgelaut von sich und schlug sich die Hände vor den Mund. Connor erbleichte. Meine eigene Übelkeit ließ sich leichter hinunterschlucken; ersetzt wurde sie von einem überwältigenden Gefühl des Verlusts.


      O Jan, dachte ich. Es tut mir so leid.


      Sie war zerknittert wie eine weggeworfene Stoffpuppe. Der Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Eine Reihe unebenmäßiger Schnitte hatte ihren Rumpf von der Hüfte bis zur Schulter aufgerissen. Ein weiterer Schnitt verlief quer über ihre Kehle. Ihre Augen hinter der Brille standen offen und starrten ins Leere. Auf dem Boden rings um sie hatte ihr Blut eine große Lache gebildet, braun und hässlich, nach einem solchen Blutverlust hätte sie unmöglich überleben können. Blutige Handabdrücke überzogen ein Rack übereinandergestapelter Rechner und prangten an der Wand daneben.


      Die anderen waren ohne Gegenwehr gestorben, nicht aber Jan. Mehrere Kabel waren bei dem Kampf herausgerissen worden, und die daran angeschlossenen Maschinen piepten, um uns mitzuteilen, dass die Stromversorgung stillgelegt war. Das war jedoch nicht das Einzige, was stillgelegt war. Jan hatte noch Zeit für den Versuch gehabt zu flüchten. Das bedeutete jedoch auch, sie hatte Zeit gehabt zu leiden.


      »Toby …«, setzte Quentin mit zittriger Stimme an.


      »Wenn du dich übergeben musst, dann tu es draußen im Gang.« Ich trat auf den Leichnam zu und betrachtete die Blutspritzer auf dem Boden. Die Fußabdrücke stammten alle von ihr … halt. Nein, nicht alle. Rings um die Leiche befanden sich auch kleinere Abdrücke, die von puppengroßen Füßen stammten. Die Nachtschatten waren hier gewesen und wieder verschwunden, und normalerweise waren sie nicht so tollpatschig, Anzeichen ihrer Gegenwart zu hinterlassen. Dies stellte eine Botschaft dar. Hier gibt es nichts für uns. Jans Körper war immer noch Fae, ihre unnatürliche Schönheit intakt. Was immer die Leute bei ALH jagte, hatte auch Jan geholt.


      Auf Quentins Rückzug folgten Würgegeräusche. Ich achtete nicht darauf und kniete mich neben die Leiche. Die Wunden an ihrer Brust und Kehle waren die offensichtlichsten, aber nicht die einzigen. Ihr waren die Kniesehnen durchgeschnitten worden, wahrscheinlich während sie sich noch bewegte. Wer immer ihr aufgelauert hatte, war kein Risiko eingegangen. Ich drehte ihren Kopf zur Seite und legte den Hals frei. Der erwartete Einstich war vorhanden, und zwar auf der gegenüberliegenden Seite der größeren, auffälligeren Wunde. Ähnliche Einstiche waren an ihren Handgelenken. Es war also nicht die Tat eines anderen Mörders gewesen. Jan hatte nur den ursprünglichen Mörder überrascht und dadurch gezwungen, von seinem Muster abzuweichen.


      Drei ihrer Fingernägel waren abgebrochen, ein Ärmel ihres Pullovers fast abgerissen. Was immer sie getan hatte, es hatte beinahe gereicht. »Gut gemacht«, flüsterte ich und drückte die Finger auf ihre Wange. Als ich sie zurückzog, klebte Blut daran. Es war kalt, sie musste bereits seit kurz nach ihrem Verschwinden tot sein. Das war der Zeitpunkt, zu dem es am einfachsten gewesen war, sie zu überrumpeln – der frühe Morgen, wenn Fae durch Erschöpfung und den Sonnenaufgang am zerstreutesten sind. Ich hob die Finger an die Lippen und leckte daran. Meine Miene verfinsterte sich. Wie bei all den anderen war das Blut leer.


      Alex trat von einem Bein aufs andere und fragte: »Und?«


      »Lass sie arbeiten«, herrschte Connor ihn an.


      Ich ignorierte die beiden und blickte über die Schulter zur Tür. »Quentin, komm her.«


      Immer noch blass betrat er den Raum wieder und stellte sich neben mich. Er achtete darauf, nicht das Blut auf dem Boden zu berühren. Guter Junge.


      »Was hast du jetzt vor?«, wollte Alex wissen.


      »Hör mal, kannst du uns eine Minute in Frieden lassen? Wir müssen arbeiten.«


      »Hattet ihr nicht schon genug Minuten?«


      Ruhig sah ich ihn an, zu erschöpft und verzweifelt, um wütend zu werden. »Connor, schaff ihn hier raus. Wir müssen uns konzentrieren.«


      »Ich gehe nicht!«


      »O doch, Kumpel, und ob.« Connor schlang flink den Arm um Alex’ Kehle, womit er den größeren Mann überraschte. Während Alex hustete, fuhr Connor im Plauderton fort: »Also, wir können hier stehen, bis du zu atmen aufhörst, und ich schleife dich raus, oder wir gehen hinaus in den Flur. Wirst sehen, der Flur gefällt dir. Dort gibt es Sauerstoff.«


      Mühsam brachte Alex hervor: »Flur.« Connor lächelte.


      »Kluge Entscheidung. Toby, ruf einfach, wenn du uns brauchst.«


      Ich salutierte ihm halbherzig zu. »Alles klar. Und jetzt raus.« Ich beugte mich vor und konzentrierte mich auf die Leiche, bis ich hörte, wie sich die Tür schloss. Ohne aufzublicken, fragte ich: »Sind sie weg?«


      »Ja«, bestätigte Quentin. Ich schaute auf.


      »Ich weiß, das ist hart, aber wir haben keine andere Wahl. Ich brauche deine Hilfe. Kannst du mir helfen?« Als er nickte, zwang ich mich zu einem Lächeln. »Gut. Was stimmt nicht an diesem Bild?«


      Er runzelte die Stirn. »Ihre Wunden sind anders. Sie hatte noch Zeit, sich zu wehren.«


      »Richtig.« Ich nahm Jan die Brille ab und steckte sie mir in die Tasche, bevor ich behutsam ihre Augen schloss. Über Veränderungen am Tatort und Beeinträchtigung von Spuren brauchte ich mir keine Gedanken zu machen: In sehr realer Hinsicht waren Quentin und ich das Spurensicherungsteam. »Kannst du mir sagen, was das bedeutet?«


      »Äh … Ist das Blut so … wie bei den anderen?«


      »Das in ihrem Körper schon.« Ich richtete mich auf, ging zum Serverrack und suchte an dem verschmierten Blut nach Stellen, die noch nicht ganz getrocknet waren.


      Quentins Augen weiteten sich. »Du glaubst, ihre Mörder haben nicht alles erwischt?«


      »Das könnte gut sein, oder?« Ich sah ihn an. »Du denkst, es war mehr als ein Mörder. Warum?«


      »Sie ist … na ja, sie ist völlig aufgeschlitzt. Ich glaube nicht, dass eine einzige Person dazu in der Lage gewesen wäre.«


      »Ich würde dir ja zustimmen, aber vergiss nicht, manche Rassen sind stärker als andere.« Ich habe schon gesehen, wie Tybalt einen ausgewachsenen Powrie nur mit seinen Klauen als Waffen tötete. »Mich interessiert vielmehr die Tatsache, dass alle Fußabdrücke von Jan oder von den Nachtschatten stammen.«


      »Ich habe noch nie gehört, dass die Nachtschatten Fußabdrücke hinterlassen«, sagte Quentin.


      »Ich denke, sie haben es absichtlich gemacht, damit ich weiß, dass sie hier waren.« Ich würde später darüber nachdenken müssen, was genau das zu bedeuten hatte. Wenn ich nunmehr eine persönliche Beziehung zu den Ghulen von Faerie hatte, wollte ich es wenigstens wissen.


      »Warum?«


      »Damit ich weiß, dass sie hier waren und beschlossen haben, sie nicht mitzunehmen.«


      »Aha.« Quentin tauchte die Fingerspitzen seiner linken Hand in das Blut an Jans Hals und betrachtete sie. Er begann zu lernen; erwachsene Daoine Sidhe sehen sich für gewöhnlich vor allem anderen das Blut an, weil eine handfeste Antwort jahrelangen Debatten vorbeugen kann. Ich hielt ihn nicht auf. Er musste es ohnehin erfahren, und dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere.


      Etwas glitzerte unten an dem Rack. Ich fuhr mit den Fingern über die Stelle. Als ich sie zurückzog, klebte zähflüssiges Blut daran. Ich schaute zu Quentin und beobachtete, wie er die blutverschmierten Finger in den Mund steckte, um Blut zu kosten, von dem ich bereits wusste, dass es leer war. Ich wartete, bis er das Gesicht verzog, dann fragte ich: »Und?«


      »Nichts«, erwiderte er und spuckte in seine Hand.


      »Wir holen gleich etwas Wasser. Warte.« Ich hob die Hand und leckte das Blut von meinen Fingern.


      Kaum hatte ich es geschmeckt, wusste ich, dass es lebendig war. Dann überwältigten mich Jans Erinnerungen, beschlugen meine Sicht, und ich bekam nur noch mit, was das Blut mir erzählte.


      Warnglocken im Serverraum; muss mich vergewissern, ob alles in Ordnung ist, wir haben so schon genug Probleme. Die Lichter sind aus. Das ist nicht gut. Kann in der Dunkelheit nichts sehen, konnte ich noch nie, dumme Augen, dumme Brille. Taste herum, suche den Schalter, wo ist der Schalter …


      Schmerz, Schmerz, Schmerz wie ein Brennen, überall Schmerz, warum ist meine Bluse nass? Fasse hinunter, spüre die Klinge in meiner Brust – die Feuerwehraxt aus dem Flur? Warum steckt die Feuerwehraxt in meiner Brust? Ich … oh. Oh, ich verstehe. Sollte ich nicht aufgebracht sein? Sollte ich nicht weinen? Es tut weh, so weh. Aber ich fühle mich nur verwirrt. Warum geschieht das …


      »Toby?« Quentins Stimme drang durch Jans Erinnerungen.


      »Sei still«, befahl ich, schluckte erneut und presste die Augen zu. Etwas Wichtiges hatte ich bereits erfahren: Wir hatten recht mit unserer Annahme gehabt, dass es sich um einen Jemand handelte, nicht um ein Etwas. Monster verwenden in der Regel keine Feuerwehräxte. Die Magie strauchelte, versuchte sich zu festigen, setzte wieder ein …hier? Ich packe den Griff der Axt und ziehe daran, versuche mich zu befreien. Ich will so nicht sterben, ich will nicht ohne Antworten sterben …


      Etwas ist hinter mir, es ist zu schnell, um es zu erkennen, und es ist zu dunkel, um etwas zu sehen; es reißt mir die Axt aus den Händen. Drehe mich um und renne, renne, renne, zu spät, Stahl triff auf Fleisch, Schulter prallt gegen die Wand, suche nach Halt, taste, klammere mich fest, rudere mit den Armen, verliere so schnell Blut. Es tut weh, aber ich bin wütend, so wütend – wie können die es wagen, meine Freunde zu verletzen, meine Familie, meine Welt … ich packe die Klinge, und jemand schnappt scharf nach Luft, es ist eine Person, eine Person, kein Monster, kann nicht sehen, wer, ich kann nichts sehen …


      Die Klinge löst sich; ich schreie – so wütend, so hilflos –, und die Axt schlägt wieder und wieder zu, es wird schwierig zu atmen. Kann nichts sehen. Kann nur noch Blut schmecken. Presse die Luft durch die Lungen, durch die Lippen hinaus. »Warum?«


      Keine Antwort. Die Axt schlägt wieder zu, und da ist ein neues Gefühl, ein kaltes neues Gefühl …


      An der Stelle endeten die Erinnerungen im Blut. Ich vermutete, dass sie danach hinfiel und starb, während das ›kalte neue Gefühl‹ alles Leben aus dem Blut saugte, das sich noch in ihrem Körper befand. Ich schüttelte mich, holte tief Luft und kehrte in die Gegenwart zurück. »Sie hat gekämpft«, sagte ich und merkte, wie benommen ich mich anhörte.


      »Toby?«


      »Schon gut, Quentin. Ich bin in Ordnung. Ich muss nur …« Ich blickte auf meine blutigen Finger und schauderte. »Ich habe einen Teil von dem gefunden, wonach wir suchen.«


      »Hat sie den Mörder gesehen?«


      »Nein. Jan trug eine Brille, schon vergessen?« Ich gestattete mir ein bitteres Auflachen. »Sie besaß keine Nachtsicht.«


      Quentin ließ die Schultern hängen und sagte: »Verdammt.«


      »Zumindest hatte sie die Chance zu kämpfen. Das ist mehr, als der Rest dieser armen Teufel bekam.« Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab – ein bisschen mehr Blut würde keinen Unterschied mehr machen – und ging auf die Tür zu. »Komm jetzt. Wir müssen weitermachen.«


      »Was tun wir jetzt?«, fragte Quentin und folgte mir.


      »Zuerst schaffen wir sie hinunter in den Keller. Ich will alle Leichen an einem Platz.«


      »Und dann?«


      »Tja, dann suchen wir die anderen, und ich rufe Sylvester an.« Ich bedachte Quentin mit einem dünnen, verkniffenen Lächeln. »Ich für meinen Teil habe keine Skrupel mehr, einen diplomatischen Zwischenfall zu verursachen, was meinst du?«

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig


      Diesmal klingelte das Telefon fünf Mal, bis abgehoben wurde. Wieder war es Sylvester, außer Atem und angespannt. Er klang beinahe panisch. »Hallo? Wer ist da?«


      Ich zögerte kurz. »Sylvester?«


      »Toby! Eiche und Esche, October, warum hast du nicht früher angerufen? Wir haben gewartet. In deinem Hotel hat man uns gesagt, dass du dich nicht nach Nachrichten erkundigt hast. Was ist los? Wo bist du?«


      »Wovon … wovon redet Ihr? Ihr wisst doch, wo ich bin! Ihr habt gesagt, wir sollen hierbleiben.«


      Plötzlich hörte er sich verletzt an; mehr noch, er klang regelrecht verängstigt. »Ich habe nichts dergleichen getan! Tybalt kam und erzählte uns, du seist besorgt darüber, dass jemand die Telefonanlage manipuliert haben könnte, und seitdem warte ich hier. Wenn ich nicht hier war, dann Etienne oder Garm. Sogar Luna war an der Reihe. Du hast nicht angerufen.«


      Oh, bei Oberons gesegnetem Hintern. Zähneknirschend sagte ich: »Die Probleme mit den Telefonen gehen wohl über ein wenig Manipulation hinaus.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ich meine damit, dass ich Euch unmittelbar nach Connors Ankunft angerufen habe, und Ihr habt gesagt, wir sollen alle hierbleiben.«


      Er schwieg einen Augenblick. »Soll das heißen …?«


      »M-hm. Connor und Quentin sind noch bei mir.«


      »Oh. Oh, October. Das ist nicht gut.«


      Ich blickte über die Schulter zu den Jungs. Quentin lehnte an einem der Getränkeautomaten, während Connor sich eine Tasse Tee machte. Ich bin gegenüber Männern, die keinen Kaffee trinken, schon immer misstrauisch gewesen. Tee ist eine so halbseidene Art, den Koffeinspiegel auf Trab zu bringen. »Nein«, pflichtete ich ihm bei. »Nein, das ist ganz und gar nicht gut.«


      Etwas in meinem Tonfall musste vermittelt haben, wie ernst die Dinge standen, denn es gab eine Pause, bevor er fragte: »Bist du verletzt?«


      »Ein wenig. Nichts, womit ich nicht zurechtkäme.« Mein Kopf pochte, meine Hand fühlte sich an wie ein Hamburger, und die Verletzungen in meinem Gesicht hatten gerade begonnen zu verschorfen. Ach ja, ich war wirklich in Topform.


      »Was ist mit Quentin?«


      »Er ist ein wenig zerschrammt, aber sonst geht es ihm gut. Wir hatten einen kleinen Unfall mit dem Auto.« Technisch gesehen stimmte das sogar. Wir hatten das Auto bereits verlassen, als es explodierte. »Danach kam Connor hier an; ihm geht es auch gut.«


      Eine weitere Pause folgte, bevor er mit leiserer Stimme fragte: »Aber es geht nicht allen gut, richtig? Ich kann es an deiner Stimme hören.«


      »January.« Ich schloss die Augen und lehnte die Stirn an das kühle Metall des Münztelefons. »Sie ist tot.«


      »Ah.« In dieser einzigen, kurzen Silbe schwang eine Welt voll Schmerz mit, eine Welt voller Trauer, und er hatte nicht mal Zeit, sich ihr hinzugeben. »Wie?«


      »Wir sind noch nicht sicher. Jedenfalls ist sie nicht wie die anderen gestorben. Ihr Tod war …« Ich zögerte. Irgendwie brachte ich es nicht über mich, ›gewaltsamer‹ zu sagen. Umso weniger, da ich Sylvester bereits weinen hörte. Lahm beendete ich den Satz: »… unorganisierter. Entweder war sie nicht das vorgesehene Opfer, oder es war persönlicher als bei den anderen. Ich weiß es noch nicht.«


      »Ich verstehe.« Er schwieg eine lange Weile. Ich blieb in der Leitung und wartete, bis er sagte: »Ich schätze, wenn sie tot ist, spielen Riordans Wünsche keine Rolle mehr. Könnt ihr am Leben bleiben, bis ich dort bin?«


      Bevor Luna, Frieden und Schattenhügel kamen, und bevor er sich den Ruf erwarb, ein netter, etwas verwirrter Mann zu sein, der zufällig das größte Herzogtum im Gebiet um San Francisco regierte, war Sylvester ein Held gewesen. Ein richtiger Held. Er hatte zu den Glücklichen gehört – er hatte lange genug überlebt, um damit aufzuhören –, doch das änderte nichts daran, als was er begonnen hatte.


      Ich weinte beinahe vor Erleichterung und nickte heftig. »Das schaffen wir. Wie lange werdet Ihr brauchen?«


      »Nicht lange. Tybalt ist schon unterwegs.«


      Mit einem Ruck fuhr ich hoch und schlug die Augen auf. »Was?«


      »Du hast doch nicht ernsthaft angenommen, er würde bei dieser Auseinandersetzung tatenlos herumsitzen, oder?« Ein Anflug von Spott schlich sich in seine Stimme. »Nicht, nachdem du ihm erzählt hast, dass eine Königin der Katzen gestorben ist.«


      »Oh, bei Maeves Busen.« Erneut blickte ich zu Quentin und Connor. Damit würden die Dinge noch komplizierter werden. Genau, was ich brauchte. »Habt Ihr eine Ahnung, wann er hier sein wird?«


      »Nein. Wir sehen uns bald. Bleib wohlauf.«


      »Mach ich doch immer«, sagte ich und legte künstliche Unbekümmertheit in meinen Tonfall.


      »Du bist eine fürchterliche Lügnerin.«


      »Ich weiß. Kommt einfach her.«


      »So schnell ich kann. Freie Wege, euch allen. Und Toby … danke, dass du es versucht hast.« Bevor ich darauf etwas erwidern oder mich verabschieden konnte, legte er auf. Das verstand ich nur zu gut. Er wollte es nicht hören, zumal es ein Abschied für immer sein konnte.


      »Ich danke Euch auch«, flüsterte ich und legte den Hörer zurück auf die Gabel.


      »Was hat er gesagt?«, wollte Quentin wissen.


      »Er ist unterwegs, und er bringt die Kavallerie mit. Wir müssen nur am Leben bleiben, bis er hier eintrifft.« Ich sah Quentin an und stellte fest, wie viel von der ruhigen, hochmütigen Fassade, die er aufrechtzuerhalten versuchte, seit unserer Ankunft abgebröckelt war. Er war blass und abgehärmt, und ich konnte ihn nur deshalb nicht als kreideweiß bezeichnen, weil die Verbände an seiner Stirn noch weißer waren. Meine Gesellschaft bekam ihm nicht. »Beim ersten Anzeichen, dass uns das misslingen könnte, schließen wir ein verdammtes Auto kurz und fahren ihm auf der Interstate entgegen.«


      Connor kam mit dem Tee in einer Hand und einer Tasse Kaffee in der anderen zu mir herüber. Er reichte mir den Kaffee, schmunzelte über meinen dankbaren Gesichtsausdruck und fragte: »Was jetzt?«


      »Ich weiß es nicht.« Seufzend nippte ich an meiner Tasse. »Falls der Mörder politisch motiviert war, hat er seinen Plan wohl verwirklicht. Jan hatte außer April keine Kinder, und ich glaube nicht, dass April weiß, was ein Erbe ist, geschweige denn, wie man eines antritt. Traumglas wird Zahmblitz schlucken. In ein oder zwei Jahrzehnten wird sich niemand mehr erinnern, dass dies hier überhaupt je eine Grafschaft war. So läuft das wohl.«


      »Das sehe ich aber anders«, sagte Connor und legte die Stirn in tiefe Falten.


      Ich wandte mich ihm zu. »Na gut. Dann erklär mir, weshalb.«


      »Weil aus politischer Sicht keine Notwendigkeit für die anderen Tode bestand. Durch sie wurde Jan nur paranoider und schwieriger umzubringen. Mit ihrem Tod endet das Spiel. Warum also so lange damit warten? Warum so viele Verstöße gegen Oberons Gesetz riskieren?«


      »Hm.« Ich nippte erneut an meinem Kaffee und dachte über seine Worte nach. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatten wir die Dinge völlig falsch betrachtet. »Na schön. Nehmen wir mal an, es war nicht politisch motiviert. Die Politik war bloß ein Ablenkungsmanöver, sie spielt in Wahrheit keine Rolle. Was bedeutet das für uns?«


      »Und was ist mit Barbara?«, warf Quentin ein.


      Ich überlegte. Barbara hatte für Herzogin Riordan spioniert … und sie war als Erste gestorben. »Barbara legt nahe, dass es nicht politisch war«, sagte ich schließlich. »Ihre Tarnung ist nie aufgeflogen. Warum also sie töten?«


      »Jemand, der loyal zur Grafschaft war, kam ihr auf die Schliche, und …« Quentin zog sich einen Finger über die Kehle und machte dazu ein beunruhigend drastisches Geräusch.


      »Du siehst eindeutig zu viel fern«, bemerkte Connor.


      »Außerdem ergibt das trotzdem noch keinen Sinn«, wandte ich ein. »Jemand tötet also Barbara aus Loyalität zur Grafschaft – aber warum dann die anderen? Die Spionin ist doch bereits ausgeschaltet. Nein, ich denke, die Politik war ein Faktor bei der Paranoia, nicht bei den Todesfällen. Was bleibt also?«


      »Macht?«, schlug Connor vor. »Vielleicht wollte jemand hier das Kommando übernehmen.«


      »Das läuft wieder auf Politik hinaus. Ohne Jan wäre aber die Grafschaft verloren. Das geht nicht auf.«


      »Na gut, dann vielleicht Rache.«


      »An wem? An der Firma? Möglich.« Ich hielt inne. »Und dann ist da noch die Art und Weise, wie Jan gestorben ist.«


      Quentin erbleichte. »Du meinst das Chaos?«


      »Die anderen Morde gingen schnell, aber Jan hatte Zeit, sich zu wehren. Warum?«


      »Na ja, hast du Sylvester nicht erzählt, dass Jan unter Umständen gar nicht das vorgesehene Ziel war?«, fragte Connor.


      »Vielleicht …« Ich brach ab und runzelte die Stirn. Die Spiegelung im Getränkeautomaten neben Quentin bewegte sich. Was immer dort reflektiert wurde, befand sich hinter mir – und auf dieser Seite des Raums gab es keine Fenster. Wir waren nicht allein. »Leute?«


      »Was?«, fragte Quentin. Connor trank von seinem Tee und bedachte mich mit einem fragenden Blick.


      »Wartet mal.« Was immer sich bewegt hatte, musste größtenteils verborgen sein, sonst hätte er es gesehen: Der Reflexion nach zu urteilen, hatte Quentin freien Blick auf die Ursache der Bewegung. Sie konnte ohne Weiteres unsichtbar sein, wenn ein Trugbann verwendet wurde, der nicht ordentlich dafür eingerichtet war, sich auch auf Spiegel auszuwirken. Man sollte nie jemandem trauen, der unsichtbar in einem Gebäude herumschleicht, wo Leute sterben. »Quentin, komm mal kurz her.« Was immer es war, hatte umgekehrt freie Sicht auf ihn. Das gefiel mir nicht.


      »Warum? Ich bin doch schon hier.« Er trat vor. »Ich weiß nicht …«


      Die Reflexion bewegte sich erneut. »Runter!« Ich stieß ihn, so kräftig ich konnte, packte eine Handvoll von Connors Hemd und hechtete zu Boden, als die Pistole losging.


      Zwei Schüsse hallten durch den Raum und übertönten Quentins Aufschrei fast völlig.


      Die erste Kugel schlug dort in die Wand, wo ich noch vor einem Augenblick gestanden hatte, und ließ Fliesenfragmente in alle Richtungen spritzen. Wo die zweite landete, sah ich nicht. Ich war zu beschäftigt damit, mich gegen Connor zu pressen und zu versuchen, hinter mich zu blicken, wo ich nach unserem unsichtbaren Angreifer Ausschau hielt.


      Da war niemand.


      Die Küchentür, die wir bei der Suche nach Jans Leiche entdeckt hatten, stand ein Stück offen und schwang zu, als ich hinsah. Es würde keine weiteren Schüsse geben, aber ich hatte den Schützen entwischen lassen. Als der Adrenalinschub nachließ, stellte ich fest, dass mir ein Fliesensplitter die linke Wange aufgerissen hatte. Außerdem war ich hart auf meiner verwundeten Hand gelandet, und Blut durchtränkte den Verband. Genau, was ich brauchte: noch mehr Schmerzen. Ich mag es nicht, wenn man auf mich schießt – das macht mich grantig –, aber mir gefiel noch weniger, was die Schüsse nahelegten. Keines der Opfer war erschossen worden. Entweder handelte es sich um eine neue Person, die sich für unser Versagen rächen wollte, oder der ursprüngliche Mörder versuchte uns zu verscheuchen. Keine der beiden Möglichkeiten behagte mir.


      »Connor?«


      »Alles in Ordnung. Es geht mir gut.« Er lachte zittrig, als ich mich von ihm herunterrollte. Seine Wangen waren gerötet. »Ich hatte vergessen, wie aufregend es sein kann, mit dir rumzuhängen.«


      »Tja, was soll ich sagen. Quentin? Ist bei dir alles in Ordnung?«


      Er antwortete nicht.


      Ich drehte mich zu ihm um und erstarrte. »Oh, Eiche und Esche.«


      Er saß mit dem Rücken am Getränkeautomaten und umklammerte mit der linken Hand seinen rechten Oberarm. Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch, viel zu schnell. Sein Gesicht war vom Schock kalkweiß. »Eigentlich nicht«, murmelte er.


      »Oh, Mist«, flüsterte Connor.


      Ich eilte zu Quentin und griff nach seinem Arm. »Lass mich mal sehen.«


      »Was sehen?«, fragte er, die Augen geweitet und glasig.


      »Deinen Arm. Beweg die Hand und lass mich sehen.« Schussverletzungen müssen schleunigst medizinisch versorgt werden, ganz gleich, wie geringfügig sie sein mögen. Die Schockwellen, die eine Kugel durch den Körper jagt, darf man nicht unterschätzen.


      »Oh.« Immer noch benommen ließ Quentin los. Ich ergriff seinen Arm unmittelbar oberhalb der Stelle, die er gehalten hatte, und drückte kräftig zu. Meine größte Sorge war der Blutverlust. Wenn er zu viel verlor, würden wir ihn verlieren, unabhängig davon, wie schlimm die Verletzung war.


      »Toby …«


      »Ich weiß, Connor. Quentin? Das wird jetzt vielleicht etwas wehtun, okay?«


      Er runzelte die Stirn, schloss die Augen und sagte: »Das tut es bereits. Ich wurde noch nie angeschossen. Es gefällt mir nicht.«


      »Du bist sehr tapfer. Und jetzt beiß die Zähne zusammen.« Ich behielt den Druck an seinem Arm bei, löste den Verband von seiner Stirn und benutzte ihn, um das Blut abzuwischen. Es handelte sich um einen glatten Durchschuss, das war gut. Allerdings schien ihm der Treffer den Arm gebrochen zu haben, und das war gar nicht gut.


      »Tut weh …«, murmelte er. Sein Kopf begann nach vorn zu kippen, und die Blutung verlangsamte sich nicht.


      »He, bleib wach. Bleib wach und bleib bei mir.«


      »Will nicht«, sagte er in nachdenklichem Tonfall. »Bin jetzt müde.«


      »Ich weiß, dass du nicht willst. Ist mir egal. Ich befehle dir, wach zu bleiben!«


      »Machst du jetzt einen auf Autoritätsperson?«, fragte er und hörte sich dabei merkwürdig belustigt an.


      »Wenn es sein muss, ja.« Ich beugte mich weiter vor und verstärkte den Druck auf seinen Arm. »Connor, komm her. Ich kann das nicht fest genug abdrücken.«


      Mittlerweile war Connor beinahe so bleich wie Quentin, aber er nickte und eilte herbei, um seine Hände unter meine zu schieben. Die Blutung wurde langsamer, als er zudrückte, und ich half ihm, Quentin abzusenken, bis er flach auf dem Boden lag.


      »Connor, leg seinen Arm über sein Herz.«


      »Verstanden«, sagte er und behielt die Hände fest auf Quentins Arm, als er ihn anhob.


      »Alles klar, gut. Quentin? Komm schon, Kleiner.« Ich berührte ihn an der Wange. »Verlass mich nicht.«


      »Ich geh schon nicht weg«, flüsterte Quentin.


      »Lügner.« Ich wollte die Jungs nicht allein lassen, umso weniger, da Quentin verletzt und Connor damit beschäftigt war, das Blut in seinem Körper zu halten. Ich hob den Kopf und brüllte: »April! Komm sofort in die Cafeteria!«


      Ich war nicht sicher, ob sie erscheinen würde; sie konnte zu tief in Trauer versunken sein, um auf mich zu hören. Dann knisterte die Luft, und sie war da. Verwirrung schlug in Staunen und Entsetzen um, als sie uns erblickte. Es war das erste Mal, dass ich sie sprachlos erlebte.


      Es war keine Zeit, um sich darüber zu freuen. »April, bring uns etwas, womit wir Quentins Arm abbinden können. Und dann hol Gordan. Sag ihr, es ist ein Notfall. Hast du das verstanden?«


      »Ja, aber …«


      »Kein Aber! Geh!«


      Sie verschwand.


      »Toby …« Connor klang besorgt. Ich wandte mich wieder Quentin zu und zuckte zusammen.


      Er war noch blasser geworden, und das Blut zwischen Connors Fingern wurde dunkler. Es durchtränkte uns beide bis zu den Ellbogen. Wie viel mehr konnte Quentin noch verlieren?


      »He.« Ich legte die Hand auf Quentins Schulter und drückte sie. »Nicht schlafen. Mach die Augen auf. Komm schon, Quentin. Mach die Augen auf. Bitte. Bitte …«


      April tauchte mit einem Streifen weißer Baumwolle wieder auf. »Wird das gehen?«, fragte sie und hörte sich aufrichtig besorgt an. Allmählich drangen die Dinge wohl zu ihr durch.


      »Ja.« Ich nahm den Stoff und schob Connors Hände vorsichtig beiseite, als ich den Streifen um Quentins Oberarm schlang und festzog. Die Baumwolle war rot, als ich sie angebracht hatte, aber die Blutung immer noch nicht gestillt.


      »Quentin, wach auf.« Ich schüttelte ihn an der Schulter. Er gab ein leises, mürrisches Geräusch von sich, und ich schüttelte ihn erneut. »Wach auf.«


      »Nein«, sagte er und öffnete die Augen.


      »Du musst aber«, stieß ich hervor, und es gelang mir, nicht vor Erleichterung zu weinen. Er lebte. Es würde vielleicht nicht so bleiben, aber vorerst lebte er noch.


      Dann schwang die Cafeteriatür geräuschvoll auf, und Gordan stürmte mit dem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand herein. »Heilige Scheiße!«, rief sie und kam schlitternd zum Stehen. »Was zum Henker ist hier drin passiert?«


      Nun begann ich zu weinen und sackte gegen Connor. Quentin starrte mich an, dann fing auch er zu weinen an. Es war einfach alles zu viel. Wir hatten Jan verloren, ich hatte keine Ahnung, wie schwer Quentin verletzt war, und …


      Jeder hat eine ultimative Belastungsgrenze. Allmählich fragte ich mich, wie nah ich der meinen bereits war.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzig


      Gordan brauchte zehn Minuten, um Quentins Arm zu schienen und einen korrekten Druckverband anzubringen. Ich half ihr, so gut ich konnte, hielt seinen Kopf fest, als sie ihn ausgestreckt auf den Boden gelegt hatte, und reichte ihr Dinge aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Bisher hatte ich mich nie für Notfallmedizin interessiert, aber allmählich bekam ich das Gefühl, dass ich etwas darüber lernen sollte. Die Menschen in meinem Umfeld wurden zu oft angeschossen.


      Immer wieder kam mir das Bild von Ross in den Sinn. So wie Quentin war er angeschossen worden, als er bei mir war. Anders als Quentin bekam er die Kugel in den Kopf. Was Quentin vor demselben Schicksal bewahrt hatte, war nur meine Paranoia, die mich daran gehindert hatte, das kurze Aufblitzen einer Bewegung in einem scheinbar leeren Raum einfach zu ignorieren. Wäre ich weniger achtsam gewesen – wäre ich nur ein klein wenig mehr mit mir selbst beschäftigt gewesen –, hätte ich ihn verloren.


      Eiche und Esche. Das war verdammt zu knapp.


      April beobachtete uns eine ganze Weile, bevor sie zaghaft fragte: »Wird er auch das Netzwerk verlassen?«


      »Was? Nein! Nein.« Ich setzte eine finstere Miene auf. Ich konnte nicht anders. »Er kommt wieder in Ordnung.«


      »Da bin ich froh«, sagte sie mit ernster Stimme. »Braucht ihr weitere Unterstützung?«


      Ich betrachtete Quentins stummes, tränenverschmiertes Gesicht – wann war er so bleich geworden? Wie konnte er so bleich sein und noch atmen? Zu April sagte ich: »Kannst du bitte Elliot holen? Wir werden Hilfe dabei brauchen, Quentin zu transportieren.«


      »Ja«, erwiderte April und verschwand.


      Als ich den Kopf hob, starrte Gordan mich an. »Was ist?«


      »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er nicht hierhergehört.« Sie befestigte einen weiteren Mullstreifen. »Burschen wie er sind zu empfindlich für solche Dinge.«


      »Fangen Sie nicht schon wieder an, Gordan.« Ich strich mir das Haar zurück und achtete nicht darauf, wie es an meinen blutigen Händen kleben blieb. Ich war dreckig, doch im Augenblick war mir das wirklich egal. »Es ist nicht seine Schuld, dass jemand beschlossen hat, uns auszuschalten.«


      »Wessen Schuld ist es dann? Ihre?«


      Ihre Worte schmerzten mehr, als ich zugeben wollte. »Nein. Es ist einfach so, wie es ist.«


      »Aha. Lassen Sie mich Ihnen etwas darüber sagen, ›wie es ist‹.« Ihr Finger deutete auf Quentins Brust. »Sehen Sie, wie flach er atmet? Er hat eine Menge Blut verloren. Und ich meine eine Menge Blut. Ich kann hier nicht nähen, und ich kann keine Bluttransfusion durchführen. Sie werden den Jungen zu einem Heiler oder in ein Krankenhaus schaffen müssen, sonst stirbt er. Suchen Sie es sich aus. Oder klingt das zu sehr danach, Verantwortung übernehmen zu müssen?«


      »Ich höre Ihnen gar nicht zu.«


      »Natürlich tun Sie das nicht. Ich vermute, Sie werden auch nicht auf mich hören, wenn ich Ihnen sage, dass Sie ihn in kein Krankenhaus bringen können.« Sie begann, blutverschmiertes Erste-Hilfe-Material im Kasten zu verstauen. »Verschwinden Sie von hier, sonst ist er ein Todesfall. Ist das deutlich genug für Sie?«


      »Was zum Geier wollen Sie von mir? Sylvester ist bereits unterwegs. Ohne fliegenden Teppich kann ich uns hier nicht schneller rausschaffen!«


      »Tut mir leid, ich hab meinen zu Hause gelassen«, meldete sich Quentin zu Wort. Seine Stimme war ein leises Krächzen.


      »Du bist wach«, stellte ich fest und beugte mich wieder über ihn. »Versuch nicht, dich zu bewegen.«


      »Mach ich nicht«, gab er zurück und lächelte – äußerst matt. »Siehst du? Ich befolge Befehle.«


      Connor stieß ein zittriges Lachen aus. Gordan schnaubte. Ich schleuderte ihr einen warnenden Blick zu und sagte: »April holt gerade Elliot, und wir werden dich hier wegschaffen.«


      »Kann nicht weg.«


      »Quentin …«


      »Nein.« Er öffnete die Augen. Sein Blick wirkte gequält, aber klar. »Lass mich warten, bis Seine Gnaden kommt. Wenn wir jetzt abhauen, können wir die anderen nie rächen.«


      »Ich kann dich nicht hierbehalten.« Mir wurde bewusst, wie grotesk wir aussahen, während wir, beide voller Blut, miteinander diskutierten. Es soll niemand behaupten, das Schicksal hätte keinen Sinn für düsteren Humor.


      »Du kannst aber auch nicht riskieren, mich zu transportieren.« Er schloss die Augen wieder. »Bringt mich in einen Raum mit einem Schloss. Dann passiert mir nichts.«


      »Lebensmüder Trottel«, knurrte Gordan. Ich schaute auf. Diesmal begegnete sie meinem Blick. »Wollen Sie etwa ihn entscheiden lassen, ob er bleiben und sterben will oder nicht?«


      »Warum eigentlich nicht? Habe ich doch auch beim Rest von euch gemacht.« Ich strich Quentin mit einer Hand die Haare zurück und schaute zur Tür. Aus dem Gang näherten sich Schritte. »Natürlich ist das ohnedies hinfällig, wenn das jemand anders als Elliot ist.« Connors Hand suchte die meine und packte sie.


      »Ha, ha. Sehr lustig.« Dennoch drehte sich Gordan um und beobachtete mit verkrampften Schultern die Tür. Sie entspannte sich erst, als Elliot eintrat, gefolgt von Alex. April erschien mit ihrem üblichen statischen Knistern und stand einige Meter von den Neuankömmlingen entfernt.


      »Ich habe ihn geholt«, sagte sie. Es klang beinah, als wünschte sie sich dafür Anerkennung.


      »Das hast du gut gemacht«, erwiderte ich und stand auf. Elliot und Alex waren unmittelbar an der Tür stehen geblieben und starrten Quentin mit großen Augen an. Ich räusperte mich. »Hallo.«


      »Toby!« Elliot drehte sich zu mir. »Was ist passiert?«


      »Jemand hat versucht, uns umzubringen«, antwortete ich.


      Eine krassere Reaktion hätte ich nicht erzielen können, wenn ich es bewusst darauf angelegt hätte. Elliot taumelte wie von einem Schlag, und Alex starrte mich betäubt an. »Was?«, fragte er mit ausdrucksloser Miene.


      »Uns töten. Jemand hat versucht, uns zu töten.« Ich schüttelte den Kopf. »Es gab zwei Schüsse. Der erste ging daneben. Der zweite traf Quentin.«


      »Er ist ein Glückspilz«, sagte Gordan und stand auf. »Die Kugel hat den Knochen zerschmettert, aber die Arterie verfehlt. Ein Zentimeter weiter, und er wäre verblutet, bevor ich hier war.«


      Diesmal konnte ich ein Schaudern nicht unterdrücken. Ich sagte: »Warum ich ihn nicht in ein Krankenhaus bringen kann, haben wir bereits durchgekaut. Hat der Raum, in dem ich vorhin geschlafen habe, ein Schloss?«


      »Ja …«, antwortete Elliot.


      »Gut. Wir bringen ihn dorthin. Connor wird Wache halten. Sylvester ist unterwegs. Ich rufe nochmals an, um ihm zu sagen, er soll sich beeilen, aber ich weiß nicht, ob er nicht schon aufgebrochen ist. Wenn er bis Sonnenuntergang nicht hier ist, nehme ich Ihr Auto und fahre Quentin nach Hause.« Ich sah Elliot an. »Ich weigere mich, ihn hier sterben zu lassen. Verstehen Sie?«


      »Du willst uns im Stich lassen?«, fragte Alex entsetzt. Ich spürte, wie das halb vertraute Kribbeln von Verlangen in meinem Bauch aufflammte, und unterdrückte es, so gut ich konnte. Er mochte ein Meister der Magie sein, aber ich war eine Daoine Sidhe voller Blut, und es gibt wenig, was schwieriger zu kontrollieren ist.


      »Ich komme zurück, aber – ja. Wenn es darum geht, Quentins Leben zu retten, werde ich abreisen.« Ich wandte mich an Gordan. »Können wir ihn gefahrlos transportieren?«


      »Ich würde es sogar empfehlen«, gab sie zurück. »Hier ist es unhygienisch.«


      »Und eine Infektion ist immer ein Risiko. Schon klar.« Ich trat vor, kniete mich neben Quentins Kopf und fragte: »Quentin, kannst du mich hören?« Er gab keine Antwort. Ich beobachtete ihn eine Weile, um mich zu vergewissern, dass er atmete. »Alles klar. Er ist weggetreten.«


      »Ich glaube nicht …«


      »Elliot, halten Sie die Klappe«, fiel ich ihm ins Wort.


      »Ich habe ihn«, sagte Connor und trat an Quentins andere Seite.


      »Gut. Elliot, nehmen Sie seine Füße. Connor, du hast den unversehrten Arm – schieb einfach die Hände unter ihn. Eins, zwei, hoch.« Zu dritt hoben wir Quentin wohlbehalten vom Boden auf. »Alex, übernimm die Tür.«


      »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er, setzte sich aber in Bewegung, um die Tür zu öffnen.


      »Und was wäre eine? Ihn hier lassen? Nach Schattenhügel zurückkehren? Sag es mir, o Weiser.« Ich starrte ihn finster an und verlagerte den Griff an Quentin.


      Alex seufzte. »Ich fürchte, es gibt keine guten Ideen mehr. Kommt. Es geht hier entlang.«


      Wir ergaben eine merkwürdige Parade. Alex lief voraus. April tauchte abwechselnd neben und vor ihm auf und verschwand dazwischen wieder. Connor, Elliot und ich bildeten den Mittelteil und bemühten uns, Quentin nicht schlimmer als notwendig durchzurütteln, und Gordan war das Schlusslicht. Wir waren alle nervös, sogar April, und beim geringsten Geräusch zuckten wir zusammen.


      Nichts griff uns an.


      Im Pausenraum übernahm wieder Gordan das Kommando und gab uns herrisch Anweisungen, als wir Quentin auf den Futon legten und ihm ein Kissen unter den Kopf schoben. Der zerrissene, verdreckte Zustand seiner Kleider ließ sie erneut eine finstere Miene aufsetzen. Mit funkelnden Augen wandte sie sich an Elliot. »Das ist ein Infektionsrisiko«, sagte sie.


      »Was soll ich dagegen tun?«, fragte er. Dabei hörte er sich nicht abwehrend an, bloß müde.


      »Kümmere dich darum. Und um sie auch.« Sie deutete mit dem Daumen auf mich und Connor. »Auch ein Infektionsrisiko. Außerdem riechen sie übel.«


      »Sicher.« Seufzend drehte er sich uns zu. »So peinlich es mir unter den gegebenen Umständen ist, die Frage zu stellen … darf ich Sie reinigen?«


      »Klar«, antwortete Connor.


      »Natürlich«, sagte ich. Ich blutete noch, daher würde es wahrscheinlich schmerzen, doch das war nicht so wichtig wie Quentin. Alles, was das Risiko einer Infektion verringerte, war mir recht. »Sie haben auch für Quentin meine Zustimmung.«


      »April, du solltest jetzt gehen; das ist schlecht für deine Schaltkreise.« Die Dryade verschwand. Elliot hob die Hände. »Würden Sie ihm bitte die Nase zuhalten?«


      »Wird gemacht.« Ich legte die Hände über Quentins Mund und Nase und schloss die Augen. Wärme und Feuchtigkeit umgaben mich, begleitet vom Gefühl Hunderter kleiner, schrubbender Hände. Die Verletzungen in meinem Gesicht brannten wie Feuer, aber ich behielt mich fest im Griff und bedeckte weiter Quentins Gesicht. Ich hoffte nur inständig, dass er nicht mitten während des Vorgangs aufwachen und in Panik geraten würde.


      Die Feuchtigkeit legte sich. Ich öffnete die Augen und richtete mich auf. Quentin sah unendlich viel besser aus – sauber, gepflegt, mit Kleidern, die fast neu wirkten. Connor und ich hatten dieselbe Behandlung erhalten, sogar der Verband an meiner Hand war nicht übersehen worden und präsentierte sich wieder glatt und schneeweiß. So ist Faerie – auf der einen Seite Psychopathen, auf der anderen Leute, die einen mit einem Gedanken von Kopf bis Fuß dampfreinigen können.


      Gordan bückte sich, um die Verbände an Quentins Arm zurechtzurücken. »Er braucht Schlaf. Es sollte mindestens stündlich jemand nach ihm sehen, und er sollte so schnell wie möglich zu einem Heiler gebracht werden.«


      »Wird erledigt«, erwiderte ich.


      »In Ordnung. Ich gehe zurück zu meinem Schreibtisch.« Sie steuerte auf die Tür zu.


      Ich räusperte mich. »Aber nicht allein.«


      »Was?«


      »Sie können nicht allein gehen.«


      »Ich begleite sie«, bot sich Alex an. Er schaute von mir zu Quentin und wieder zurück. »Ich habe ohnehin einiges zu erledigen.«


      »Na schön«, willigte Gordan mürrisch ein und trat hinaus in den Gang. Alex bedachte mich mit einem kläglichen Blick und folgte ihr. Weder sie noch er verabschiedeten sich.


      Ich setzte mich auf den Rand des Futons und deutete mit dem Daumen zur Tür. »Was hat der denn für ein Problem?«


      »Abgesehen davon, dass er von Natur aus ein Arschloch erster Güte ist?«, fragte Connor und stellte sich neben mich. Er nahm nicht Platz, wofür ich dankbar war; wir wollten Quentin nicht rempeln.


      »Er mag Sie, und er hat das Gefühl, Sie verärgert zu haben«, erklärte Elliot und ging zur Tür, um sie zu schließen.


      »Er hat mich verärgert. Hat er dieses ›Du-musst-mich-lieben‹-Ding bei noch jemandem versucht, oder habe ausgerechnet ich besonderes Glück?« Connor warf mir einen verdutzten Blick zu, den ich bestmöglich ignorierte.


      Elliot seufzte. »Würde es eine Rolle spielen, wenn ich sagte, dass er wirklich nichts dagegen tun kann?«


      »Nein, zumal er versucht hat, mich zu überrumpeln.« In Faerie ist für alles Platz. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich mir alles gefallen lassen muss. »Er hat mich geküsst. Und zwar nachdem ich ihn aufgefordert hatte, es nicht zu tun.«


      »Jetzt möchte ich ihn noch lieber schlagen«, sagte Connor düster.


      »Manchmal hat Alex Mühe … seine Triebe zu kontrollieren«, sagte Elliot. »Ich entschuldige mich für ihn.«


      »Ist mir egal. Wenn er mich noch mal anrührt, schlage ich ihm das Gesicht zu Brei. Haben wir uns verstanden?«


      »Haben wir.« Elliot blickte von mir zu Connor und fragte: »Brauchen Sie ein Telefon?«


      »Bitte. Ich muss Sylvester anrufen.« Es war offensichtlich, dass er diese Unterhaltung nicht vertiefen wollte. Auch gut. Ich meinte ernstlich, was ich gesagt hatte: Wenn er nicht auf mich hören wollte, war das sein Problem.


      »Ich hole Ihnen eines der modifizierten Mobiltelefone.« Er hob die Hand und fügte hinzu: »Und ich rufe April. Ich gehe nicht allein.«


      »Gut«, erwiderte ich. »Wir warten hier.«


      »Natürlich.« Damit verließ er den Raum und schloss die Tür.


      »Toby …«


      »Warte mal kurz, Connor, ja?« Ich drehte mich zu Quentin um und fragte: »Wie viel hast du mitbekommen?«


      Blinzelnd schlug er die Augen auf. »Woher wusstest du es?«


      »Denkst du etwa, ich hätte mich noch nie schlafend gestellt? Man atmet anders, wenn man wach ist.«


      »Ich bin schon vor einer Weile aufgewacht«, gab er zu. »Ich dachte, es sei eine kluge Idee, nicht zu reagieren.«


      »Guter Plan. Wie fühlst du dich?«


      »Mein Arm tut weh …« Er zuckte zusammen. »Sehr sogar.«


      »Ich fürchte, das ist bei Schussverletzungen normal. Er wird heilen.«


      »Gut.«


      »Elliot bringt mir ein Telefon. Ich will Sylvester Bescheid geben, was los ist, und herausfinden, ob er irgendwie schneller kommen kann. Und wenn er meint, das geht nicht, rufe ich Danny an. Er kennt bestimmt jemanden aus der Gegend mit einem Taxi.«


      »Das ist so ein verfluchter Schlamassel«, meinte Connor und schüttelte den Kopf.


      »Hey.« Quentin brachte ein mattes Lächeln zustande. »Der Herzog wollte doch, dass ich etwas lerne.«


      »Na ja, das tust du auf jeden Fall.« Ich erwiderte sein Lächeln, bemühte mich, es echt wirken zu lassen, und stand auf. »Connor, das wird dir jetzt nicht gefallen …«


      »Falls du vorhast, das zu sagen, was ich denke, dass du sagen willst, dann hast du recht.«


      »… aber du musst hier bei Quentin bleiben.«


      »Du hast recht«, bestätigte er verkniffen. »Es gefällt mir nicht. Begründung?«


      »Ich will ihn nicht allein lassen.«


      »Also wirst du stattdessen allein herumstreunen?«


      »Ich bin nicht so schwer verwundet, dass ich meinen verfluchten Job nicht erledigen kann.«


      »Tja, du scheinst fest entschlossen zu sein, das nach Möglichkeit zu ändern.« Connor starrte mich mit dunklen, zornigen Augen an. »Das ist keine gute Idee.«


      »Dir wäre also lieber, dass ich Quentin allein hierlasse?«


      »Mir wäre lieber, du gehst überhaupt nirgendwohin!«


      »Ich muss aber«, entgegnete ich mit aufrichtigem Bedauern. »Es sterben immer noch Leute.«


      Connor sah mich an, und seine Wut legte sich. Ich schaute zu Quentin. Er hatte die Augen wieder geschlossen und blendete unsere Debatte aus. Ganz gleich, was wir entschieden, er würde hierbleiben.


      Den Abstand zwischen Connor und mir zu überwinden, war einfach. Den Abstand zwischen seinen Lippen und meinen zu überwinden, hatte jahrelanger Arbeit bedurft. Er küsste mich wie ein ertrinkender Seemann statt wie ein Selkie und zog mich an sich, so dicht er konnte. Ich tat es ihm gleich und presste mich an ihn, bis die Schürfwunden an meinen Händen und die blauen Flecken an meinen Knien protestierten. Ich ignorierte sie zugunsten des salzig-süßen Geschmacks seiner Haut und spürte seinen Herzschlag, der durch seine Brust in meine drang, schneller und schneller, je länger wir einander festhielten. Es war so lange her, seit wir einander berührt hatten. Trotzdem wussten unsere Körper noch, wie es ging.


      Schließlich ließen wir widerstrebend voneinander ab, wenngleich einige Sekunden lang keiner von uns zurücktrat. Wir atmeten beide ein wenig zu schnell.


      »Wage es bloß nicht zu sterben«, raunte er, wobei seine Stirn beinahe die meine berührte, bevor er zurücktrat. Mir war nicht bewusst gewesen, wie viel Trost ich aus seinem Herzschlag schöpfte, bis ich ihn nicht mehr spürte.


      »Werde mich bemühen.« Mit dieser nicht gerade erhebenden Bemerkung verließ ich den Raum. Kaum war die Tür hinter mir zugefallen, klickte das Schloss. Ich lehnte mich stöhnend an die Wand.


      Dieser Schlamassel wurde immer schlimmer. Ich hatte Connor geküsst. Rayseline würde mich umbringen, wenn sie es je herausfand. Und im Augenblick war das noch das kleinste meiner Probleme, denn jemand im Gebäude verkörperte eine wesentlich greifbarere Bedrohung. April konnte es nicht sein – sie war zu aufgelöst, als Jan starb –, und Elliot konnte ich auf dieselbe Weise ausschließen. Ohne Barbara wäre Gordan im Rennen gewesen, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie ihre beste Freundin umgebracht hatte, auch wenn sie Streit miteinander gehabt hatten. Wer blieb somit noch? Bei zumindest einem Mord wusste ich von allen, wo sie sich aufgehalten hatten, sogar von Alex …


      Von allen außer Terrie. Terrie, die den ersten Leichnam gefunden hatte. Terrie, die allem Anschein nach niemanden verloren hatte, der ihr besonders viel bedeutet hätte. Terrie, deren Trauer um Colin an eine Parodie grenzte, obwohl rings um sie Leute starben. Und der belastendste Umstand überhaupt: Terrie, die während der Suche nach Jan weit und breit nicht zu sehen gewesen war.


      Ich begann auf und ab zu laufen und suchte nach einer Erklärung, durch die Terrie nicht als unsere Mörderin übrig blieb. Ich fand keine. Als Elliot zurückkehrte, war ich so tief in Gedanken versunken, dass ich ihn nicht kommen hörte. Er räusperte sich. Ich zuckte zusammen.


      »Machen Sie so was nicht!«


      »Tut mir leid«, sagte Elliot, verzog das Gesicht und hielt ein Mobiltelefon hoch. »Ich musste erst eins finden, das modifiziert und aufgeladen ist. Mein Akku ist gestern zur Neige gegangen, und das Ladegerät liegt zu Hause.«


      »Schon gut«, erwiderte ich und kam wieder zu Atem. »Ich bin bloß nervös.«


      »Ich denke, das sind wir alle«, meinte er und reichte mir das Telefon. »Ich bin froh, dass Sie bleiben.«


      »Quentin verschwindet von hier, sobald die Kavallerie eintrifft, aber ich bleibe, so lange ich kann. Wir müssen das beenden, solange noch ein paar von uns am Leben sind.«


      Er lächelte verbittert. Er hatte bereits alle verloren, an denen ihm wirklich lag. Irgendwann lerne ich noch, nachzudenken, bevor ich den Mund aufmache. »Haben Sie irgendwelche Ideen?«, fragte er.


      »Hat hier irgendjemand eine Schusswaffe, die auf seinen Namen registriert ist?«


      »Barbara hatte eine.«


      »Tja, dann hat wohl jemand ihre Waffe gestohlen.« Ich seufzte. »Es ist ein Insider. Monster verwenden keine Schießeisen.« Er zuckte zusammen. »Es ist die einzige Antwort, die in Frage kommt. Ich bin hier, um Sie nach Möglichkeit zu retten, nicht, um Sie zu verhätscheln.«


      »Ich weiß. Ich kann nur nicht glauben, dass jemand von uns so etwas tun würde. Dass jemand von uns Jan oder meine Yui umbringen würde. Warum sollte jemand so etwas tun?«


      »Ich weiß es nicht – das versuche ich noch herauszufinden. Aber ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer es war.«


      »Wirklich? Wer?«


      »Terrie.«


      Elliot zischte. Einen Moment lang dachte ich, er versuchte, nicht zu lachen. Dann bekam er sich wieder unter Kontrolle und sagte: »Ich glaube, das ist nicht plausibel.«


      »Sofern sie ein Alibi hat, hat sie es nicht bekannt gegeben. Sie hat die erste Leiche gefunden, und sie hat sich nicht an der Suche nach Jan beteiligt. Es sieht nicht gut aus.«


      »Für all das gab es Gründe, Toby«, erwiderte er.


      »Ich bezweifle, dass die gut genug sind. Alle anderen hatten ein Alibi.«


      »Ich denke, Sie werden diese Gründe doch ziemlich … legitim finden.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Lassen Sie mal hören.«


      Er sah auf die Uhr. »Es ist vier Uhr dreißig. Bei Sonnenuntergang bekommen Sie eine Antwort.


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und das ist wann?«


      »Um sieben. Früher wird Terrie nicht hier sein.«


      »Wenn ihre Entschuldigung nicht gut genug ist, nehme ich sie wegen Verstoßes gegen Oberons Gesetz in Gewahrsam. Wenn die Sonne untergeht, ist das Spiel aus. Haben Sie das verstanden?«


      »Ja«, antwortete er traurig. »Ich schätze schon.«

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzig


      Im Flur war kein Empfang. Ich klappte das Telefon zu und starrte es wütend an, als hätte es das nur getan, um mich zu ärgern, dann trat ich an die Tür zum Futonzimmer. »Ich muss nach draußen und versuchen, Empfang zu bekommen. Lassen Sie mich nur rasch Connor Bescheid sagen, wohin ich gehe.«


      Noch bevor meine Knöchel die Tür berührten, tauchte April mit – für ihre Verhältnisse – beunruhigter Miene auf. Mein Arm fuhr direkt durch ihren Hals. Ich schrie auf und zuckte zurück.


      »Quentin schläft. Connor überwacht seinen Zustand. Bitte setzen Sie Ihren Versuch, ihn zu stören, nicht fort. Seine Batterien müssen aufgeladen werden, wenn er im Netzwerk bleiben soll.«


      Ich schaute zu Elliot. Er sah so verwirrt aus, wie ich mich fühlte. »Na schön, April. Ich wollte dich nicht aufregen.«


      »Entschuldigung angenommen. Gehen Sie jetzt.« Damit verschwand sie und ließ Ozongeruch in der Luft zurück.


      »Das war seltsam«, meinte ich.


      »Sie hat Ihren Assistenten ins Herz geschlossen. Vielleicht liegt es daran, dass er in ihrem Alter ist. Soll ich Ihnen den Weg zeigen?«


      »Bitte.«


      Die Vereinfachung des Mugels hatte sich fortgesetzt, während ich schlief. Zahmblitz trauerte wie der Rest von uns, und es gab keinen Grund, die Gänge kompliziert zu gestalten. Der Mugel hatte nichts mehr zu verbergen. Je mehr ich von unserer Welt sehe, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass in Faerie einfach alles lebendig ist. April war ein Computer mit Bewusstsein, und eins meiner Haustiere ist ein Rosenstrauch mit Füßen. Warum sollten die Orte, an denen wir leben, nicht ebenfalls ein Bewusstsein besitzen? In Faerie kann das Land eine eigene Meinung haben.


      Elliot respektierte meinen offenkundigen Wunsch nach Schweigen und blieb ein paar Schritte vor mir, als wir uns dem näherten, was vermutlich die Tür nach draußen darstellte. Er entriegelte das Schloss, öffnete die Tür – und krächzte überrascht auf, als er auch schon verschwand, hinausgerissen von der Hand, die sich plötzlich um seine Kehle geschlossen hatte. Fluchend rannte ich los und preschte wenige Sekunden nach ihm zur Tür hinaus. Dann blieb ich stehen, schlug mir eine Hand über den Mund und starrte auf das Bild, das sich mir bot.


      Tybalt hielt Elliot dreißig Zentimeter über dem Boden. Wenigstens hatte er ein bisschen Gnade gezeigt, indem er Elliots Kehle losgelassen und ihn stattdessen am Kragen gepackt hatte. Während Elliot dadurch mit geringerer Wahrscheinlichkeit die Schlagader aufgerissen werden würde, half es ihm zum Atmen wenig; er ruderte wild mit den Armen, während sein Gesicht einen beunruhigend an Pflaumen erinnernden Farbton annahm. Jede einzelne Katze des Geländes schien sich um die beiden versammelt zu haben, sodass der Rasen einer wuselnden pelzigen Masse glich.


      »Tybalt?«, sagte ich und senkte die Hand.


      Er wandte sich mir zu und ließ Elliot fallen. »October?« Sein Blick zuckte von meiner tadellosen Aufmachung zu den Kratzern auf meinen Wangen und den Verbänden an meinen Händen, bevor er die Augen verengte und die Aufmerksamkeit wieder auf Elliot richtete, der ein mitleiderregendes, keuchendes Häufchen Elend bildete. »Ist der da für deine lädierte Hand verantwortlich?«


      »Was? Nein! Nein, das war ich selbst.« Ich lächelte, unverhofft erleichtert über seine Ankunft. Normalerweise bringt Tybalt mich nicht zum Lächeln, aber irgendwie empfand ich es als nicht schlecht, Verstärkung bekommen zu haben. »Es war gewissermaßen notwendig.«


      »Wie kannst selbst du in Umstände geraten, unter denen es ›gewissermaßen notwendig‹ ist, sich die Hände aufzuschlitzen?« Tybalt kam auf mich zu und schenkte Elliot keine weitere Beachtung. »War das, was du deinem Gesicht angetan hast, auch ›gewissermaßen notwendig‹?«


      »Nein, das ist passiert, als ich aus meinem Auto sprang, um nicht drin zu sein, als es beschloss zu explodieren.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das verheilt.«


      »Wenn du nicht vorher stirbst.«


      »Wenn ich nicht vorher sterbe«, gab ich ihm recht.


      Er bedachte mich mit einem weiteren taxierenden Blick und meinte schließlich: »Hübsche Jacke.« Dann wandte er sich wieder Elliot zu, der vor ihm zurückschrak. »Du da. Die Katzen sagen, du bist einer von denen, die hier die Verantwortung haben.«


      Elliot blickte auf die Katzen, die ihn umgaben, als suchte er nach Unterstützung. Ein flauschiger, orangefarbener Kater legte die Ohren an und fauchte. Elliot zuckte zusammen. »Ich … ja, das bin ich wohl. Kann ich Euch helfen?«


      »Du kannst damit anfangen, mir zu erklären, warum keine Nachricht über Barbaras Tod an die anderen Regenten der Katzenhöfe gesandt wurde«, sagte Tybalt und hörte sich beinahe gelangweilt an, als er Elliot wieder auf die Füße hievte. »Danach kannst du mir erklären, warum meine Untertanen berichten, dass jeder, der dieses Gebäude betritt« – er deutete mit einer Kinnbewegung zur Tür – »nie wieder herauskommt.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Elliot?« Elliot antwortete nicht, da er abermals damit beschäftigt war, bläulich anzulaufen. Ich seufzte. »Tybalt, die meisten Leute können keine Fragen beantworten, wenn sie nicht atmen. Lass ihn runter.« Nach kurzer Pause fügte ich hinzu: »Behutsam, bitte.«


      Tybalt senkte Elliots Füße zu Boden, ohne jedoch seinen Kragen loszulassen. »Sprich«, knurrte er.


      »Wir haben Euch nicht benachrichtigt, weil wir keine Möglichkeit hatten, Euch zu erreichen! Es gibt in der Grafschaft keine anderen Cait Sidhe. Jan sagte, dass ihr Onkel Euch kennt, aber wir kamen nicht zu ihm durch, und es starben immer mehr Leute.« Elliot überschlug sich förmlich, die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor, als ob er sich anstrengte, sie herauszubringen, bevor Tybalt ihm wieder die Luftzufuhr abschnitt. »Wir wollten es ganz gewiss nicht vor Euch verheimlichen!«


      »Und die Katzen?«, fragte Tybalt in einem Ton, der viel entspannter wirkte und wahrscheinlich viel gefährlicher war. Ich hatte nichts dagegen. Auch ich wollte eine Antwort auf diese Frage.


      »Ich … für die Katzen war Barbara verantwortlich«, sagte Elliot. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      Tybalt ließ sein Hemd los und kniete sich hin, ohne den Blick von Elliot zu lösen. Eine Dreifarbige hüpfte auf seine Schulter und miaute. Tybalt nickte mit ernster Miene. Die Katze sprang wieder zu Boden, als er sich aufrichtete. »Die Katzen bestätigen deine Geschichte.« Die Worte ›zum Glück für dich‹ brauchten nicht ausgesprochen zu werden. Sie waren nur allzu gegenwärtig. »Du darfst mich jetzt hineinführen.«


      »Warte.« Ich hob eine Hand, als mir einfiel, weshalb wir das Gebäude überhaupt verlassen hatten. »Ich möchte nicht allein hier draußen bleiben, und ich muss noch einen Anruf machen. Könnt ihr zwei so lange warten?«


      »Selbstverständlich«, erwiderte Tybalt trocken. »Ich bin ausschließlich gekommen, um deinen Wünschen Folge zu leisten, nicht etwa, um eine tote Königin meiner Linie zu rächen.«


      Ich ignorierte den Sarkasmus und lächelte. »Prima. Wird nicht lange dauern.«


      Das meinte ich ernst. Was ich nicht erwartet hatte, war, wie zutreffend meine Worte sein würden. Ich wählte die Nummer des Münztelefons in Paso Nogal und wartete, bis Melly außer Atem ranging und ein »Hallo?« hervorstieß.


      »Melly?«


      »October! Ach Kind, es ist schön, deine Stimme zu hören.«


      »Melly, ist Sylvester noch da? Ich muss …«


      Melly schnitt mir das Wort ab und sagte: »Ich fürchte, Seine Gnaden ist mit dem Großteil des Mugels bereits losgezogen. Sogar Ihre Gnaden ist mitgegangen. Ist … ist es wahr, dass die liebe January uns verlassen hat?«


      Die Vorstellung von Luna, die mit einer Armee von Rosenkobolden einen Mörder angriff, war interessant, aber nicht gerade nützlich. »Ich fürchte ja.«


      »Oh, das arme Lämmchen«, sagte sie mit einem tiefen, schmerzlichen Seufzen. »Sei bloß vorsichtig, ja? Es hat genug Tod gegeben.«


      »Das bin ich«, versprach ich, bevor ich auflegte. Eins musste ich Elliot lassen: Er war der Einzige, der vorgab, mich nicht belauscht zu haben. »Sylvester ist unterwegs. Er wird Quentin hier rausholen.«


      »Gut«, meinte Tybalt. »Können wir jetzt hineingehen?«


      »Selbstverständlich«, sagte Elliot.


      Tybalt ging neben mir, als wir Elliot in den Mugel folgten. Leise murmelte er: »Ich wäre ja direkt zu dir gekommen, aber dieser Ort ist mit starken Zaubern geschützt. Keiner der Schatten ließ sich öffnen.«


      »Sie haben eine Coblynau im Personal.«


      »Ah.« Er nickte. »Daran muss es liegen. Warum bist du so besorgt darum, was aus diesem ›Quentin‹ wird? Ist er dein neuer Amant?«


      »Erstens, Tybalt, sagt heute niemand mehr ›Amant‹. Und zweitens, nein, das ist er nicht. Er ist ein Pflegekind in Schattenhügel, und er wurde verletzt. Jemand hat versucht, mich zu erschießen, und stattdessen ihn getroffen.«


      Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Wer?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich überlegte kurz. »Aber du vielleicht. Elliot, bringen Sie uns in die Cafeteria.«


      »Warum?«


      »Weil wir soeben einen Spürhund bekommen haben«, gab ich zurück und lächelte verhalten. Tybalt schnaubte indigniert, weil ich ihn mit einem Hund verglichen hatte, erhob jedoch keine Einwände. Die Neuigkeit, dass auf mich geschossen worden war, schien ihn mehr zu beunruhigen, als ich erwartet hatte. Nun, wenn er dadurch liebenswürdiger wurde, sollte es mir recht sein.


      Die Cafeteria präsentierte sich verwaist. Wo immer die überlebenden Mitarbeiter von ALH den Tag verbrachten, hier war es nicht. Vermutlich wollten sie sich den schaurigen Anblick von Quentins Blut ersparen, das auf dem Boden um den Getränkeautomaten zu einem schmutzigen, unangenehm stumpfen Braun getrocknet war. Elliot verkrampfte sich bei dem Anblick. »Nein«, sagte ich, bevor er fragen konnte. »Sie dürfen nicht.«


      Er warf einen Blick in meine Richtung, bevor er sich umdrehte und mit angespannten Schultern zur Kaffeemaschine ging. Gut. Solange es ihn beschäftigte, konnte er meinetwegen Kaffee ohne Ende kochen. »Ich trinke meinen mit Milch, Zucker und Schmerztabletten«, rief ich. »Hier wurde auf Quentin geschossen, Tybalt. Meinst du, du kannst die Waffe finden?«


      »Und wie genau soll ich das anstellen?« Der Blick, mit dem er mich bedachte, wirkte ziemlich belustigt. »Soll ich einfach die Hände schwenken und ›Komm, Miez, Miez‹ rufen?«


      »Nein.« Ich zuckte die Achseln. »Folg dem Geruch des Schießpulvers.«


      Tybalt blinzelte, dann nickte er. »Ist einen Versuch wert.«


      »Mittlerweile ist alles einen Versuch wert«, meinte ich freudlos. »Elliot, bleiben Sie hier. Geben Sie Tybalt alles, was er verlangt. Ich komme gleich zurück, um meinen Kaffee zu trinken.«


      Der Blick, den Tybalt mir zuwarf, war alles andere als erfreut. »Wohin gehst du?«


      »Nach Quentin sehen«, erwiderte ich, eilte zur Tür hinaus und folgte den neuerdings linearen Gängen zu dem Zimmer, in dem ich Quentin und Connor zurückgelassen hatte.


      Connor öffnete die Tür nach meinem zweiten Klopfen einen Spalt breit und spähte heraus, bevor er sie ganz öffnete und heraustrat. »Hallo«, sagte er leise. »Alles in Ordnung?«


      »Sylvester ist unterwegs, und Tybalt ist hier«, sagte ich. »Wie geht es ihm?« Ich brauchte nicht zu erläutern, wen ich mit ›ihm‹ meinte. Es gab wirklich nur einen, der dafür in Frage kam.


      »Er schläft.« Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen. »April hat ihm vor Kurzem die Seepferdchen aus Colins Büro gebracht, samt Aquarium. Ich glaube, sie versucht etwas zu tun, damit es ihm besser geht, sie weiß bloß nicht genau, was.«


      »Und die Tiere leben noch?«


      »Sind frisch und munter.«


      »Hm.« Wenn April Lebewesen teleportieren konnte, war sie definitiv etwas völlig anderes als eine gewöhnliche Dryade. »Kommst du klar?«


      »Sicher, vorerst. Wieso läufst du allein herum?«


      Ich beugte mich vor, um ihn flüchtig zu umarmen. »Wollte nur nach dem Rechten sehen. Bleibt unversehrt.«


      Er küsste mich auf die Wange. »Du auch.«


      »Ich versuch’s«, erwiderte ich, dann drehte ich mich um und trat den Rückweg zur Cafeteria an. Sobald er sich außer Sicht befand, hob ich die Hand und berührte die Stelle, an der er mich geküsst hatte. Wenn Raysel schon zuvor Grund gehabt hatte, mich zu hassen …


      Darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen, wenn wir dann noch lebten. Ich betrat wieder die Cafeteria und wurde mit einem so seltsamen Anblick konfrontiert, dass ich wie angewurzelt stehen blieb und blinzelte.


      Drei Kaffeetassen und die letzte Schachtel Donuts standen mitten auf einem der Tische, so dekorativ angeordnet wie bei einer Teegesellschaft. Neben einer der Tassen befand sich eine Flasche Tylenol. Elliot kniete neben einem offenen Lüftungsschacht, die Ärmel penibel hochgerollt, damit sie nicht schmutzig wurden. Tybalt war nirgends zu sehen.


      Ich räusperte mich.


      Elliot blickte sich um und sagte: »Ihr Kaffee steht auf dem Tisch.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Lüftungsschacht zu.


      »Was ist hier los?« Ich ließ mich von meiner Verwirrung nicht davon abhalten, auf den Kaffee zuzusteuern. Er war noch heiß. Himmlisches Koffein. Besser noch, himmlisches Koffein mit Schmerztabletten als Beilage. Die Medizin der Sterblichen mag nicht an die Heilkunst der Fae heranreichen, aber sie ist schon nah dran und oft um einiges zuverlässiger.


      »Er glaubt eine Spur gefunden zu haben.«


      Wie aufs Stichwort kam ein kräftiger Tigerkater mit angewiderter Miene aus dem Lüftungsschacht hervor. Der Geruch von Poleiminze und Moschus stieg rings um ihn auf, und Tybalt saß auf dem Boden. »Nichts«, verkündete er und hörte sich zutiefst angeekelt an. »Was für ein bezaubernder Ort.«


      »Trink etwas Kaffee«, schlug ich vor. »Dann fühlst du dich gleich besser.«


      »Bringt er die Toten zurück?«


      »Nein. Aber er kann deine geistige Gesundheit retten.«


      »Hervorragend.« Er stand auf und gesellte sich zu mir, ehe er einen unheilvollen Blick auf Elliot richtete. »Was habt ihr hier eigentlich gemacht?«


      »Nichts«, erwiderte Elliot und schaute betreten drein.


      »Sterben«, sagte ich. »Tybalt, komm mit. Ich zeige dir Barbaras Arbeitsplatz. Vielleicht kannst du dort eine Spur finden.«


      Er sah mich an und versuchte offenbar zu entscheiden, ob ich nur ablenken wollte, bevor er mir gebieterisch zunickte. »Na schön.«


      »Elliot …«


      »Ich lasse mich von April in Alex’ Büro begleiten. Er und ich haben ohnehin einige Dinge zu besprechen.«


      »Alles klar.« Ich hob das Telefon. »Das hier behalte ich.«


      »Hervorragend. Ich lasse Sie verständigen, sobald Sylvester auftaucht.«


      »Gut. Tybalt, komm.«


      Er bedachte mich mit einem zweifelnden Blick, folgte mir aber aus der Cafeteria zurück in die Korridore. Es war fast fünf Uhr dreißig, bis zum Sonnenuntergang waren es noch Stunden, und Sylvester befand sich weiß Maeve wo.


      Ich hoffte nur, er würde bald eintreffen. Uns gingen die Möglichkeiten aus.

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzig


      Mehrere Stunden mit Tybalt zu verbringen erwies sich als überraschend unkompliziert, wahrscheinlich weil wir eine gemeinsame Aufgabe hatten, auf die wir uns konzentrieren konnten: Barbaras persönliche Gegenstände zu durchforsten. Als ich zögernd fragte, weshalb sie ihre Unterlagen an einem Ort gelassen hatte, an dem sie so einfach zu finden waren, lachte Tybalt und antwortete: »Sie war eine Katze, October. Wo bliebe der Spaß, wenn sie sie versteckt hätte?« Das fasste die Mentalität der Cait Sidhe kurz und bündig zusammen.


      Ich wurde Privatdetektivin, weil ich gut darin bin, die Aufmerksamkeit auf etwas zu richten und alles auszublenden, was mich von meiner Aufgabe ablenken könnte. Ich war so damit beschäftigt, den Inhalt von Barbaras Schreibtisch zu studieren, und verließ mich so sehr darauf, dass Tybalt etwaige Bedrohungen bemerken würde, dass ich aufrichtig überrascht war, als Elliot hereinkam und sagte: »Es ist Zeit.«


      »Was?« Ich schaute auf. »Oh. Elliot. Haben wir schon Sonnenuntergang?« Ich legte die Stirn in Falten und schaute zur Wand, als erwartete ich, dass dort ein Fenster auftauchen würde. »Ist Sylvester noch nicht hier?«


      »Nein. Aber Sie sollten bitte mitkommen. Terrie wird bald eintreffen.«


      »In Ordnung.« Ich legte die Unterlagen hin, die ich in der Hand hatte, und folgte ihm. Tybalt schloss sich uns schweigend an.


      Elliot sah mich unterwegs an und sagte: »Wir sind nicht ganz ehrlich zu Ihnen gewesen.«


      »Ist mir schon aufgefallen«, gab ich zurück. »Vom Spiel mit offenen Karten hält man hier prinzipiell nicht viel, was?«


      »In mehr Hinsichten, als Sie ahnen. Alex wird in der Cafeteria zu uns stoßen.«


      »Alex?« Ich starrte ihn an. »Eiche und Esche, Elliot, ich will seine Schwester nicht vor seiner Nase des Mordes beschuldigen!« Auch wenn ich einen Rochus auf den Mann hatte, es gab für alles Grenzen.


      »Keine Sorge.« Er lächelte reumütig. In seinem Gesichtsausdruck lag etwas, worüber ich mehr wissen wollte. Ich vermochte nur nicht zu sagen, was. »Sie kommt niemals vor Sonnenuntergang.«


      »Wovon reden Sie?« Ich verstummte kurz. »Wenn Sie eine Blutsaugerin ist und Sie mir nichts davon gesagt haben …« In Faerie gibt es so etwas wie Vampire, und die meisten können die Sonne nicht ertragen.


      »Das ist es nicht«, erwiderte Elliot, blieb vor der Cafeteriatür stehen und stieß sie auf. »Nach Ihnen.«


      Alex saß an einem der Tische. Er trug eine Jeansjacke über einem weißen Baumwollhemd und Leggings. Er sah erschöpft aus. Als er aufsah, erblickte er mich und wurde blass. »Äh, hallo, Toby. Elliot. Unbekannter.«


      »Tybalt«, half ich ihm. Tybalt hatte sich dicht an mich herangeschoben und beinahe lautlos zu knurren begonnen. Verwundert sah ich ihn an.


      »Aha«, sagte Alex. »Fein.«


      »Wir haben fast Sonnenuntergang, Alex«, ergriff Elliot das Wort. »Toby muss mit deiner Schwester reden.«


      »Was?« Jetzt klang Alex geradezu verängstigt. Ich verengte die Augen und beobachtete ihn. »Sie ist nicht hier. Das weißt du.«


      »Du musst hierbleiben, bis sie kommt.« Elliot schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


      »Elliot …«, setzte Alex an.


      »Toby«, sagte Elliot, ohne mich anzusehen. »Bitte teilen Sie Alex Ihren Verdacht mit.«


      Ich holte Luft. »Ich denke nicht, dass ihn das etwas angeht.« Tybalts Knurren wurde immer lauter und irritierte mich zusehends.


      »Es ist wichtig, dass er erfährt, weshalb er hierbleiben muss.« Elliot hörte sich ernst an.


      Ich runzelte die Stirn. »Wenn Sie sicher sind …«


      »Bin ich.«


      »Na schön.« Ich wandte mich Alex zu und sagte: »Ich glaube, deine Schwester ist in die Morde verstrickt.«


      Er gab einen erschrockenen, krächzenden Laut von sich. »Im Ernst?«


      »Ich kenne ihr Motiv nicht, aber sie hat keine Alibis, sie hat an keiner der Suchen teilgenommen, und sie war allein, als sie die erste Leiche fand. Unter Umständen ist sie nicht schuldig. Sie kann auch gute Gründe für das alles gehabt haben. Aber es sieht nicht gut aus.«


      »Und jetzt willst du sie sehen.«


      »Ja. Es hat zu viele Todesfälle gegeben. Wir können das nicht einfach auf sich beruhen lassen.« Wenn ich für die Adligen niemanden fand, den sie bestrafen konnten, würden sie selbst einen Sündenbock wählen, und sie sind weit weniger heikel als ich. Womöglich würden sie uns alle nehmen und uns Justizbehinderung zur Last legen.


      »Elliot?« Alex sah ihn mit geweiteten Augen an.


      Elliot schüttelte den Kopf. »Das ist deine Sache.« Sein Lächeln wirkte verbittert. »Du hättest vorsichtiger sein sollen. Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst keine Spielchen treiben.«


      Das schien Tybalt etwas zu sagen, was es mir nicht gesagt hatte. Sein Knurren wurde schlagartig lauter, dann sprang er Alex regelrecht an und hievte den Mann an den Oberarmen empor, als wöge er nichts. »Wie kannst du es wagen?«, brüllte Tybalt ihn an.


      Ich starrte auf die beiden. »Was um alles in der Welt …«


      »Ich habe ihr nichts getan!«, schrie Alex, die Aufmerksamkeit starr auf Tybalt gerichtet.


      »Und du wirst auch keine Gelegenheit dazu bekommen.« Tybalt ließ Alex’ linken Arm los und holte mit einer Hand aus, in der plötzlich Klauen funkelten.


      In diesem Moment ging die Sonne unter.


      In der realen Welt vollziehen sich Verwandlungen nie so, wie wir es erwarten. Das Licht rings um Alex verschwamm, als sein Haar von goldblond zu schwarz wechselte und die Sonnenbräune aus seiner Haut floss. Das Bild verlagerte sich, bis Tybalt eine keuchende Terrie hoch über dem Boden hielt. Die Veränderung schien ihn verwirrt zu haben, denn es gelang ihr, sich seinem Griff zu entwinden und wackelig auf die Füße zu kommen. Frauen haben kleinere Lungen als Männer, der Sonnenuntergang musste sich für sie wie der schlimmste überhaupt vorstellbare Asthmaanfall anfühlen.


      Diese Veränderung war das fehlende Teil, das ich brauchte, um die Frage nach Alex und Terrie Olsens Blutlinie zu beantworten. Sie schrie es mir in Leuchtbuchstaben entgegen, sodass sich alles andere zusammenfügte: Gordans Bemerkung, ob es draußen auf dem Hügel nicht kalt wurde; die Geschwindigkeit, mit der sich Alex und ich zueinander hingezogen fühlten; wie er mich meinen Job vergessen lassen konnte, indem er mich bloß anlächelte. Ein Zauber, der mich auch noch berührte, nachdem ich wusste, dass es ihn gab; eine Blutlinie, die ich nicht identifizieren konnte; der Umstand, dass ich Terrie genauso schnell gehasst hatte, wie ich Alex erlegen war. Und die Vögel … oh, Wurzel und Zweig.


      »Und keine Vögel singen«, sagte ich entsetzt. Keats wusste nicht viel über Faerie, aber er wusste genug, um einige Dinge richtig zu beschreiben. Gean-Cannah – die Liebesflüsterer. Ich war noch nie einem Gean-Cannah-Wechselbalg begegnet, hatte nur Gerüchte gehört, deshalb war ich nicht in der Lage gewesen, ihr Blut zu erkennen. Reinblütige Gean-Cannah waren Gestaltwandler, völlig veränderliche Kreaturen, die Gesicht und Geschlecht mit einem Gedanken änderten. Nur ihre Wechselbalgkinder waren an die Zyklen der Sonne gebunden, auf ewig in zwei verschiedene Personen geteilt. Ich hätte es eigentlich wissen müssen, als ich ihre Augen sah. Ich hätte es wissen müssen. Aber ich hatte es nicht erkannt.


      Einst waren die Gean-Cannah weitverbreitet. Sie machten intensiv Jagd auf die Sterblichen. Zu intensiv. Es war nie eine Schande, Menschen zu jagen. Als Schande galt, dabei erwischt zu werden. Es ist in Ordnung, ein Monster zu sein, aber es ist nicht in Ordnung, schlampig zu sein. Die Gean-Cannah nahmen sich, was sie wollten, und sie wurden bemerkt. Oh, und wie. Sie wurden zu schweren Opfern des Kriegs gegen die Menschen, und die Liebesflüsterer haben sich nie schnell vermehrt; sie können die Gesellschaft von ihresgleichen nicht ertragen, und die meisten anderen Fae sind zu schlau für sie. Heutzutage sind sie selten geworden. Ich hatte bisher nur einen einzigen Reinblütler gesehen, und der befand sich auf der gegenüberliegenden Seite eines königlichen Hofs. Nicht annähernd nah genug, um die Eigenschaften des Blutes in Erfahrung zu bringen.


      Die Gean-Cannah werden für ihre Opfer zu vollkommenen Liebhabern – und zu ihren letzten. Sie saugen einem das Leben aus, bis man nur noch aus dem Bedürfnis besteht, sie weiterzulieben, ihnen jedes Quäntchen Kraft zu geben, das man besitzt … bis es endgültig, unwiderruflich vorbei ist.


      So ziemlich alle Affären mit Gean-Cannah enden mit Selbstmord.


      Tybalt überwand seine Überraschung und sah noch wütender aus. Ich trat vor und ergriff seinen Arm, während ich Terrie finster anstarrte. »Die Nachtschicht.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie und senkte ihren Inhalator. »Ich hätte ihm gern gesagt, er soll es nicht tun, aber er hat mir erst eine Nachricht hinterlassen, als es bereits zu spät war.«


      »Also kannst du gar nicht alle getötet haben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich war gar nicht bei Bewusstsein.«


      »Dieses … Ding da … hat dich berührt?«, fragte Tybalt, dessen Stimme gefährlich leise geworden war.


      »Ihr Tages-Ich.« Ich sah Terrie an. »Habt ihr Kontrolle darüber?«


      »Ich …« Terrie verstummte und seufzte. »Du willst wissen, ob dir Alex aufgezwungen hat, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst.«


      »Ja.«


      Sie wandte den Blick ab. »Ja.«


      Eine Weile stand ich einfach nur da. Dann drehte ich mich Tybalt zu und sagte: »Tu, was immer du willst. Ich bin hier fertig.« Terries Kopf wirbelte mit schreckgeweiteten Augen herum. Ich ignorierte sie und richtete meine Aufmerksamkeit auf Elliot. »Und Sie haben es einfach zugelassen.«


      »Toby, ich …«


      »Wissen Sie, was geschieht, wenn man mit einem Gean-Cannah schläft? Wissen Sie es?« Niemand sprach ein Wort. Nicht einmal Tybalt, obwohl er wieder tief in der Kehle zu knurren begann. »Man wird müde, die Gedanken werden verworren, und man hört auf, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wann man seinen Geliebten wiedersehen wird. Man legt sich auf dem kalten Hügel hin, und man stirbt. Und Sie wollten mich allen Ernstes ohne Vorwarnung in seine Arme stolpern lassen?«


      »Toby, so war es nicht …«, begann Terrie. Ich warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie verstummte.


      »Mir ist egal, wie es war, und mir ist auch egal, was ihr für Gründe hattet«, sagte ich. »Das ist zu viel. Ich hole jetzt meine Leute, und wir verschwinden.« Damit drehte ich mich um, stapfte aus der Cafeteria und ließ die Tür hinter mir zufallen.


      Sie folgten mir nicht. Tybalts Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde er das auch nicht zulassen.


      Ich schaffte es bis in den Flur, bevor meine Knie einknickten und ich zu Boden sank, wo ich mit erschöpften Schluchzern zu weinen begann. Wie konnten sie es wagen? Wie konnten sie nur? Ich weinte, bis mir die Tränen ausgingen. Es dauerte entsetzlich lange. Erst als ich mir mit dem Handrücken die Augen abwischte, bemerkte ich, dass sich jemand an mich lehnte. Ich erstarrte, als mir bewusst wurde, dass ich gerade meine Kardinalsregel fürs Überleben gebrochen hatte: Ich war allein losgegangen. Es würde eine köstliche und ärgerliche Ironie darin liegen, wenn ich unmittelbar nach meinem dramatischen Abgang getötet wurde.


      Wer immer es war, ließ keine feindseligen Regungen erkennen, sondern lehnte nur an mir. Die meisten Psychopathen wollen Blut, bevor sie kuscheln – das gehört bei ihresgleichen zu den Charaktereigenschaften. Und nein, ich glaube nicht, dass sie weniger töten würden, wenn sie mehr liebkost worden wären. Ich glaube lediglich, dass sie, wenn sie erst mal zu töten anfangen, nicht mehr unbedingt darauf aus sind, dass ihnen jemand die Wange tätschelt.


      Ich blickte hinab. April kauerte mit geschlossenen Augen neben mir. Tränen kullerten ihr in unregelmäßigen Mustern über die Wangen. »April?«


      Sie öffnete die Lider nicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass Mutter offline gehen könnte.«


      »Oh, April.« Ich biss mir auf die Lippe, wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Es war einfach, ihre Herkunft zu vergessen und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, wie seltsam sie war. Vielleicht war sie nicht normal, aber Jan war ihre Mutter gewesen – wahrscheinlich die einzige, die sie je hatte. Dryaden wachsen nicht in Kleinfamilien auf. Ich begnügte mich mit den unverbindlichen, am wenigsten schmerzlichen Worten, die mir einfielen: »Es tut mir so leid.«


      »Sie sollte sich doch um mich kümmern, aber sie hat das Netzwerk ohne mich verlassen. Wie konnte sie das tun? Sie muss doch für mich sorgen.«


      »Ich bin sicher, sie hat gut für dich gesorgt.« Kaum hatte ich es gesagt, zuckte ich zusammen, als mir klar wurde, wie herablassend sich das anhören musste.


      April erkannte es auch, denn sie hob mit wilder Miene den Kopf. »Sie hat gut für mich gesorgt. Immer.« Kurz verstummte sie, ehe sie leiser fortfuhr. »Manche Leute haben gesagt, ihr läge nur etwas an mir, weil ich neu war, und sie würde mich vergessen, sobald sie etwas anderes gefunden hätte. Aber sie haben sich geirrt. Sie hat sich um mich gekümmert. Wenn ich verletzt oder krank oder verwirrt war, hat sie sich um mich gekümmert. Sie hat immer …« Ihre Stimme verlor sich.


      »Was hat sie immer, April?«


      »Sie hat meine Systeme gewartet«, antwortete sie, und dann: »Sie hat mich geliebt.«


      Das überraschte mich mehr, als es der Fall hätte sein sollen. Ich wusste, dass April Jan hingebungsvoll zugetan war. Allerdings war mir nicht klar gewesen, dass sie begriff, was Liebe bedeutete. Leise sagte ich: »Ich glaube, ich verstehe.«


      »Wirklich?«, fragte sie und löste sich von mir. Es war schwierig, sich an die Emotionen in ihrer Stimme zu gewöhnen. Seit Jans Tod hörte sie sich immer lebendiger an – irgendwie ›wirklicher‹.


      Ich wünschte, ihre Mutter hätte es miterleben können.


      »Ich denke schon.«


      »Ich hätte nie zugelassen, dass man ihr etwas antut.«


      »Ich weiß.«


      »Das hoffe ich«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf. Die Tränen auf ihren Wangen verschwanden, als wären sie nie da gewesen. »Es sind nicht mehr viele Möglichkeiten übrig. Ich muss jetzt gehen, und Sie müssen nachdenken. Es ist wichtig.« Damit verschwand sie unter statischem Knistern und ließ mich allein.


      »April? April, komm zurück – was ist wichtig? April!« Ich starrte in die leere Luft und hoffte, sie würde wieder auftauchen und es mir erklären. Fehlanzeige. »Was sollte das denn?«


      Ich rappelte mich vom Boden auf, fuhr mir mit den Fingern der heilen Hand durchs Haar, schaute zur Tür des Futonraums, drehte mich seufzend um und ging zurück zur Cafeteria.


      Ich konnte nicht verschwinden. Ich wollte es, aber ich konnte nicht. Wäre es nur um Jan gegangen, hätte ich den Schlamassel vielleicht Sylvester überlassen können, aber April … April brauchte jemanden, der für sie herausfand, was passiert war. Das schuldete ich ihr, und ich schuldete es auch ihrer Mutter.


      Zu meiner Überraschung und leichten Enttäuschung erwies sich die Cafeteria nicht als Stätte eines weiteren Blutbads. Terrie war verschwunden, und Tybalt und Elliot befanden sich an gegenüberliegenden Enden des Raums. Tybalt starrte Elliot finster an, und Elliot bemühte sich, so zu wirken, als bereitete es ihm kein Unbehagen, finster angestarrt zu werden. Als ich eintrat, richtete Tybalt die Aufmerksamkeit auf mich.


      Ich ging weiter, bis ich Nase an Nase vor Elliot stand, und sagte: »Wir bleiben, bis Sylvester eintrifft. Nicht für euch. Für Jan. Und wenn Alex mir noch einmal nahekommt, egal ob bei Tag oder Nacht, bringe ich ihn um. Ist das klar?«


      Beschwichtigend hob er die Hände. »Wir wollten Sie nicht in Gefahr bringen.«


      »Kommt mir aber schon so vor.«


      »Terrie kann nichts dagegen tun, was sie ist – es liegt in ihrer Natur, andere dazu zu bringen, sie zu lieben, so wie es in Ihrer Natur liegt, Antworten von den Toten zu erhalten.« Er verstummte kurz. »Ich habe mich immer gefragt, warum die Daoine Sidhe diese Gabe besitzen. Ihr seid Titanias Kinder. Warum seid ihr dem Blut so verbunden?«


      »Weil wir auch Oberons Kinder sind und niemand sonst bereit war, die Aufgabe zu übernehmen. Hören Sie auf mit dem Blödsinn, Elliot. Wollen Sie meine Hilfe oder nicht?«


      Er sah mich ausdruckslos an. »Ja. Wollen wir.«


      »Dann müsst ihr euch an meine Regeln halten. Könnt ihr das?«


      »Ich kann es«, antwortete er langsam, als hinterließen die Worte einen schlechten Geschmack in seinem Mund.


      »Gut.« Ich trat von ihm zurück. »Erste Regel: Niemand geht irgendwohin allein, ganz gleich, für wie sicher ihr den Bereich haltet oder wie überzeugt ihr davon seid, dass nichts passieren wird. Es sind nicht mehr viele von euch übrig. Ich möchte alle behalten, die wir noch haben.«


      Elliot nickte. »Ich werde allen, die noch hier sind, befehlen, überallhin gemeinsam zu gehen.«


      »Können Sie sie dazu bringen, auf Sie zu hören?«


      »Ich denke schon.«


      »Gut. Zweite Regel: Wenn ich eine Frage stelle, will ich eine Antwort, keine Ausrede und keine Abfolge technischer Begriffe, von denen ihr wisst, dass ich sie nicht verstehe. Eine richtige Antwort. Können Sie mir das versprechen?«


      »Ich verspreche es.«


      »Schwören Sie es?«


      »Toby, muss ich wirklich …« Er sah den Ausdruck in meinem Gesicht und verstummte. »Na schön. Ich schwöre bei Wurzel und Zweig, bei Silber und Eisen, bei Feuer und Wind und beim Antlitz des Mondes. Möge ich nie wieder die heimatlichen Hügel sehen, wenn ich dagegen verstoße.« Er legte eine Pause ein. »Reicht das?«


      »Vorerst.«


      »Und Sie werden uns helfen?«


      »Werden wir. Gehen wir, um Connor auf den neuesten Stand zu bringen, nach Quentin zu sehen und …« Ich verstummte. »Wo ist Terrie?«


      »Sie ist weg«, antwortete Tybalt, wobei er sich zufrieden anhörte. »Und sie kann ruhig weg bleiben.«


      »Also ist sie allein?« Wenn sie nicht unsere Mörderin war, konnte sie durchaus ein mögliches Opfer sein. Ich mochte sie nicht. Trotzdem wollte ich nicht ihren Tod.


      »Ich denke schon«, sagte Elliot.


      »Oh, bei Maeves Zähnen. Tybalt? Kannst du sie finden?«


      Er nickte knapp und setzte sich im Laufschritt in Bewegung. Ich folgte ihm dichtauf. Ich wusste nicht, ob etwas nicht stimmte – jedenfalls nicht wirklich –, aber ich wusste, dass ich jedes Mal, wenn ich an diesem Ort mit dem Schicksal gespielt hatte, ein mieses Blatt in die Hand bekommen hatte. Die Bank gewinnt immer.


      Tybalt erreichte die Tür, durch die mich Alex zuvor geführt hatte, und eilte mit mir und Elliot auf den Fersen hinaus in die warme Nachtluft. Der Geruch von Blut stieg mir in die Nase, noch bevor ich Terrie schlaff und reglos im Gras liegen sah. Die Katzen waren verschwunden. Es war das erste Mal, dass ich mich vor dem Gebäude von ALH befand, ohne Katzen zu sehen.


      »Ach, du armes Ding«, sagte ich und schaute zu Elliot und Tybalt. »Tybalt, geh und such die Katzen. Finde heraus, ob sie etwas gesehen haben.« Er nickte. »Elliot …« Elliot war blass, zitterte und schüttelte den Kopf. Ich seufzte. »Bleiben Sie hier.«


      Tybalt drehte sich um und verschwand in den Schatten, als ich auf Terries Leiche zuging. Ich kniete mich neben sie und drehte ihren Kopf zur Seite. Unmittelbar unter ihrem Kiefer kam der Einstich zum Vorschein. Ähnliche Einstiche befanden sich an ihren Handgelenken, genau dort, wo ich sie erwartet hatte. »Jan war wirklich ein Zufall«, murmelte ich. Unser Mörder folgte wieder seinem üblichen Muster.


      Terries Haut war noch warm, sogar wärmer, als die von Peter gewesen war. Wir hätten es beinahe rechtzeitig geschafft. Zu wütend und erschöpft für Feinheiten hob ich ihren Arm an, führte das verletzte Handgelenk zu meinem Mund und trank.


      Blut ist jedes Mal anders. Es schmeckt immer verschieden, ist von Leben und Erinnerungen gewürzt. Fallen diese Einflüsse weg, bleibt nur noch Kupfer, süßlich und nutzlos. Terries Blut war leer. Ich setzte schon an, um es auszuspucken, dann hielt ich inne und leckte mir über die Lippen. Da war etwas. Ich ignorierte Elliots ersticktes Keuchen und nahm einen weiteren Mundvoll. Ja, da war eindeutig etwas – etwas, das noch nicht ganz verschwunden war. Nur das Flackern einer Erinnerung, ein entferntes Flüstern von Klee und Kaffee, zu schwach, um mir etwas zu verraten … aber es war vorhanden.


      Ich hockte mich auf die Fersen und runzelte die Stirn. Was war hier anders? Was unterschied diesen Tod von den anderen? Die anderen waren Reinblütler, Terrie war ein Wechselbalg. Vielleicht lag es daran. Oder vielleicht an der Tatsache, dass sie zwei verschiedene Personen verkörpert hatte … und nur eine davon gestorben war.


      »Elliot? Wie spät ist es?«


      »Kurz nach acht.« Er zögerte. »Warum?«


      Ich lächelte, und er erbleichte. Ich spürte, wie das Blut auf meinen Lippen trocknete. »Schaffen wir sie in den Keller. Ich will nach Quentin sehen, dann lege ich mich schlafen, bis Sylvester eintrifft. Morgen früh muss ich ausgeruht sein.«


      »Warum?« fragte er abermals. Allerdings klang es nicht, als ob er es wirklich wissen wollte.


      Pech, ich würde es ihm trotzdem sagen. Lächelnd antwortete ich: »Weil ich bei Sonnenuntergang die Toten auferwecken werde.«

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig


      Wir warteten auf Tybalts Rückkehr, bevor wir die Leiche transportierten. Seine Stimmung hatte sich verschlechtert, während er den Mugel nach Katzen abgesucht hatte. Er berichtete, dass jemand sie durch ein hohes Geräusch vertrieben hatte und sie nun verschreckt waren und sich elend fühlten. Und wenn es nach Tybalt ging, würde jemand dafür bezahlen.


      Er und ich trugen Terries Leichnam zusammen durch den Mugel. Ohne auf Elliots beunruhigten Blick zu achten, verlagerten wir Colin auf den Boden und legten Terrie an seinen Platz. Ich brauchte mühelosen Zugang zu ihrem Körper, und Colin war nicht in der Lage, dagegen zu protestieren. Dinge dieser Art nehmen die Toten für gewöhnlich recht locker. Allmählich wurde es voll im Keller. Die meisten der Leichen sahen wie Filmschauspieler aus, zu makellos, um echt zu sein. Die einzige Leiche, die wenigstens halbwegs natürlich wirkte, war die von Jan unter dem rotbraun gesprenkelten Laken. Ich verstand immer noch nicht, weshalb Jan auf so andere Weise als der Rest getötet worden war. Was übersah ich?


      »Sie können gehen«, sagte ich mit einem Blick zu Elliot. »Rufen Sie April und bleiben Sie bei ihr. Lassen Sie sich von ihr zu Gordan bringen.«


      Einen Moment lang sah er aus, als wollte er widersprechen. Dann nickte er und erklomm ohne ein weiteres Wort die Treppe. Ich sah ihm nach und versuchte die Schmerzen in meinem Kopf und meiner Hand zu ignorieren. Ich fühlte mich so müde. Vor der Arbeit, die mir am nächsten Morgen bevorstand, brauchte ich Schlaf, sonst würde ich sie nicht überleben. Und es gab noch einige Dinge, die ich zu tun hatte.


      Tybalt blieb stumm, bis Elliot gegangen war. Dann drehte er mir den Kopf zu und fragte: »Was hast du vor?«


      »Etwas wirklich, wirklich Dummes.« Er verengte die Augen zu Schlitzen, und ich zuckte die Achseln. »Pass auf: Terrie und Alex teilen sich einen Körper, aber sie sind nicht dieselbe Person. Wenn Terrie tot ist, Alex aber noch nicht, gelingt es mir vielleicht irgendwie, ihn wachzurütteln. Und dadurch könnte auch das Blut aufwachen.«


      Er überlegte. »Ich weiß nicht, ob das brillant oder selbstmörderisch ist.«


      »Macht nichts.« Ich bedachte ihn mit dem Abklatsch eines Lächelns. »Ich auch nicht.«


      »Bezaubernd.« Er kam auf mich zu, betastete den Kragen der Jacke, die ich trug, und meinte: »Ich finde, sie steht dir. Du solltest sie behalten.«


      »Tybalt, ich …«


      »Nach der Menge an Blut, die du zweifellos darauf vergossen hast, würde ich sie ohnehin nicht zurückhaben wollen.« Er zog die Hand zurück. »Du bist im Begriff, mich um etwas zu bitten. Ich kenne diesen Blick.«


      »Stimmt.« Einen Moment lang wollte ich seine Hand ergreifen, nur um etwas zu haben, woran ich mich festhalten konnte. Der Augenblick verstrich. »Ich weiß nicht, wo Sylvester steckt, und er sollte eigentlich nicht so lange brauchen. Kannst du versuchen, ihn zu finden?«


      »Nicht bevor ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


      Ich bedachte ihn mit einem Seitenblick. Er starrte gebieterisch zurück.


      Schließlich seufzte ich. »Na schön.«


      Schweigend gingen wir durch die verwaisten Flure. An der Tür zum Futonraum klopfte ich, und Connor ließ mich hinein. Tybalt sah er nur leicht misstrauisch an. Quentin schlief. Sein Gesicht zeichnete sich blass in der Düsternis ab. Die Seepferdchen tollten in ihrem Aquarium umher, ohne etwas von den Gefahren rings um sie zu ahnen. Glückliche Viecher.


      Tybalt nickte erst Connor, dann mir zu, bevor er sich umdrehte und in den Schatten des Flurs verschwand. Ich schloss die Tür, verriegelte sie und sah Connor an. »Weck mich eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang oder wenn Sylvester hier ist, je nachdem, was zuerst eintritt.«


      »Will ich es wissen?«


      »Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich erschöpft. Er nickte und umarmte mich kurz, bevor er mich losließ, damit ich mich auf dem Fußboden vor dem Futon ausstrecken konnte. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, schlief ich ein.


      Sofern ich träumte, konnte ich mich nicht daran erinnern.


      »Toby, es ist Zeit.« Connors Stimme, nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt.


      Mit einem Ruck setzte ich mich auf, stieß mit dem Kopf beinahe gegen seinen und starrte ihn an. »Was ist?«


      »Es ist Zeit.«


      »Sylvester …«


      »Tybalt kann es dir erklären.« Seiner verkniffenen Miene entnahm ich, dass es nichts Gutes war.


      Ich nickte. »Na schön. Nur eine Sekunde.« Ich stand auf, ließ mir Zeit damit, auf die Beine zu kommen, und streckte den Arm aus, um Quentins Stirn zu fühlen. Sie war nicht heiß genug, um mir Sorgen zu bereiten, und seine Atmung ging gleichmäßig. Infektionsgefahr bestand zwar nach wie vor – das Risiko ist immer gegeben –, aber er würde nicht im Schlaf sterben.


      Tybalt wartete zusammen mit Elliot im Gang. Connor trat mit mir hinaus, behielt jedoch die Hand auf dem Türknauf.


      Ich ließ den Blick zwischen den Männern hin- und herwandern. »Und?«


      »Eure Monarchen sind ein so reizender Menschenschlag«, sagte Tybalt und gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen.


      Ich stöhnte. »Riordan.«


      »Sie will nicht glauben, dass Herzog Torquill aus legitimen Gründen hier ist«, erklärte Elliot. »Ich rief ihren Seneschall an, sobald ich davon erfuhr, aber …«


      »Aber sie hält ihn an der Grenze fest?«


      »So ist es.« Er nickte verkniffen.


      »Das ist einfach … verdammt.« Ich seufzte. »Na schön, wo ist Gordan?«


      »In Aprils Raum, mit verriegelter Tür. Wir wissen von allen, wo sie sind.«


      Ich wusste also, wo jeder war. Warum wusste ich dann nicht, wohin ich mit dem Finger zeigen sollte? April war Jans Tochter. Gordan hatte ihre beste Freundin verloren, Elliot seine Verlobte – wer war übrig? Sofern sich nicht noch jemand im Gebäude aufhielt, waren mir die Leute fast und die Verdächtigen ganz ausgegangen.


      »Gut«, meinte ich und ging los in Richtung Cafeteria. »Kommt. Ich will Kaffee, bevor es so weit ist.«


      »Du bist so bezaubernd vorhersehbar«, sagte Tybalt trocken und folgte mir.


      Elliot blickte zwischen uns hin und her und fragte: »Was haben Sie vor?«


      »Genau das, was ich sagte: Tote auferwecken. Fragen Sie nicht nach Einzelheiten. Die kenne ich selber nicht.«


      Er blieb stehen und starrte uns an, bevor er mit Flüsterstimme hervorbrachte: »Alle Toten?«


      Oh, Eiche und Esche. Ich hatte nicht gewollt, dass er dachte … »Nein«, sagte ich. »Das kann ich nicht. Tut mir leid. Dazu bin ich nicht fähig. Aber für Alex besteht noch eine Chance.«


      Einen Augenblick lang sah Elliot untröstlich aus, und ich hätte mich am liebsten geohrfeigt. Ich war wütend auf diese Leute gewesen, weil sie sich so verdammt vage ausdrückten, und nun tat ich ihnen dasselbe an. »Ich verstehe.«


      Die Blutflecken waren vom Boden der Cafeteria verschwunden, und auf der Arbeitsfläche wartete bereits eine Kanne Kaffee. Ich hielt geradewegs darauf zu und griff mir eine Tasse.


      »Ich habe ja gesagt, dass sie Kaffee liebt«, merkte Tybalt an.


      »Sehr aufmerksam«, sagte ich anerkennend. »He, Elliot, warum ist Gordan eigentlich in Aprils Raum?«


      »Wartungsarbeiten.«


      »Wartungsarbeiten?«, wiederholte ich und schenkte meine Tasse voll.


      »Ihr Server muss jeden Morgen überprüft werden. Gordan ist die einzige Hardwareexpertin, die noch übrig ist.«


      Tybalt runzelte die Stirn. Mir wurde klar, dass ihn noch niemand über Aprils Natur aufgeklärt hatte. »Warum muss dieser ›Server‹ überprüft werden?«


      »Wenn er kaputtgeht oder die Stromversorgung unterbrochen wird, geht April offline.« Elliot zuckte mit den Schultern. »Wir müssen regelmäßig Wartungsarbeiten vornehmen, um dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht.«


      Mit der Tasse halb an den Lippen hielt ich inne. »Wiederholen Sie den Teil mit dem Strom.«


      »Wenn die Stromversorgung für Aprils Server unterbrochen wird, ist sie offline, solange es dauert.«


      »Und offline bedeutet was genau?«


      »Sie verschwindet. Sie verlässt das Netzwerk und ›stirbt‹, bis der Strom wieder einsetzt.«


      »Und was dann? Geht es ihr dann wieder gut?«


      »Ja. Sobald sie neu gestartet wurde.«


      Ich stellte meine Tasse ab. »Aha.« Kein Wunder, dass April nicht verstand, weshalb Jan nicht aufwachen wollte. Sie verstand den Tod an sich nicht, denn jedes Mal, wenn sie ›starb‹, kehrte sie danach wieder ins Leben zurück. Sie wäre die perfekte Verdächtige gewesen, die unschuldige Mörderin … wäre da nicht Peter gewesen, der während eines Stromausfalls gestorben war. Wie hätte sie ihn töten können, wenn sie selbst ›tot‹ war? »Kann sie herkommen?«


      »Nicht während der Wartung.«


      »Verstehe.« Ich ging auf Tybalt zu. »Wo ist ihr Raum?«


      »In der Nähe von Jans Büro.«


      »Okay.« Ich sah auf die Uhr. Die Sonne würde bald aufgehen, und die Antworten, die ich brauchte, ließen sich nur bei den Toten finden. »Haben Sie einen Schlüssel für das Futonzimmer?«


      Elliot legte die Stirn in Falten. »Ja.«


      »Gut. Hören Sie mir jetzt genau zu: Gehen Sie nicht in die Nähe von Aprils Raum. Ich will, dass Sie zum Futonzimmer zurückkehren und sich dort einschließen. Lassen Sie niemanden rein. Falls April auftauchen sollte …« Ich verstummte kurz. »Dann lassen Sie sie nicht die Tür öffnen.«


      Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Wovon reden Sie?«


      »Vertrauen Sie mir einfach, in Ordnung?« Es war nicht Terrie: Terrie war tot. Es war nicht Elliot: Wäre er der Mörder, wäre ich tot gewesen, sobald wir zusammen allein waren. Somit blieben April und Gordan … und April verstand zwar nicht, was Tod bedeutete, konnte aber unmöglich diejenige gewesen sein, die Peter getötet hatte.


      Wir hatten ein Problem.


      Elliot runzelte erneut besorgt die Stirn und meinte: »Also gut.« Dann drehte er sich um und eilte hinaus in den Gang.


      »Ist er in Sicherheit?«, fragte Tybalt. Die Frage klang akademisch, es kümmerte ihn so oder so nicht, und er wollte gart nicht erst so tun, als wäre es anders.


      »April ist offline und Gordan beschäftigt«, erwiderte ich. »Das ist vielleicht das letzte Mal, dass er in Sicherheit ist.« Ich schaute zu ihm auf. »Ich nehme an, du hast vor, mich zu begleiten.«


      Er setzte den Ansatz eines Lächelns auf. »Als ob ich dich allein Leib und Leben riskieren lassen würde.«


      »Dachte ich mir«, sagte ich. »Hier entlang.«


      Es war kurz vor Sonnenaufgang, als wir die Kellertür erreichten. Ich spielte mit dem Gedanken zu versuchen, es allein die Treppe hinunter zu schaffen, und beschloss, mein Glück nicht auf die Probe zu stellen. Vielleicht würde es mir gelingen. Vielleicht würde ich mich aber auch auf halbem Weg nach unten befinden, wenn die Sonne aufging, und die Vorstellung, mir den Hals zu brechen, weil ich so dumm war, mich auf eine Mutprobe mit dem Sonnenaufgang einzulassen, behagte mir gar nicht. Ich schloss die Augen, lehnte mich an die Wand und wartete. Tybalt legte mir einen Arm um die Schultern, und ich zuckte zusammen, ohne die Lider zu öffnen. Der Sonnenaufgang geht immer vorbei. Das gehört zu den wenigen Dingen, die ich daran mag.


      Hätte ich nicht geschlafen gehabt, hätte die Kraft des Sonnenaufgangs gereicht, um mich bewusstlos werden zu lassen. So kehrten nur meine Kopfschmerzen mit voller Wucht zurück, als der Druck sich verflüchtigte. Ich blieb mit einem mulmigen Gefühl zurück und war froh, das Frühstück ausgelassen zu haben. Andernfalls hätte ich mich übergeben. Tybalt ließ den Arm die ganze Zeit um meine Schultern und gab mir Halt. Als der Sonnenaufgang vorüber war, öffnete ich die Augen und bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. Er wandte sich mit unergründlicher Miene ab.


      Richtig. Für einen Moment hatte ich vergessen, dass wir keine Freunde waren. Ich stieß mich von der Wand ab, öffnete die Kellertür und stieg die Treppe in die behelfsmäßige Leichenhalle hinab.


      Ein kleines, aber wichtiges Detail hatte sich verändert. Hätte ich den Inhalt des Kellers nicht so genau gekannt, hätte ich es vielleicht übersehen, doch so war es, als fände man Wasser in der Wüste: Es war zu fehl am Platz, um es nicht zu bemerken.


      Alex lag an Terries Stelle.


      Tybalt sog scharf die Luft ein. Anscheinend hatte er mir nicht geglaubt, als ich sagte, es würde etwas geschehen. Dumm von ihm.


      »Volltreffer«, meinte ich mit einem zufriedenen Lächeln.


      Alex sah aus wie all die anderen – als könnte er jeden Moment die Augen öffnen und wissen wollen, warum er im Keller war. Allerdings bestand ein entscheidender Unterschied, der offensichtlich wurde, wenn man danach suchte: Die Stichwunden an seinen Handgelenken und seinem Hals waren verschwunden. Der Sonnenaufgang hatte sie während der Verwandlung geheilt.


      »Was um alles …«


      »Zwei Personen, ein Mord«, fiel ich ihm ins Wort und drückte das Ohr an Alex’ Brust. Kein Herzschlag. Ich hatte nicht ernsthaft erwartet, dass der Sonnenaufgang ihn wiederbeleben würde – das wäre zu einfach gewesen –, aber ich hatte es leise gehofft. »Alex’ Blut ist noch lebendig. Deshalb hat er sich verändert, als die Sonne aufging. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich ihn vollends aufwecken kann.«


      Tybalt knurrte. Das Geräusch hallte durch den Keller. »Warum lässt du ihn nicht einfach verrotten?«


      »Ich bin schwer in Versuchung. Aber ich muss mit ihm reden. Außerdem verrotten Fae nicht.« Als der Sonnenaufgang ihn geheilt hatte, ließ er ihn mit einem völlig intakten und funktionsbereiten Körper zurück. Ich musste nur herausfinden, wie ich ihn erwecken konnte.


      Es musste mit Blut beginnen. Alles begann mit Blut. Ich zog das Messer von meinem Gürtel, drehte Alex’ Arm zu mir und schnitt behutsam über sein Handgelenk. Es gab sehr wenig Blut. Wahrscheinlich hatte es sich in seinen Venen festgesetzt, als sein Herz zu schlagen aufhörte. Das war kein Problem, es würde genügen.


      Ich beugte mich vor, presste die Lippen auf die Wunde und trank.


      Den Gang hinunter schnell jetzt schnell wegrennen in Sicherheit rennen Toby suchen Elliot suchen irgendjemanden nicht jetzt nicht mich nein ich will nicht so sterben ich kann nicht ich will nicht also rennen wegre…


      Keuchend riss ich mich von den Erinnerungen los und taumelte rückwärts gegen Tybalt. Er fing mich mühelos auf, und seine Augen weiteten sich.


      »October?«


      »Zu knapp«, sagte ich und versuchte, wieder zu Atem zu gelangen. »Es beginnt zu knapp vor dem Sterben. Ich kann nicht sehen, wer sie umgebracht hat.«


      »Dann finde einen anderen Weg«, meinte er und stellte mich wieder auf die Füße.


      Ich blinzelte ihn an. »Du denkst, das kann ich?«


      Er lächelte kurz und streckte die Hand aus, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. »Ich glaube es. Das passt viel besser zu dir als deine albernen Trugbanne.«


      »Oh.« Ich blinzelte ihn noch eine gefühlte Ewigkeit an, bevor ich den Blick von ihm löste und nach meinem Messer griff. »Das Blut erinnert sich von selbst. Nur die Reglosigkeit sorgt dafür, dass er tot bleibt.« Ich verstummte kurz und lächelte verkniffen. »Ich fürchte, das werde ich bereuen.«


      »Was hast du vor?«


      »Bin nicht sicher. Und jetzt still.«


      Er verstummte.


      Blutmagie basiert halb auf Instinkten, halb auf Notwendigkeit. Es gibt Muster und Rituale, durch die die Dinge einfacher sein können, aber letztlich läuft es auf Instinkt und Notwendigkeit hinaus. Ich brauchte Unterricht in Blumenmagie und Wassermagie; ich musste mir beibringen lassen, wie man Trugbanne webt und physische Banne mischt. Aber Blutmagie … Blutmagie teilte mir einfach mit, was zu tun war, und ich tat es. Es ist das Einzige, was je mühelos vonstattengeht, auch wenn es nie wirklich einfach ist.


      Meine Mutter kann mit ein paar Tropfen Blut und einer tief empfundenen Bitte einen Stein zum Singen bringen. Etwas so Protziges hatte ich gar nicht vor – nur eine kleine Auferweckung.


      Ich setzte das Messer an meinem linken Handgelenk an und schnitt vorsichtig ein X, tief genug, um zu bluten, aber nicht lebensbedrohlich tief, solange ich die Wunde zügig versorgte. Der Geruch von Gras und Kupfer begann aufzusteigen und in der Luft zu knistern, als der halb gebildete Zauber zu singen anfing. Gut. Das Blut quoll aus den Schnitten und rann mir den Arm hinab. Der Geruch von Kupfer wurde stärker und überlagerte den von Gras fast vollständig.


      Mit bedächtigen Bewegungen legte ich mein Messer behutsam auf die Arbeitsfläche, wandte mich Alex zu und neigte den Arm, um Blut über meine Finger hinabrinnen zu lassen. Der Verband, der meine Hand bedeckte, verfärbte sich prompt üppig rot. Ich achtete nicht darauf, im Augenblick war das nicht wichtig. Alles, was zählte, war das Muster, das zu befolgen das Blut mir sagte.


      »October …«


      Ich hatte beinahe vergessen, dass sich Tybalt im Raum befand. »Still«, sagte ich erneut und begann, Blut auf Alex’ Stirn und Lippen zu träufeln, bevor ich meine Hand flach auf sein Herz drückte und einen roten Abdruck hinterließ. Die Magie fing an zu greifen, das Muster wurde so klar, dass ich es beinahe sehen konnte … und es reichte nicht. Die Teile des Zaubers waren vorhanden, nur das Bild wurde nicht deutlich.


      Na schön. Wenn das Universum es auf die harte Tour wollte, würde ich mitspielen. Ich hob das Handgelenk und skandierte: »Eiche und Esche und Weide und Dorn sind mein; Blut und Eis und Blumen und Flammen sind mein.« Ich presste die Lippen auf die Wunde, sog einen Mundvoll Blut ein und schluckte. Es brannte mir die Kehle hinab. »Mein wiederum sind jene, die mich halten, mich verletzen, mich für ihre Zwecke benutzen; ich habe hier geblutet und gebrannt, und ich verlange zurück, was mir gehört.« Der Geruch von geschnittenem Gras und Kupfer war überwältigend. Ich nahm einen zweiten Mundvoll Blut, beugte mich über Alex, drückte die Lippen auf seine und flößte ihm das Blut in den Mund.


      Der Zauber zerbarst zu einem Sprühnebel, der mich taumeln ließ. Meine Füße rutschten auf dem blutigen Boden aus, und ich fiel beinahe, bevor Tybalt mich auffing und stützte.


      Und Alex schlug die Augen auf.


      Damit endete endgültig das Gefühl der absoluten Klarheit, das eingesetzt hatte, als der Zauber griff. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich blutete, mir schwindlig war und mein Schädel pochte. Darüber hinaus klebte mir der Geschmack von Blut am Gaumen und verursachte Brechreiz. »Verdammt«, murmelte ich und trat von Tybalt weg, um das Laken von Yuis Pritsche zu ergreifen und es um meinen Arm zu wickeln. Ich hatte – technisch gesehen – gerade einen Toten auferweckt, und ich wollte infolgedessen nicht unbedingt verbluten. So toll finde ich Ironie nun auch wieder nicht.


      »Bei Oberons Nüssen …«, flüsterte Tybalt mit leiser, ehrfürchtiger Stimme. Ich schaute zu ihm, und er wandte sich ab, wollte meinem Blick nicht begegnen. Das schmerzte.


      Über Tybalt konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Alex, der sich mittlerweile mit trübem Blick aufsetzte. Er sah nicht aus, als hätte er alle Sinne beisammen, und ich konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Es war bestimmt keine schöne Erfahrung, tot gewesen zu sein.


      »Willkommen zurück, Dornröschen.« All das Blut wirkte ein wenig desorientierend. Ich wusste nicht, ob ich mich lieber übergeben oder ohnmächtig werden wollte.


      »Ich …« Alex hob die Hände und starrte auf die blutigen Fingerabdrücke, die über seine Arme verliefen. »Ich lebe?«


      »Gut geraten.«


      »Wie …«


      »Du warst nicht wirklich tot. Das dachtest du nur.«


      »Was?« Er sah mich ausdruckslos an. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Tybalt dasselbe tat.


      Ich seufzte. »Du warst nicht tot.« Trotz der Schmerzen und des Blutverlusts fühlte ich mich überraschend klar bei Verstand. Ich sollte wirklich lernen zu erkennen, wann ich einen Schock habe. Bei anderen bemerke ich es immer, mich selbst hingegen überrascht es jedes Mal. »Was immer dich angegriffen hat, wollte die Erinnerungen aus deinem Blut absaugen. Ich glaube, das ist es, was die Leute in Wirklichkeit tötet. Sie verlieren sich.« Ich verstummte kurz und wankte. »Es hat Terrie erwischt, aber an dich konnte es nicht heran. Nicht bei Nacht. Deshalb bist du noch hier.«


      Alex’ Augen weiteten sich. »Terrie ist tot«, flüsterte er.


      »Es tut mir leid.« Dann traf mich alles gleichzeitig.


      Sterben fordert vermutlich einen hohen Tribut – wissen kann ich es nicht, ich bin noch nie gestorben –, aber ich weiß, wie anstrengend Blutmagie für den Körper sein kann. Es gelang mir noch, einen zittrigen Schritt auf die Pritsche zuzugehen, bevor ich fiel. Diesmal fing Tybalt mich nicht rechtzeitig auf. Alex brüllte aus weiter Ferne, und ich dachte wütend, dass ich doch allen gesagt hatte, nirgendwohin allein zu gehen. Was tat er so weit dort drüben? Ich versuchte ihm zu sagen, er solle die anderen suchen, doch da waren keine Worte, nur der Geschmack von Blut und Asche …


      Dann folgte Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzig


      Ich erwachte langsam, musste mir den Weg ins Bewusstsein hart erkämpfen. Je wacher ich wurde, desto mehr Schmerzen spürte ich … aber ich lebte noch. Das würde reichen müssen. Ich habe mich schon immer hart rangenommen – das ist eins meiner schlimmsten Laster –, aber ich hatte noch nie zwei bedeutende Akte der Blutmagie so kurz hintereinander versucht, und allmählich begann ich zu glauben, dass mir dadurch eine Art innerer Sicherung durchgebrannt war. Meine Kopfschmerzen waren schlimmer als je zuvor. Stöhnend hob ich die rechte Hand an die Schläfe, und die letzte behagliche Dunkelheit löste sich auf, ließ mich unwiderruflich erwachen.


      Verdammt.


      »Toby? Geht es dir gut?« Ich erkannte die Stimme nicht. Das war keine Überraschung. Ich erkannte ja selbst meinen Namen nur mit Mühe.


      »Ist sie wach?« Diese Stimme klang höher, wenngleich nicht hoch genug, um April zu gehören. Ich ging die möglichen Sprecher durch und entschied, dass es sich um Gordan handeln musste. Angesichts meines Verdachts war das nicht gut.


      »Ihr Puls ist stabil«, sagte eine dritte Stimme. Diese erkannte ich: Tybalt. Sobald ich diesen Augenblick der Erkenntnis zuließ, wurde mir klar, dass ich auf dem Rücken lag und mein Kopf auf jemandes Bein ruhte. Etwas Kühles und Feuchtes wurde mir auf die Stirn gedrückt. Wahrscheinlich ein Waschlappen. »Ich denke, wir müssen einfach warten.«


      »Wenn mir jemand Kaffee besorgt, wache ich blitzschnell auf«, sagte ich, ohne die Augen zu öffnen.


      »Toby!« Das war Alex. Oh, gut. Er war also nicht-tot geblieben. »Du bist in Ordnung!«


      »Nein, ich bin verärgert. Das ist ein großer Unterschied.« Ich hatte den Geschmack von geronnenem Blut im Mund. Würg. »Kann ich jetzt Kaffee bekommen?«


      Schlurfende Schritte auf etwas, das sich nach einem Fliesenboden anhörte. »Toby, hier ist Elliot. Können Sie mich hören?«


      »Ich antworte doch, oder?« All das Gerede ließ meine Kopfschmerzen schlimmer werden. Allmählich begann ich ernsthaft zu hinterfragen, ob es tatsächlich klug war, nicht tot zu sein.


      »Sie kommt wieder auf die Beine, wenn sie nicht noch etwas Dummes anstellt«, sagte Gordan, aus deren Tonfall klar hervorging, dass sie sich keinen Illusionen über meine Intelligenz hingab.


      Ich wog meine Möglichkeiten ab. Jede Bewegung war ausgeschlossen – mein Kopf duldete in dieser Hinsicht keinen Kompromiss –, aber ich konnte die Augen öffnen, wenn ich bereit war, die Schmerzen in Kauf zu nehmen. Früher oder später würde ich es ohnehin tun müssen.


      Wenn ich zu Hause arbeitete, wachte ich regelmäßig mit einem Kater auf. Zumeist fühlte ich mich dabei, als hätte sich mein Schädel verflüssigt. Dies hier war schlimmer. Das Licht war zu intensiv, die Farben zu grell. Ich zuckte zusammen, zwang mich, die Lider offen zu lassen, und sah mich um. Mein Kopf lag auf Tybalts Schoß. Elliot und Alex standen in der Nähe, Gordan befand sich etwas abseits und verstaute Dinge in ihrem Erste-Hilfe-Kasten.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Alex.


      »Als wäre ich durch einen Fleischwolf gedreht worden. Bekomme ich jetzt einen Kaffee?«


      »Sie haben eine Menge Blut verloren«, sagte Gordan. »Jetzt musste ich Sie schon zweimal zusammenflicken. Zwingen Sie mich nicht, es noch mal zu tun.«


      »Hab ich nicht vor.« Insbesondere, da ich ziemlich sicher war, dass sie mich viel lieber auseinandernehmen wollte.


      »Gut.« Sie ergriff ihren Kasten, drehte sich um und stapfte auf die Treppe zu.


      »Niemand geht allein los«, sagte Elliot.


      Sie hielt inne und setzte eine mürrische Miene auf. »Ich muss zurück an die Arbeit.«


      »Nimm Alex mit.«


      »Nein«, warf ich rasch ein. »Ich muss mit ihm reden.«


      »Tja, ich muss wirklich arbeiten.« Gordan bedachte uns alle mit einem bösen Blick.


      »Dann gehen Sie und tun Sie es«, sagte ich und hoffte, ich klang müde genug, dass sie glaubte, es sei mir versehentlich herausgerutscht. Und ich hoffte, dass sie wirklich unsere Mörderin war. Ich wollte sichergehen, bevor ich sie zur Rede stellte. Außerdem wollte ich dabei aus eigener Kraft stehen können. »Rufen Sie April, falls etwas passiert.«


      »Ihre Sorge ist rührend«, sagte sie und marschierte die Treppe hinauf.


      Sobald sie weg war, drehte sich Elliot stirnrunzelnd zu mir um. »Sie haben Sie allein gehen lassen.«


      »Ja, ich weiß.« Ich neigte den Kopf zurück und schaute zu Tybalt auf. »Hilfst du mir, mich aufzusetzen?«


      Wortlos schob er die Hände unter meinen Rücken und hievte mich in sitzende Haltung. Ich löste mich von ihm und schaffte es fast eine Sekunde lang, mich selbst zu stützen, bevor mein Arm einknickte und ich gegen seine Brust zurückfiel. Er legte mir einen Arm um die Schultern und hielt mich fest.


      »Hiergeblieben«, sagte er entschieden.


      »Geht klar«, erwiderte ich und sah mich im Raum um. Wir befanden uns immer noch im Keller. Um mein linkes Handgelenk war ein dicker Verband gewickelt, dessen Weiß rote Flecken besudelten. Tybalt und ich saßen auf der Pritsche, auf die wir Terries Körper gelegt hatten. Das ergab Sinn. Schließlich war die Pritsche jetzt wieder verfügbar.


      »Sie haben so stark geblutet, dass wir uns nicht getraut haben, Sie zu bewegen«, erklärte Elliot. »Hätte Tybalt uns nicht erzählt, dass Sie sich das selbst angetan haben, hätten wir gedacht, Sie wären angegriffen worden. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der sich so oft selbst aufschlitzt wie Sie.«


      »Das ist eine ihrer besonderen Begabungen«, sagte Tybalt.


      »Aber keine besonders gesunde«, versetzte Elliot, ergriff eine Tasse und hielt sie mir hin. »Trinken Sie das.«


      »Kaffee?« Ich nahm die Tasse entgegen und blickte hinein. Es war kein Kaffee. Es sei denn, Kaffee war neuerdings grün und klebrig.


      »Nein«, antwortete Elliot. Gut zu wissen, dass ich der Liste meiner Symptome wenigstens keine Halluzinationen hinzufügen musste. »Trinken Sie es einfach.«


      »Ich trinke kein grünes Zeug.«


      »Ich habe das gemacht. Trinken Sie es.«


      Ich empfand das nicht als besonders verlockend. »Was ist das?«


      »Eins von Yuis Rezepten«, sagte er. Es war das erste Mal, dass er nicht zusammenzuckte, wenn er ihren Namen aussprach. »Es ist gut gegen Kopfschmerzen. Sie gab es Colin immer, wenn er zu lange menschlich blieb.«


      Ich spähte in die Tasse. Wenn das Zeug nur annähernd so schmeckte, wie es roch, würde es mich sehr unglücklich machen. Andererseits … »Wirkt es?«


      »Laut Colin schon.«


      »Na schön.« In meiner gegenwärtigen Verfassung gab ich ein hervorragendes Opfer ab, und ich konnte es mir nicht leisten, etwas auszuschlagen, das mir vielleicht helfen würde. Ich presste die Augen zu und stürzte den Inhalt der Tasse in einem Zug hinunter.


      Es schmeckte nicht so schlimm, wie es aussah – es schmeckte schlimmer. Hinter meinen Augen explodierten Sterne, als mir die Tasse aus den Händen glitt und am Boden zerschellte. Einen Moment lang war ich schier überzeugt davon, vergiftet worden zu sein; dann legten sich meine Kopfschmerzen so abrupt, dass mir davon schwindlig wurde. Die Schmerzen in meinem Handgelenk und in meiner Hand schienen stärker zu werden und das Vakuum zu füllen, aber das war die Art von Schmerz, die ich aushalten konnte. Daran bin ich gewöhnt.


      Ich öffnete die Augen. Mein Blick klärte sich pflichtbewusst. »Was war in dem Zeug drin?«


      »Hauptsächlich Poleiminze, Schlüsselblumen und Wistarien«, antwortete Elliot. »Geht es Ihnen gut?«


      »Nein, aber ich fühle mich besser.« Manchmal hasste ich unsere Unfähigkeit, einander zu danken. Den Ausdruck zu umschreiben wird mit der Zeit lästig, besonders, wenn ich müde bin.


      »Gut«, sagte Tybalt und nahm seinen Arm weg.


      Ich lehnte mich auf die heile Hand zurück und holte Luft. Ich fühlte mich immer noch mulmig, aber nicht mehr annähernd so schlimm wie zuvor. Schließlich richtete ich mich auf und wandte mich an Alex. Für jemanden, der erst unlängst tot gewesen war, sah er überraschend gut aus.


      »Wir müssen reden«, sagte ich.


      Langsam nickte er. »Ich denke, du hast recht. War ich wirklich …«


      »Mausetot. Wie fühlst du dich?«


      Alex schauderte und antwortete: »Ich weiß nicht recht. Es ist, als würde ein Teil von mir fehlen.«


      »Es fehlt ja ein Teil von dir, Alex.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass Terrie zurückkommt.« Er schaute betroffen drein. Ich fuhr trotzdem fort und fragte: »Erinnerst du dich an irgendetwas, das geschehen ist?« Solltest du besser, denn ich kann das nicht noch mal tun, fügte ich in Gedanken hinzu.


      Alex leckte sich über die Lippen und blickte zwischen Elliot und mir hin und her, bevor er antwortete: »Für gewöhnlich erinnere ich mich nicht daran, was Terrie passiert.«


      »Aber diesmal schon?«


      »Ein … ein wenig.« Er verzog das Gesicht. »Sie fühlte sich schrecklich, als du gingst. Deshalb unternahm sie einen Spaziergang.«


      »Hat sie dabei jemanden gesehen?«


      »Nun, ja.« Er klang etwas überrascht. »April. Sie sagte, Gordan wolle etwas von mir. Von Terrie.«


      »Also ist Terrie ihr gefolgt?«, hakte ich nach. Ich spürte, wie Tybalt sich neben mir anspannte.


      Alex zögerte. Dann nickte er langsam.


      »Elliot. April ist doch der hausinterne Pager, richtig? Das ist ihre Aufgabe, nicht wahr?«


      »Ja, genau«, bestätigte Elliot und sah allmählich so unbehaglich aus, wie ich mich fühlte. Er fügte die Teile zusammen. Ich konnte es in seinen Augen erkennen.


      »Ihr alle folgt ihr also einfach, wann immer sie euch dazu auffordert.«


      »Nun … ja.«


      »Ich verstehe.« Zumindest glaubte ich das, und mir gefiel nicht, was sich mir offenbarte. Vielleicht konnte April nicht diejenige gewesen sein, die Peter getötet hatte … aber nichts besagte, dass Gordan allein arbeiten musste. »Wohin hat sie Terrie geführt?«


      »In den Generatorraum.« Alex verstummte kurz und verzog das Gesicht. »Wo Peter starb.«


      »Was geschah dann?«


      »Ich … wir …« Alex schloss die Augen und begann schneller zu reden. »Sie sagte Terrie, sie solle warten, dann verschwand sie. Und die Lichter gingen aus.«


      »Nur die Lichter im Generatorraum?«


      »Im Gang brannte noch Licht. Terrie hat … hatte eine wirklich gute Nachtsicht und sah etwas in den Schatten. Du hast uns gesagt, wir sollen nicht allein herumlaufen. Da wurde ihr klar, dass sie allein war.«


      »Und dann rannte Terrie weg?«


      »Nein. Sie rief nach Gordan – die treibt sich ständig an merkwürdigen Orten rum, sie hätte es durchaus sein können –, aber sie bekam keine Antwort, und das war irgendwie furchteinflößend. Deshalb rannte Terrie weg.« Er redete schneller und schneller, als könnte er vor dem, was er sagte, davonlaufen. »Wer immer es war, folgte ihr in den Flur, also rannte sie weiter. Terrie schaffte es nach draußen.« Er seufzte. »Sie dachte, sie wäre in Sicherheit.«


      »Was geschah dann?« Er begann zu zittern und antwortete nicht. »Alex?«


      Er hörte zwar nicht zu zittern auf, redete aber mit tonloser Stimme weiter. »Etwas traf sie von hinten. Da waren diese Schmerzen in ihrem Hals und an den Handgelenken und dann in der Brust … und dann war es vorbei.« Er hob den Kopf. »Dann hast du mich geküsst.«


      Tybalt knurrte. Ich legte ihm eine Hand aufs Knie, um ihm zu bedeuten, still zu sein. Die Dinge fügten sich rasch mit grausamer Endgültigkeit zusammen. April hatte mir das letzte Teil gegeben, das ich wirklich brauchte. Ich war bloß zu abgelenkt gewesen, um es zu erkennen. Als sie in Colins Büro kam, sagte sie, ich würde herausfinden, was verursachte, dass sie vom Netzwerk getrennt blieben. Und als Jan starb, sagte sie, es würde keine weiteren Neustarts geben. Sie wollte nicht wissen, weshalb sie starben, weil sie den Grund bereits kannte.


      Sie wollte wissen, warum sie nicht ins Leben zurückkehrten.


      »Ist das alles?«, brachte ich hervor und versuchte, ihn nicht erkennen zu lassen, wie benommen ich mich fühlte.


      »Ja«, antwortete er und nickte knapp.


      »Na schön.« Ich glitt auf die Beine, ergriff den Rand der Pritsche und hielt mich fest, bis die Welt zu schwanken aufhörte. Tybalt machte Anstalten, meinen Arm zu stützen, doch ich hob eine Hand und winkte ab. Als ich sicher war, dass ich nicht fallen würde, ließ ich los und wagte einen vorsichtigen Schritt. Mein Gleichgewichtssinn ließ mich nicht im Stich. Ich war vielleicht noch nicht in der Lage, um mein Leben zu rennen, aber ich konnte gehen, und das war ein Anfang. »Wo ist Aprils Raum?«


      »Du solltest nicht …« Alex griff nach meiner Schulter und hielt inne, als er meine finstere Miene sah. Tybalts Knurren trug wahrscheinlich auch dazu bei.


      »Leg dich nicht mit mir an, klar? Dafür bin ich absolut nicht in der Stimmung.«


      »Tut mir leid«, sagte er und wich einen Schritt zurück.


      »Noch mal: Wo ist Aprils Raum?« Gordan sollte angeblich an Aprils Hardware arbeiten. Sie würde also dort sein, und wir konnten beide erwischen, bevor sie mitbekamen, dass wir uns die Dinge zusammengereimt hatten. Diese Geschichte würde vorbei sein. Sie würde endlich vorbei sein.


      Elliot seufzte. »Hinter Jans Büro.«


      »Können Sie mich hinführen?«


      »Wir können April einfach rufen«, schlug Alex vor. »Sie kommt hierher.«


      »Sie kommt immer zu uns. Es ist Zeit, dass wir mal zu ihr gehen.« Mein Arm pochte, und mir war so schwindlig, dass die Welt verschwamm, wenn ich mich zu schnell bewegte. Meine Ressourcen gingen zur Neige. Ob wir diese Angelegenheit lösten oder nicht, ich war demnächst fertig, denn wenn ich noch lange weitermachte, würde nichts von mir übrig bleiben. »Diese Sache muss enden. Kommt.«


      Es war an der Zeit, dass wir uns Antworten beschafften. Ich konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzig


      Elliot führte unsere zusammengewürfelte kleine Schar durch die Flure an Jans Büro vorbei. Tybalt und ich gingen in der Mitte, und ich versuchte auszusehen, als benötigte ich seinen Ellbogen nicht als Stütze, sondern hielte ihn nur fest, weil ich das lustig fand. Alex trottete hinter uns her. Wir sprachen nicht. Ich war zu müde dafür, und das bisschen Kraft, das ich noch hatte, brauchte ich für die bevorstehende Konfrontation.


      Tybalt sah mir immer noch nicht in die Augen. Und ich wollte nicht darüber nachdenken, was das genau hieß.


      Der Umstand, dass April wahrscheinlich Gordans Komplizin war, entsetzte mich. Ich hatte Quentin mit ihr allein gelassen, und dass sie ihn bisher nicht umgebracht hatte, hieß noch lange nicht, dass sie es nicht tun würde. Gordan konnte ihn nicht ausstehen. Ein Grund mehr, ihnen in Aprils Zimmer gegenüberzutreten, wo ich notfalls ihren Server zerstören konnte, wenn es hart auf hart kam. Noch hatten sie Quentin nicht ermordet, und sie sollten auch keine Gelegenheit dazu bekommen.


      Elliot hielt vor einer zartrosa gestrichenen Tür mit rosarot abgesetzten Rändern. Das Dekor hätte man eher in einem Kindergarten erwartet. »Hier«, sagte er.


      »Gut.« Ich warf einen Blick in die Runde. Elliot sah ausgelaugt aus, Alex noch schlimmer. Die Auferstehung von den Toten hatte ihn neu belebt, doch es war eine trügerische Kraft, und sie versiegte allmählich. Nur Tybalt sah aus, als hätte er in einem Kampf gute Aussichten. »Ihr drei wartet hier.«


      »Was?«, sagten sie fast gleichzeitig. Tybalt verengte gefährlich die Augen, und Elliot meinte: »Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, ich lasse Sie …«


      »Sie sind nicht dumm. Sie wissen, warum ich Gordan gehen ließ, und Sie wissen auch, warum wir hier sind.« Widerstrebend bestätigte er meine Worte mit einem knappen Nicken. Ich fuhr fort. »Ich muss mit April reden, und zwar allein, und ich will nicht, dass Gordan sich an mich anschleicht. Drei Männer an der Tür sind besser als einer, besonders wenn man Alex’ Verfassung berücksichtigt. Wenn ihr was Komisches seht, schreit laut.«


      »Und wenn du etwas ›Komisches‹ siehst?«, fragte Tybalt, immer noch mit verengten Augen.


      »Dann schreie ich.«


      »April kennt Sie nicht besonders gut«, unternahm Elliot einen letzten Versuch, mich zu begleiten. »Es wird ihr nicht gefallen, Sie in ihrem Zimmer zu haben.«


      »Das ist ihr Problem.« Sie war zu mir gekommen, als sie jemanden zum Ausweinen brauchte. Irgendwie glaubte ich nicht, dass meine Fremdheit der Knackpunkt war. »Könnt ihr bitte einfach hier warten?«


      »Wir warten«, erklärte Tybalt kühl. Damit schien die Diskussion beendet, denn Elliot und Alex sahen beiseite und gaben den Widerstand auf.


      »Gut. Elliot, wenn ich wieder rauskomme, erzählen Sie mir, was Jan mir mitteilen wollte, ehe sie starb.« Ich drehte mich um, trat durch die Tür und ließ ihn hinter mir herstarren.


      Aprils Zimmer konnte man eher als geräumige Besenkammer bezeichnen. Einen Großteil der Grundfläche nahm die gewaltige Maschine ein, die auf einem Metallgestell in der Mitte des Raums stand und zufrieden vor sich hinsummte. Kabel verbanden sie mit Steckdosen an allen vier Wänden, hier ging man kein Risiko ein. Das gehörte zu den Dingen, die ich mittlerweile erwartete. Der Rest des Zimmer hingegen … eher nicht. Unmittelbar hinter der Türschwelle blieb ich stehen und machte große Augen.


      Die Wände waren rosa, ringsherum verlief auf halber Höhe ein breites Zierband mit schablonengemalten rosaroten Häschen auf weißem Grund. An einer Wand stand ein Bücherregal voller Computerhandbücher und Kinderbücher, daneben noch eins in Rosa und Weiß, auf dem sich Plüschhasen in allen Formen und Farben türmten. Ein dickes Plüschkaninchen, ohne Ohren einen Meter groß, saß mit einer roten Schleife um den Hals neben dem Regal auf dem Boden. Über dem Regal hing ein herzförmiges Schild und verkündete in großen Cartoonbuchstaben, dass es sich um »Aprils Zimmer« handelte. Mit einem Bett und einem Kleiderschrank hätte es ausgesehen wie das Klischee-Zimmer eines ganz normalen, etwas verwöhnten kleinen Mädchens. Verdammt. Warum konnten Übeltäter denn nie wie richtige Übeltäter daherkommen?


      Niemand befand sich im Raum. Ich brauchte drei Schritte, um die Maschine zu erreichen, und fühlte mich mit jeder Sekunde mehr wie ein Eindringling. Ich konzentrierte mich auf die kleinen Details. Das Bild von Jan und April auf dem Bücherregal, die geometrische Präzision, mit der die Häschen übereinandergestapelt waren … die um den Sockel des Servers gewickelte Babydecke. Hier hatte sich jemand mächtig ins Zeug gelegt, um diesem luftigen Nichts von Geschöpf einen privaten Lebensraum und einen Namen zu geben. Wie innig hatte Jan ihre Tochter geliebt …


      »Du bist hier.« Ich hatte nicht gehört, wie April sich materialisierte, aber ich war zu müde, um auch nur zusammenzuzucken, als sie hinter mir sprach. Erschöpfung macht einen deutlich weniger schreckhaft.


      »Hallo, April.« Langsam, um nicht erkennen zu lassen, wie wackelig ich auf den Beinen war, drehte ich mich um. »Wie geht es dir?«


      »Warum bist du hier?«, fragte sie zurück. Sie sah genervt aus, knurrig wie eine gewöhnliche Halbwüchsige, die in ihren privaten Gefilden einen uneingeladenen Erwachsenen antrifft.


      »Ich dachte, ich sehe mal nach, wie es dir geht.«


      Sie machte die Augen schmal. »Mir geht es gut. Warum bist du hier?«


      »Ich habe ein paar Fragen, von denen ich glaube, du kannst sie beantworten«, sagte ich und lehnte mich neben dem Regal mit den Plüschhäschen an die Wand. »Zumindest hoffe ich das.« Ich streckte die Hand aus, um das Ohr eines abgewetzten Baumwollhäschens glatt zu streichen.


      »Nicht anfassen!« April verschwand, tauchte mit statischem Knistern dicht neben mir wieder auf und riss das Plüschtier aus meiner Reichweite. Über seinen Kopf hinweg starrte sie mich wütend an. »Das gehört mir. Meine Mutter hat es mir geschenkt.«


      »Tut mir leid.« Ich hob die Hände mit den Handflächen nach außen. »Ich wollte dich nicht aufregen.«


      »Meine Mutter kauft mir immer Kaninchen.« Sie streichelte über den Kopf des Plüschtiers und blickte darauf hinab. »Jedes Mal, wenn sie irgendwohin fährt, wo ich ihr nicht folgen kann, bringt sie mir ein Kaninchen mit. Ich mag Kaninchen.«


      »Ist nicht zu übersehen.«


      »Diesmal wird sie mir viele Kaninchen mitbringen, weil sie mir nicht gesagt hat, dass sie weggeht.«


      »April …« Ich war nicht sicher, was ich sagen sollte. Es bestand die handfeste Möglichkeit, dass sie Leute umgebracht hatte. War es auch dann ein Verbrechen, wenn sie gar nicht verstand, was sie getan hatte? »April, dir ist doch klar, dass sie diesmal nicht zurückkommen wird, oder?«


      »Natürlich kommt sie zurück.« Sie schaute auf, die Augen groß und arglos. »Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, sie wieder online zu bringen.«


      »Schätzchen, Personen funktionieren nicht so.« Ich kämpfte gegen den Drang an, sie so zu trösten, wie ich Dare oder Quentin getröstet hätte, und schüttelte den Kopf. »Sie ist weg.«


      »Ich funktioniere so, und sie ist meine Mutter. Sie kommt zu mir zurück.«


      »Ich fürchte, du verstehst das nicht.«


      »Nein, du verstehst es nicht. Diesmal wird es funktionieren.«


      Das war das Stichwort, auf das ich gehofft hatte. »Du hast all die Leute getötet, oder?«, fragte ich in gemessenem, ruhigem Ton.


      »Das wollte ich nicht!«, protestierte April und sah gänzlich wie ein verletztes Kind aus. »Ich wollte niemandem ein Leid antun. So sollte es nicht laufen.«


      »Aber du hast ihnen ein Leid getan. Du hast sie vom Netzwerk abgetrennt.« Ich schob mich möglichst unauffällig in Richtung des Servers. Sollte sie plötzlich zum Angriff übergehen, würde ich herausbekommen, wie schnell ich die Netzstecker aus der Rückseite der Maschine reißen konnte. »Wir sind ja nie dazu gekommen, die Stellen abzusuchen, wo die Leichen gefunden wurden, aber das hätte auch gar keine Rolle gespielt, nicht wahr? Was hast du getan?«


      »Ich wusste nicht, dass das passieren würde.«


      »Das ist egal, Schätzchen. Sie sind trotzdem tot. Wie sind sie gestorben?«


      »Es sollte alles gut sein! Niemand sollte verletzt werden.« Sie drückte sich das Kaninchen an die Brust, und seltsam geometrische Tränen liefen ihr aus den Augen. »Ich wusste nicht, dass ihr so leicht kaputtgeht. Es sollte ein Upgrade sein.«


      »Ich brauche ein paar Antworten, April«, sagte ich sanft. Vermutlich meinte sie ganz ernst, was sie da sagte. Sie hatte nicht gewusst, was sie tat, und Gordan hatte sich ihre Ahnungslosigkeit zunutze gemacht. Das änderte jedoch nichts am Ergebnis. »Ich muss wissen, wie du sie getötet hast.«


      »Deshalb bist du doch hier! Du wirst alles in Ordnung bringen. Du holst sie ins Netzwerk zurück.«


      »Das kann ich nicht. Niemand kann das.«


      »Ich …«


      »Du musst doch gewusst haben, dass sie nicht zurückkommen würden. April, du hast deine Mutter getötet.«


      Ihre Veränderung war unbeschreiblich heftig. Plötzlich wutentbrannt richtete sie sich kerzengerade auf und schrie: »Das ist nicht wahr! Ich habe doch schon versucht, es dir zu sagen! Das war ich nicht!«


      Darauf war ich nicht gefasst gewesen. »Was?«


      »Ich wollte nicht! Ich habe Nein gesagt. Und da … da … da hat sie es ohne mich gemacht. Ich habe ihr nicht geholfen. Ich habe meiner Mama nichts getan!« Ihre Stimme kippte, als sie zu schluchzen begann und das Gesicht in dem Kaninchen vergrub.


      Ich starrte sie an. April hatte also geglaubt, den Leuten, die sie angegriffen hatten, irgendwie zu helfen. Jan aber war anders gestorben. Jan hatte Zeit gehabt zu kämpfen. Natürlich hatte April dabei nicht mitgemacht – das hätte sie ihrer Mutter nie antun können. Gordan hatte Jan umgebracht. April hatte vielleicht nicht begriffen, was sie taten, Gordan hingegen verstand es sehr wohl. Als April ihre Anweisung nicht ausführen wollte, handelte Gordan allein. Sie hatte Jan ermordet, und nun trieb sie sich unbeaufsichtigt irgendwo im Mugel herum … und Connor war mit Quentin allein und unbewaffnet.


      »April, wo ist Gordan? Wir müssen sie finden – wir müssen sie aufhalten, bevor sie …«


      April schüttelte den Kopf und beruhigte sich wieder. »Es tut mir leid, ich kann dir nicht helfen. Ich muss meine Mutter zurückholen. Wenn ich Gordan behindere, hilft sie mir nicht, sie ordentlich neu zu installieren.«


      »Bitte. Sie kann nicht zurückkommen. So funktionieren wir nicht.«


      »Der Prozess ist fehlerbehaftet, und ihr Gehäuse wurde beschädigt, aber Gordan sagt, die Beschränkungen der Hardware können überwunden werden. Wir können sie auf einen neuen Server laden. Wir können es noch einmal versuchen.«


      »April, bitte, du musst Schluss machen. Wenn du uns hilfst, Gordan zu fassen, kann ich für deine Sicherheit sorgen. Es war nicht deine Schuld. Du wurdest nur benutzt, du hast es nicht besser gewusst.« Ich meinte es ernst. Es war möglich, sie zu retten. Es würde verdammt schwierig werden, aber Wurzel und Zweig, ich würde eine Möglichkeit finden. Das schuldete ich Jan.


      »Ich …« Sie zögerte, ihr Blick wirkte gequälter, als der eines lebendigen Wesens je sein sollte. »Es tut mir leid. Ich wollte nie jemandem ein Leid tun … aber ich brauche meine Mutter. Ich kann nicht für mich selbst sorgen.«


      »April …« Ich griff nach ihr, hoffte, ich könnte sie an mich ziehen, doch es war zu spät: Sie war verschwunden.


      Das Plüschkaninchen hing einen Moment in der Luft, schien zu schweben. Dann setzte die Schwerkraft ein, und es fiel zu Boden. April tauchte nicht wieder auf. Ich hatte auch nicht ernstlich damit gerechnet – immerhin war sie auf der Flucht. Doch das bedeutete, ich musste hinter ihr her. Das war meine Aufgabe. Ich ließ das Kaninchen auf dem Boden liegen, stürzte zur Tür und schaute nicht zurück.


      Ich konnte sie natürlich vom Server trennen und so aus dem Verkehr ziehen, aber ohne Jans Hilfe beim Wiederhochfahren war ich nicht sicher, ob sie das überleben würde. Ich wollte Sylvesters Nichte nicht rächen, indem ich ihr einziges Kind tötete, egal wie fehlgeleitet die Handlungen dieses Kindes auch gewesen sein mochten.


      Die anderen warteten, wo ich sie zurückgelassen hatte. Oberon sei Dank für noch so kleine Erfolgserlebnisse. Alle drei schauten auf, als ich zu ihnen stieß, doch es war Tybalt, der das Wort ergriff: »Toby? Was ist los?«


      »April und Gordan sind unsere Mörder. Gordan hat April eingeredet, dass es nicht um Mord, sondern um ein ›Upgrade‹ geht. Allerdings funktioniert der Prozess nicht, und als April sich weigerte, beim Mord an Jan zu helfen, hat Gordan es allein getan.« Ich wirbelte zu Elliot herum und richtete den Finger auf ihn. »Was übersehe ich hier? Was habt ihr mir nicht gesagt? Reden Sie schnell. Wir haben nicht viel Zeit.« Schon eilte ich los in Richtung des Futonraums. »Tybalt, kannst du durch die Schatten gehen?«


      »Sie sind hier mit einem Schutzbann versiegelt«, antwortete er und überholte mich mühelos. »Ich komme nicht hinein.«


      »War ja klar«, stieß ich knurrend hervor.


      Elliot bemühte sich, zu uns aufzuschließen, und japste: »Gordan und April ?«


      »Gordan und April«, bestätigte ich. »April konnte es nicht allein gewesen sein. Selbst wenn Peter nicht während eines Stromausfalls gestorben wäre – sie versteht nicht, was der Tod bedeutet. Ihr zwei packt jetzt besser endlich aus.«


      »Toby …«, setzte Alex an.


      »Nein«, schnitt ihm Elliot das Wort ab. Ich blieb stehen und wandte mich ihm zu. Er begegnete meinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kein Ausweichen mehr. Wir klären Sie jetzt auf.«


      »Aber das Projekt …«, wollte Alex protestieren.


      »Das ist vorbei. Yui ist tot, Jan ist tot, und das Projekt ist auch gestorben. Wir haben versagt. Asche, Asche, wir alle fallen.« Elliot sah mir immer gerade noch in die Augen, als er erklärte: »Jan hat uns hergeholt, um die Welt zu retten.«


      »Na sicher«, sagte ich zweifelnd und setzte mich wieder in Bewegung. »Reden Sie weiter.«


      »Ich muss Ihnen einige Hintergrundinformationen geben. Unterbrechen Sie mich, wenn es zu technisch wird.«


      »In Ordnung.«


      Alex starrte uns beide an und wirkte empört. Elliot bemerkte seinen Blick und herrschte ihn an: »Ich bin Jans Seneschall. Wenn April eine Mörderin ist, kann sie die Grafschaft nicht übernehmen, also habe ich hier das Sagen.« Alex wandte sich ab. Elliot fuhr fort: »Es fing damit an, dass Jan April transplantierte. Sie wusste nicht, ob es überhaupt machbar war, bis sie es vollbracht hatte, aber danach war das, was sie herausgefunden hatte, offensichtlich.«


      »Was meinen Sie?«


      »Ein Ausweg für Faerie, zurück zu seiner Bestimmung. Abgeschieden, rein, ewig … mit den richtigen Mitteln konnte sie die Welt verändern und uns alle retten.« Elliot seufzte. »Sie rief uns zusammen, weil wir das Beste waren, was Faerie zu bieten hatte. Wir kamen, weil wir ihr glaubten.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


      »Faerie stirbt«, sagte Alex. Aus seinem Mund klang es wie eine unbestreitbare Tatsache. Die Sonne scheint, Regen fällt, und Faerie stirbt. »Wir sterben schneller, als wir geboren werden, und die Menschen gewinnen. Die Sonne liebt sie. Am Ende werden wir für sie nur noch Geschichten sein, die sie vergessen.«


      »Ihr Narren«, meldete sich Tybalt verächtlich zu Wort. »Faerie ist unsterblich.«


      »Die Gean-Cannah sind so gut wie ausgestorben«, entgegnete Alex. Darauf wusste ich nichts zu erwidern.


      Elliot schüttelte den Kopf. »Es wird wohl immer Fae geben, aber Faerie als Kultur und als Welt kann sterben. Wir haben bereits unsere Regenten verloren und einen Großteil unserer Länder. So können wir nicht weiterleben.«


      »Es hat uns lange Zeit gegeben«, meinte ich. »Vielleicht lange genug.«


      »Nichts ist lange genug«, widersprach Elliot. Ich wusste, dass er an Yui dachte. Diese Diskussion konnte Stunden dauern. Die hatten wir nicht. Wir mussten schleunigst zu Connor und Quentin, und diese Gänge halfen uns nicht gerade dabei – sie schienen sich endlos hinzuziehen, obwohl wir längst hätten am Ziel sein müssen. Ich versuchte, mich davon nicht allzu sehr irritieren zu lassen. Es klappte nicht.


      »Wie sollte denn ein Computerunternehmen Faerie retten?«, fragte ich und senkte die Stimme, um Atem zu sparen. Ich musste bei all den Schaltkreisen und Seltsamkeiten irgendetwas übersehen haben. Ich wusste bloß nicht, was.


      »Wir wollten es nach drinnen holen, weg von allem, was es beschädigen oder verzerren kann«, sagte Alex. Sein Gesichtsausdruck flehte mich an, es zu verstehen. »Wir wollten es retten.«


      »Wo drinnen?«, fragte Tybalt knurrend.


      »In die Rechner«, antwortete Elliot und lächelte doch tatsächlich. »April war der Schlüssel. Sie ist eine vollkommene Mischung aus Magie und Technologie. Was immer man mit ihr anstellt, sie kommt unversehrt wieder zurück. Wir haben sie auf CD. Wir können sie tausendmal ins Leben zurückholen, und sie wird immer dieselbe sein; sie wird ewig bestehen. Jan sah sie an und wusste, dass wir es reproduzieren konnten.«


      »Das ist krank«, bemerkte Tybalt angewidert.


      Ich konnte ihm nicht widersprechen. »Ihr wolltet uns in Computer verwandeln?« Es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen Unsterblichkeit und Stasis. Die Bewohner von Zahmblitz, die die neue Technologie der Sterblichen so bereitwillig übernommen hatten, schienen diesen Unterschied erschreckend niedrig zu bewerten.


      »Nicht direkt. Es gab da noch ungelöste Fragen. Wir …« Elliot brach ab und runzelte die Stirn. »Wo sind wir hier?«


      Der Raum war riesig und voller Aktenschränke. Die Fenster an allen vier Wänden zeigten widersprüchliche Ansichten der Umgebung, und es gab ein großes Oberlicht. Ich hatte diesen Raum noch nie gesehen, und er lag eindeutig nicht zwischen Jans Büro und dem Futonzimmer. »Elliot …«


      »Das sollte nicht hier sein«, stellte Alex fest. »Dieser Gang führt nicht zum westlichen Sonnenzimmer. Tut er nie.«


      Elliots Bestürzung legte sich unvermittelt und machte offenkundiger Resignation Platz. »Jan ist tot, und April war ihre Erbin«, sagte er. »April übernimmt die Position ihrer Mutter. Der Mugel verändert sich und stellt sich auf sie ein.«


      »Macht sie das bewusst?«, fragte ich.


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Elliot. »Der Mugel reagiert nur auf ihre Panik. Die beiden synchronisieren sich noch.«


      »Na toll«, meinte ich niedergeschlagen und starrte zur Glasdecke empor. Wenn der Mugel sich nach April richtete, hatte ich keine Chance mehr, ihn zur Kooperation zu überreden. Er hatte eine neue Herrin. Auf einen halbblütigen Störenfried, dem er keinerlei Loyalität schuldete, würde er jetzt nicht mehr hören. Aber irgendwo in diesem sich wandelnden Labyrinth schwebten meine Freunde in Gefahr. »Was jetzt?«


      Elliot schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Ich denke …«, setzte Alex zögerlich an, »vielleicht hätte ich da eine Idee.«


      »Dann rede«, knurrte Tybalt harsch.


      »Wir gehen durchs Fenster raus.«


      Na klar.

    

  


  
    
      


      Dreissig


      Bist du sicher, dass das klappt?« Das einzige Fenster, durch das man das Gelände ebenerdig sehen konnte, war groß genug, dass wir einzeln hindurchpassten, allerdings fürchtete ich, es könnte in den zweiten Stock wechseln, während ich mich auf halbem Weg nach draußen befand. Man kann mich ruhig paranoid nennen, aber ich behalte in solchen Fragen viel zu oft recht.


      »Wir sind in einer Seichtung«, sagte Alex und hievte sich auf den Fenstersims. »Innerhalb des Mugels lässt sich der Raum in tausend Knoten verzerren, aber man kann nicht die Form der Gebäude verändern, ohne gegen die Gesetze der Physik zu verstoßen.«


      »Ihr habt acht Meilen lange Gänge in einem zweigeschossigen Gebäude«, entgegnete ich. »Die Gesetze der Physik wurden bereits nach Strich und Faden verletzt. Wer will darüber schon Gericht halten?«


      »Er hat aber recht«, meldete sich Elliot zu Wort. »Äußerlich bleiben Form und Größe unveränderlich, ganz gleich, was wir hier drinnen tun. Die Fenster sind zwar willkürlich mit der Landschaft verbunden, aber die Verbindung besteht dennoch. Und zwar jeweils von dem Stockwerk aus, das man sieht.«


      »Also ist dieses Fenster, obwohl es sich im ersten Stock befindet, tatsächlich im Erdgeschoss?«


      »Ja.«


      »Das ergibt keinen Sinn.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich vertraue euch – mir bleibt ja ohnehin nichts anderes übrig. Was mich zum nächsten Punkt führt – da draußen herrscht Nacht.«


      »Ja«, bestätigte Elliot. »Stimmt.«


      Ich schaute auf Alex. »Was passiert mit …?«


      »Schätze, wir werden es rausfinden«, sagte Alex matt und glitt durch das Fenster hinaus.


      Bis zum Boden waren es knapp zwei Meter. Wir hörten einen dumpfen Aufprall, als er unten ankam, gefolgt von Stille. Elliot und ich wechselten mit geweiteten Augen einen Blick und eilten vorwärts, um uns aus dem Fenster zu beugen.


      Tybalt blieb stehen, wo er war, und gähnte. »Vielleicht bleibt er diesmal tot«, bemerkte er nonchalant.


      »Tybalt!«, herrschte ich ihn an. Er warf mir einen kurzen abfälligen Blick zu und betrachtete dann seine Nägel.


      Terrie lag mit dem Gesicht nach unten im Gras. Ich ergriff mit der heilen Hand den Fenstersims, sprang mit einer Fechterflanke hinaus, landete neben ihr und tastete an ihrem Handgelenk nach einem Puls. Er war schwach, aber vorhanden. »Sie lebt«, berichtete ich und schaute nach oben.


      Elliot beugte sich aus dem Fenster. »Was ist passiert?«


      Ich schob die Arme unter Terries Schultern, stand auf und stützte ihre schlaffe Gestalt mit dem Knie ab. »Alex lebt, Terrie aber nicht. Ich denke mal, er wird künftig eher früh zu Bett gehen.«


      »Wir könnten sie zurück nach drinnen schaffen …«, schlug Elliot vor und kletterte unbeholfen durch das Fenster heraus.


      »Der Schock könnte sie glatt noch mal umbringen«, entgegnete ich. »Tybalt, komm hier runter und hilf mir mit ihr.«


      »Ah, es ist wohl wieder Zeit für ›Komm, Miez, Miez‹«, meinte er ironisch und sprang durch das Fenster. Bei ihm sah es lächerlich einfach aus. Er packte Terries Beine. »Was machen wir mit ihr? Gibt es hier irgendwo einen Häcksler?«


      »Tybalt, benimm dich.«


      »Warum?«, fragte er, und es klang aufrichtig interessiert.


      »Ich habe für so etwas keine Zeit. Komm jetzt.« Mit Tybalts Hilfe gelang es mir, Terrie ins Gebüsch neben dem Gebäude zu tragen. Als wir sie versteckt hatten, sah ich mich nach Elliot um. »Wie kann hier draußen Nacht herrschen? Die Sonne ist doch gerade erst aufgegangen?«


      »In einer Seichtung ist die Welt eingeschränkt beeinflussbar. Wenn wir wieder hinein und dann durch eine Tür nach draußen gehen würden, wäre es helllichter Tag.«


      »Aha.« Ich richtete mich auf und trat aus dem Gebüsch. »Gehen Sie vor, und reden Sie weiter.«


      Elliot setzte sich in Bewegung. »Ich habe bereits erwähnt, dass es noch ungelöste Probleme gab, oder? Hauptsächlich beim Upload-Vorgang. Unser Plan sah vor, Personen in die Rechner zu kopieren, ohne sie zu töten oder in irgendeiner Weise zu verändern. Wir wollten lediglich eine zusätzliche ›Version‹ von ihnen haben, von allem in ganz Faerie. Die sollte in unseren Computern leben.«


      »Wie sollte das Faerie retten?«, fragte Tybalt, der neben mir lief.


      »Unsere Ideale und unsere Kultur würden weiter bestehen, selbst wenn es sonst nichts mehr gibt.« Er schüttelte den Kopf. »Es funktionierte aber nicht. Yui war für die magische Integration zuständig. Sie sagte, das System weigerte sich, die Daten freizugeben. Sie konnte es zum Kopieren bringen, nicht jedoch zum Interagieren.«


      »Die Daten waren also eingefroren?«, fragte ich.


      »Im Prinzip ja. Ich verstehe nicht genau, welcher Prozess eigentlich fehlgeschlagen ist – ich war nur in administrativen Funktionen tätig und habe die Apparatur selber nie benutzt.«


      Katzen kamen aus den Büschen geschlichen und reihten sich in Formation hinter Tybalt ein. Ich ignorierte sie und sagte: »Vielleicht hat jemand einen neuen Prozess entwickelt.«


      »Das wäre möglich.«


      »Kann es vielleicht sein, dass Yui sich freiwillig gemeldet hat, um ihn zu testen?«


      »Undenkbar. Barbara starb vor Yui. Selbst wenn ihr Tod vom Entwicklungsteam verursacht worden wäre, hätte Yui nie eingewilligt, einen Prozess zu testen, der bereits jemanden getötet hat.«


      »Was für eine Rolle hat Terrie dabei gespielt?«


      »Sie hat mit Jan zusammen an der Software gearbeitet, um die virtuelle Umgebung zu erstellen. Gordan hat die Hardwareschnittstellen entworfen.«


      »Gordan ist also diejenige, die bestimmt hat, wie die Rechner die Verbindung mit den Zielpersonen herstellten?«


      »Nun … ja.«


      »Ich verstehe.« Die Teile des Puzzles fügten sich zusammen. Das Ergebnis gefiel mir nicht, aber es passte. »Damit hattet ihr die meisten Probleme, nicht wahr?«


      »Ja, stimmt.« Elliot starrte mich an. »Bei Oberons Zähnen …«


      Ich warf einen Blick auf Tybalt und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er hatte eine unverbindliche Miene aufgesetzt, ließ aber Elliot keine Sekunde aus den Augen. Trotzdem fragte ich weiter. »Ihr habt es zuerst mit Katzen versucht, richtig? Sie erinnern sich an alles. Sie waren ideal geeignet.«


      »Ich weiß, dass ein Test im Gespräch war, der vorsah, Katzen als Versuchsobjekte einzusetzen, aber ich hatte damit nichts zu tun.«


      »Tja, wenn man die Katzen fragt, sind die, mit denen der ›Test‹ gemacht wurde, nie zurückgekommen.«


      Elliot leckte sich nervös über die Lippen. »Barbara war äußerst aufgebracht.«


      Das war Tybalt auch. Seine Schultern wirkten starr, und rings um ihn stieg der Geruch von Poleiminze und Moschus auf. Ich streckte den Arm aus und fasste sein Handgelenk, ohne den Blick von Elliot abzuwenden. »Und Sie haben nie nachgefragt?«


      »Ich … es schien mir nicht …«


      »Wussten Sie, dass die Hälfte der Katzen im Gefolge einer Cait Sidhe Wechselbälger sind?«


      »Nein. Ich habe nie … nein.« Elliot spürte offensichtlich, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, auch wenn er nicht recht wusste, wie er dort gelandet war. »Barbara hat nie gesagt, dass …«


      »Ob ihr es wusstet oder nicht, ihr habt gegen Oberons Gesetz verstoßen.« Ich sah Tybalt an. Leise fragte ich: »Wird der Hof der Katzen Wiedergutmachung verlangen?«


      »Das bleibt abzuwarten«, antwortete er in erstaunlich ruhigem Ton.


      Ich ließ sein Handgelenk los. »Also gut. Elliot, Beeilung jetzt. Wir müssen nach drinnen.«


      »Wir haben es für Faerie getan«, wandte Elliot halbherzig ein und ging hastig weiter.


      »Kannst du mit dieser Ausrede nachts besser schlafen?«, fragte Tybalt leise und tödlich grimmig.


      Ich konnte ihm seine Wut nicht verdenken. Mir ging es ähnlich. »Was geschah, als die Probleme ans Licht kamen?«


      »Wir wollten die physische Schnittstelle modifizieren«, murmelte Elliot kleinlaut. Vor uns in der Mauer war jetzt eine Tür zu erkennen. Ich brauchte alle Willenskraft, um ruhig zu bleiben und einfach weiterzugehen.


      »Sollte Gordan weiterhin federführend bei dem Projekt bleiben?«


      »Es sollte eine Prüfung geben.«


      »Wusste sie das?« Er nickte. »War das der Zeitpunkt, als die Todesfälle begannen?« Ein weiteres Nicken. »Wurde eure Apparatur immer am Hals und an den Handgelenken angeschlossen?« So wahr mir Oberon helfe, wenn er jetzt ja sagte, würde ich ihn eigenhändig erdrosseln.


      »Nein.« Er öffnete die Tür. Dahinter erwartete uns der vertraute Gang jenseits der Cafeteria. Leise fügte er hinzu: »Diese Wunden sind neu.«


      »Ihnen ist doch klar, dass es Gordan war, oder?«, fragte ich, während wir langsam den Flur entlang gingen.


      »Ja. Das ist mir klar.« Er seufzte. »Ich wollte es wohl einfach nicht glauben.«


      »Wussten Sie es von Anfang an? Haben Sie es vermutet?« Ich brüllte nicht, dafür war ich zu wütend. Meine Stimme blieb leise und ruhig, als ich fragte: »Hat es Sie überhaupt gekümmert?«


      »Sehen Sie sich Yuis und Jans Leichen an. Sie müssen mich nicht fragen, ob es mich kümmert«, entgegnete Elliot erschöpft. »Wir haben es vermasselt. Wir haben schlimme Fehler gemacht. Wir waren aus freien Stücken hier, und wir haben diese Fehler selbst zu verantworten. Alle, die ich liebe, sind tot. Ist das genug? Oder soll ich auf den Knien zu Kreuze kriechen?«


      »Es ist genug«, ergriff Tybalt das Wort, ernst wie ein Richter, der ein Urteil erlässt. Er war der König der Katzen. Das Volk von Zahmblitz hatte seinem Volk grässliches Unrecht angetan. In gewisser Weise sprach er tatsächlich Recht über Elliots Handlungsweise.


      Elliot begegnete seinem Blick und nickte. Er nahm das Urteil an. »Wir sind fast da.«


      »Gut. Ich …« Mein Fuß trat in etwas Nasses, ich rutschte aus und wäre beinahe gefallen, konnte mich gerade noch an Tybalt festhalten. Ich blickte hinab und erstarrte.


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Elliot.


      »Nein«, antwortete Tybalt. »Es geht ihr nicht gut.«


      Das Blut, in dem ich ausgerutscht war, war noch frisch genug, um nass und rot zu sein. Es war nicht viel, und ich hatte nicht damit gerechnet – ich war abgelenkt gewesen, nur so konnte ich mir erklären, dass ich den Geruch nicht rechtzeitig bemerkt hatte. Jetzt, da ich darauf achtete, war er allgegenwärtig und überwältigte mich fast.


      Ich löste mich von Tybalt und rannte los. Mit einer Energie, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie noch besaß, stürmte ich den Flur entlang zum Futonzimmer. Schock und Panik trugen einen kurzen Kampf um meine Körperbeherrschung aus; die Panik gewann und spornte mich an, noch schneller zu rennen. Ich hatte mir eingeredet, Connor und Quentin wären sicher, wo sie waren … dabei hatten wir es mit einer Mörderin zu tun, die ihre beste Freundin umgebracht hatte, und sie besaß eine Komplizin, die durch Wände gehen konnte. Ich war eine Idiotin. Ich konnte nur noch hoffen, dass es nicht bereits zu spät war.


      Manchmal ist Hoffnung der grausamste Witz von allen.

    

  


  
    
      


      Einunddreissig


      Die Tür des Futonzimmers stand sperrangelweit offen. Ich bremste schlitternd, als ich um die letzte Ecke bog, und starrte entgeistert hin, bevor ich langsamer darauf zuging. Es fühlte sich an, als bewegte ich mich in einem bösen Traum.


      Das dauerte nur so lange, wie ich brauchte, um zu erkennen, wie viel Blut geflossen war und dass eine dunkle, torpedoförmige Gestalt reglos mitten auf dem Boden lag. Von Quentin fehlte jede Spur. »Connor!«, rief ich und fiel beinahe der Länge nach über meine eigenen Füße, ehe ich neben dem reglosen Seehund auf die Knie sank. »Sei nicht tot, sei nicht tot, komm schon, mein Großer, sei nicht tot …« Meine Hände tasteten über sein vor Blut klebriges Fell und suchten fieberhaft nach einem Puls. »Wie zum Geier findet man bei einem Kalifornien-Seehund den Puls?«


      »Er ist nicht tot.« Tybalt stand an der Tür und betrachtete die Blutspritzer an den Wänden so beiläufig wie ein Mann, der die Speisekarte in seinem Lieblingsrestaurant studiert.


      »Woher weißt du das?«


      »Er riecht nicht tot.«


      Das würde vorerst genügen müssen. Ich stand auf, wischte mir die Hände an der Jeans ab und sah mich im Zimmer um. Ich hatte partout nicht glauben wollen, dass sie in ernster Gefahr schweben könnten. Ich hatte mich verzweifelt an die Erwartung geklammert, dass ich einfach nur kopflos vor Panik war, dass aber in Wahrheit alles bestens sein würde. Man bekommt nicht immer das, was man will.


      »Er hat seine Seehundgestalt angenommen, als er verletzt wurde«, sagte ich, und meine Stimme hörte sich für meine Ohren weit entfernt an. »Er muss irgendwie einen Schock erlitten haben. Das löst in der Regel unfreiwillige Verwandlungen bei Selkies aus.«


      »Du meinst, durch etwas in dieser Art?« Tybalt bückte sich, hob etwas vom Boden auf und hielt es hoch, um es mir zu zeigen.


      Ein Elektroschocker. »Ja, das würde passen«, bestätigte ich. Ich ging zum Futon, bückte mich und fuhr mit den Fingern über die Matratze. Das Blut auf der Oberfläche war klebrig und noch warm. Wieder hätten wir es beinahe rechtzeitig geschafft.


      Quentin war kein Gean-Cannah. An seinem Blut war nichts besonders, nichts, was ich verwenden konnte, um ihn zu retten. Er würde sterben, genau wie all die anderen. Wie Dare. Ich würde schon wieder jemanden begraben müssen. Ich würde …


      Rasch schob ich die Finger in den Mund, versuchte den Gedankengang zu unterbrechen, bevor er sein unausweichliches Ziel erreichte. Eine kurze, verschwommene Wahrnehmung von tiefer Schwärze und Stille belohnte mich, als die Bluterinnerung aufflackerte und erlosch. Oh, Maeve sei Dank. Er hatte geschlafen, als er blutete. Er war nicht tot, noch nicht. Er schlief nur.


      »Toby?« Elliot stand mit aschfahlen Zügen an der Tür. »Was ist hier passiert? Wo ist Quentin?«


      »Gordan hat ihn sich geschnappt.« Jetzt sah ich auch die Fährte aus Blut auf dem Boden, die mit Flecken und Schlieren den Weg markierte. Nur die Hälfte davon war wirkliches Blut. Der Rest war ideelles Blut, Geisterblut, sichtbar nur durch die Magie, die ich von meiner Mutter geerbt hatte. Ich konnte seiner Fährte folgen – solange er blutete. »Connor hat sie auch erwischt. Er ist ziemlich übel zugerichtet.«


      »Was können wir tun?«


      »Sie suchen.« Ich sah Elliot entschlossen an. »Wir gehen sofort, wir haben keine Zeit zu verlieren. Tybalt, kannst du …«


      »Ich passe auf ihn auf. Es sollte mir auch gelingen, ihn wieder in menschliche Gestalt zu bringen.«


      »Gut.« Ich schickte mich an, Elliot in den Flur zu folgen. Tybalt packte meine Hand und hielt mich zurück. Ich drehte mich um und starrte ihn an. »Was …?«


      »Sei vorsichtig«, sagte er leise. Sein Blick wanderte forschend über mein Gesicht, schließlich ließ er mit einem Seufzer meine Hand los. »Ich sorge dafür, dass dein Seehundkerl in Sicherheit ist. Geh. Finde deinen Schutzbefohlenen.«


      Ich nickte, eilte hinaus und ließ mich von der Blutspur den Gang entlang führen. Ich folgte dem Blut; Elliot folgte mir. Wir bahnten uns den Weg durch den Mugel und hinaus auf den Rasen. Mein Blick löste sich nie vom Boden.


      Alle Katzen von ganz Zahmblitz schienen sich versammelt zu haben, während wir drinnen gewesen waren, und erwarteten uns nun auf der Wiese. Getigerte Gesichter lugten aus allen Winkeln, bunt gestromtes Fell bedeckte Rasen und Picknicktische. Sie alle reihten sich hinter uns ein, als wir vorbeikamen. Ich ignorierte sie. Sie waren hier, weil eine ihrer viel zu seltenen Königinnen sie verraten hatte, und in der Folge hatten sie sie verloren. Sie wollten Vergeltung. Wichtiger noch, sie wollten sich vergewissern, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.


      Ein leichter Wind wehte, aber nicht heftig genug, um mich vom Geruch des Blutes abzulenken. Ich hielt kurz inne, um die Luft zu schmecken und ganz sicherzugehen, dass der Wind die Spur nicht irgendwie verweht hatte, dann packte ich Elliots Arm. »Hier entlang. Kommen Sie.«


      »Die Katzen …«


      »Sollen sie ruhig mitkommen«, sagte ich und öffnete die Tür zum Eingangsgebäude. »Sie haben dasselbe Recht wie wir, das Ende dieser Geschichte mit anzusehen.« Und falls wir versagten, würden sie Tybalt berichten, was geschehen war. Er würde mich rächen. Hoffte ich.


      Im Bürozellenlabyrinth waren die Lichter abgeschaltet, aber ich brauchte sie auch nicht; ich brauchte nur die Blutspur, und die zeichnete sich selbst in der Dunkelheit klar und deutlich ab. Ich legte eine Hand auf Elliots Schulter und bedeutete ihm, leise zu sein. Gordan befand sich irgendwo in der Nähe, und die Coblynau gehören zu den Rassen mit der besten Nachtsicht in Faerie. Ich hingegen war praktisch blind, solange sich meine Augen noch anpassten. Damit waren wir gefährlich im Nachteil.


      »Wo ist der Lichtschalter?«, flüsterte ich. Wenn wir für grelles Licht sorgen konnten, würde es uns vielleicht gelingen, Gordans Nachtsicht gegen sie zu verwenden.


      »Auf der anderen Seite des Raums«, flüsterte Elliot zurück.


      So viel dazu. »Bleiben Sie unten. Wir gehen es langsam an«, sagte ich und entfernte mich von der Tür. Elliot folgte mir, seine Schritte hallten laut an den Wänden wider. Ich zuckte zusammen. Ich bin längst nicht so lautlos wie beispielsweise Tybalt, aber ich habe wenigstens eine grundlegende Ausbildung darin, wie man sich geräuschlos bewegt. Dass Elliot keine genossen hatte, war offensichtlich.


      »Elliot, leise«, zischte ich.


      »Ich …«


      Es gab ein Aufblitzen, als die Pistole vor uns feuerte. Ich stieß Elliot zurück und warf mich zu Boden. Ich spürte keine neuen Schmerzen; sie hatte danebengeschossen. Das hieß allerdings nicht, dass sie mich noch einmal verfehlen würde.


      »Mund zu!«, brüllte Elliot.


      Der Geruch von Lauge stieg in der Luft auf, heiß und durchdringend. Ich hielt mir hastig Mund und Nase zu und schloss die Augen, bevor eine Flutwelle heißen, seifigen Wassers über mich hinwegspülte. Die Katzen schrien empört, als sie von der Flut erfasst wurden. Dies war keine simple Dampfreinigung, ich spürte, wie ich vom Boden gehoben wurde, als der Wasserpegel stieg. Schaudernd presste ich die Augen fester zu und versuchte so zu tun, als hätte ich noch Grund unter den Füßen. Es kostete mich all meine Kraft, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ich mag kein Wasser. Ich kann nicht mal baden, nur duschen, wo das Wasser nie über meine Knöchel steigt und keine Gefahr besteht, unterzugehen. Jetzt hingegen wurde ich von einer magischen Flut überschwemmt, der ich nicht entfliehen und die ich nicht kontrollieren konnte. Ich konnte nur hoffen, dass Elliot wusste, was er tat, und uns nicht beide ertränken würde.


      Das Wasser schwoll an und wich dann zurück, als die Welle brach. Sie hinterließ mich so durchnässt wie den Rest des Raums. Dieses Mal hatte Elliots Magie auf das Trocknen verzichtet. Keuchend hob ich den Kopf und sah ihn fragend an. Er starrte mit noch erhobenen Händen in die Ferne. »Elliot?«


      »Habe ich sie erwischt?«, fragte er. Über sein zuvor makelloses Hemd breitete sich ein dunkler Fleck aus. Gordan hatte gar nicht danebengeschossen.


      »Ja, haben Sie«, sagte ich.


      »Ah, gut«, meinte er und lächelte, bevor er vornüber kippte und auf den Boden aufschlug. Ich wollte zu ihm eilen, hielt jedoch inne, als ich das Geräusch von Schritten auf den Wartungsstegen über mir hörte. Gordan lief noch frei herum.


      Elliot blutete stark, er brauchte dringend medizinische Versorgung. Aber er befand sich im Mugel, und ich konnte ihn nicht nach draußen schaffen, wo es möglich war, dass ihn ein Krankenwagen erreichte – selbst wenn ich hätte erklären können, woher er die Schussverletzung hatte. Er hatte den Raum geflutet, um Gordan abzuwehren, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Wasser in die Kammer ihrer Waffe gelangt war und die Zündung lahmlegte. Es war nicht weise, das Risiko einzugehen, das wusste ich, aber es war die einzige Chance, die ich hatte.


      Die Katzen drängten sich laut maunzend auf Aktenschränken und Schreibtischen. Im Schutz des Lärms rannte ich zu der Leiter an der gegenüberliegenden Wand und begann sie zu erklimmen. Die Hälfte der Katzen verstummte und beobachtete mich. Sie konnten mir nicht folgen, aber sie konnten zusehen. Ich fand das eigenartig tröstlich – was immer als Nächstes geschah, es würde sich nicht unbemerkt und im Geheimen ereignen. Die Katzen waren meine Zeugen und würden Tybalt davon berichten.


      Triefnass zu sein gestaltete das Klettern nicht einfacher. Die Leiter endete, als mich gerade das Gefühl beschlich, meine Knie würden jeden Moment nachgeben. Ich trat auf den Steg. Meine durchtränkten Schuhe machten beim Gehen schlickig schmatzende Geräusche. Vor mir ertönten Schritte, gleich hinter der Ecke. Mit einem wilden Satz preschte ich vorwärts. »Halt, geben Sie …«


      April stand über Quentins Körper gebeugt und schaute über die Schulter zurück. Ihre Augen waren groß und traurig.


      »… auf«, beendete ich den Satz und blieb stehen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie und verschwand.


      Etwas presste sich in mein Kreuz. Hinter mir sagte Gordan vergnügt: »Vielleicht funktioniert die Waffe, vielleicht auch nicht. Jetzt halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann. Ich würde ja gern sagen, es wird nicht wehtun, aber wir wissen beide, dass das gelogen wäre.«


      Na super.

    

  


  
    
      


      Zweiunddreissig


      Sie hätten mir nicht folgen sollen. Ich hätte mich gut um ihn gekümmert«, sagte sie. »Gehen Sie weiter, bis Sie auf die Wand treffen, dann drehen Sie sich seitwärts und lehnen die Schulter dagegen. Und lassen Sie die Hände von diesem Messer. Es wird Ihnen sowieso nichts nützen.«


      »Wieso tun Sie das?«, fragte ich und ging vorwärts. Ich konnte nicht darauf bauen, dass die Waffe wirklich durchnässt war, und wenn sie es nicht war, bestand keine Chance, Quentin aus der Gefahrenzone zu schaffen, bevor sie einen von uns erschoss. Vorerst musste ich mitspielen und auf eine Gelegenheit hoffen, den Spieß umzudrehen.


      »Ich muss in der Lage sein, Ihre Handgelenke zu erreichen, und ohne besonderen Ansporn kann ich mich nicht darauf verlassen, dass Sie stillhalten. Daher Ihr hübscher Bengel.« Sie seufzte. »Ehrlich, bei Ihnen kann ich mich wirklich auf nichts verlassen. Sie halten sich einfach nicht an Anweisungen.«


      Ich erreichte die Wand, drehte mich zur Seite und erhaschte einen Blick auf Quentin. Er atmete. Ich verbarg meine Erleichterung und sah wieder Gordan an. Sie lächelte und wirkte völlig gelassen. Die Anspannung der vergangenen Tage war von ihr gewichen, als hätte sie nie existiert. Ich wäre auch gelassener gewesen, wenn ich diejenige mit der Waffe wäre.


      »Schon besser«, meinte sie. »Ich bin froh, dass Sie so artig sind. Es schadet den Daten, wenn Sie beschädigt werden, bevor wir anfangen.«


      »Haben wir Ihre Daten nicht längst unbrauchbar gemacht, wenn Sie uns dafür unversehrt brauchen?«


      »Ich bin ein wenig besorgt, ja – sind Sie eigentlich immer so scharf darauf, sich umzubringen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie überhaupt durchhalten, bis ich mich um Sie kümmern kann.«


      »Sie waren es doch, die ständig versucht hat, uns umzubringen«, fauchte ich.


      »Lappalien. Das war bloß eine kleine Übersprungshandlung.« Sie wedelte mit der freien Hand, hielt die Waffe aber weiter auf meine Brust gerichtet. »Ich wollte einfach nicht, dass Sie Ihren Meister und seine Bluthunde rufen, nachdem ich mir so viel Mühe gegeben habe, vor ihm geheim zu halten, was hier läuft. April imitiert Ihren Lehnsherrn doch überraschend gut, finden Sie nicht auch?«


      »Sie mieses …«


      Gordan lächelte und wirkte völlig ungerührt. »Ich gebe zu, es war nicht ganz leicht, sie dazu zu überreden. Die kleine Idiotin verstand nicht, wieso das wichtig für unser Projekt war. Immerhin hatte es die gewünschte Wirkung; Sie hören zwar auf niemanden, trotzdem sind Sie berechenbar. Und machen Sie sich keine Sorgen um meine Arbeit – ich denke, ich kann Sie trotz aller Verletzungen noch verwenden. Wird interessant zu sehen, was passiert, wenn ich mit beschädigter Ware beginne.«


      »Was haben Sie jetzt vor?« Meine Möglichkeiten waren durch unsere Umgebung stark eingeschränkt. Hier gab es nichts, was ich werfen oder wohinter ich Deckung nehmen konnte, und wenn ich nach dem Messer griff, würden wir schnell herausfinden, ob ihre Waffe noch funktionierte oder nicht. Ich war sicher, dass sie es genau so geplant hatte. Ein schlichtes Geländer säumte den Steg, nur von Lücken an den Leiterzugängen durchbrochen. Selbst wenn die Kanone nicht losging und es mir gelang, ihr zu entkommen, konnte ich Quentin unmöglich heil nach unten befördern.


      »Ganz einfach.« Aus ihren Augen sprach tief verwurzelter, weit fortgeschrittener Wahnsinn. Er war von Anfang an da gewesen, nur ich hatte ihn aus unerfindlichen Gründen für Kummer gehalten. Ich Trottel. »April holt eben die Ausrüstung. Sie sollten dankbar sein. Sie werden ein großes Abenteuer erleben!«


      »Unser letztes«, sagte ich. Elliot verblutete unten auf dem Boden, Tybalt kümmerte sich um Connor, und Terrie war noch für Oberon weiß wie viele Stunden außer Gefecht. Niemand würde uns finden, bevor es zu spät war. Sie konnte uns beide töten und unbehelligt davonschlendern. Sie würde gewinnen.


      »Die Chancen, dass Sie überleben, stehen zwar nicht gut, aber es ist nicht ausgeschlossen. Wir haben bemerkenswerte Fortschritte erzielt! Jeder Fehlschlag ist ein weiterer Schritt zum Erfolg.«


      »Sie reden davon, uns umzubringen!«


      »Ist das nicht traurig? Aber es ist wichtig! Wir bringen Opfer für ein größeres Wohl!«


      »Opfer wie Barbara?«


      Ihre irre Jubelstimmung geriet für einen Moment ins Wanken und ließ den Zorn dahinter durchblitzen. »Das war ein Unfall«, zischte sie. Ihr Finger krampfte sich um den Abzug.


      Ich habe einige Grundregeln für den Umgang mit Schusswaffen. Erstens: möglichst gar nicht zulassen, dass jemand anders eine hat. Zweitens: wenn sich nicht mehr vermeiden lässt, dass jemand bewaffnet ist, denjenigen nach Möglichkeit nicht reizen. Ich hob die Hände und sagte beschwichtigend: »Davon bin ich überzeugt.«


      »Ich wusste nicht, dass es sie umbringen würde. Ich dachte, ich hätte die Probleme behoben, und sie war so aufgebracht wegen der Katzen. Sie verlangte allen Ernstes, dass wir das ganze Projekt einstellen, und … und …«


      »Und Sie dachten, Sie zeigen ihr einfach, wie gut es in Wirklichkeit funktionieren könnte.«


      »Ja«, gestand sie verzweifelt. Das ist das einzig Schöne am Wahnsinn: Bösewichte versuchen dich umzubringen, aber Verrückte wollen, dass du sie verstehst. »Ich wollte es noch ein letztes Mal tun – diesmal richtig –, und sie sollte es erleben. Danach wäre es vorbei gewesen. Wir hätten an die Öffentlichkeit gehen können, und alles wäre … besser geworden.«


      »Aber es ging etwas schief.« Sie schwieg. Ich runzelte die Stirn. »Sie wissen immer noch nicht, was schiefgegangen ist, nicht wahr?«


      »Ich werde es herausfinden!«


      »Da bin ich ganz sicher.«


      Gordan schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn klar bekommen, dann lächelte sie wieder. »Dank Ihnen und Ihrem höfischen Bengel werde ich es herausfinden. Jedes bisschen Mehr an Daten kann helfen. Wenn ihr überlebt, enthüllt mir das alles. Wenn ihr sterbt, werdet ihr immerhin dazu beigetragen haben, Faerie zu retten. Ihr könnt stolz sein – man wird sich eurer erinnern, als Pioniere unserer schönen neuen Welt.«


      »An die Geopferten erinnert man sich immer so.«


      »Wenn es Sie stört, sich als Opfer zu sehen, dann lassen Sie es einfach. Betrachten Sie sich als … als Entdecker, die das Risiko eingehen, über den Rand der Welt zu segeln. Es wird nur eine Sekunde lang schmerzen. Sobald der Strom fließt, spüren Sie überhaupt nichts mehr. Sie können sich dann nicht mal mehr rühren.«


      Das erklärte, weshalb sich keines der Opfer gewehrt hatte. Gordan setzte April ein, um die Apparatur anzubringen, dann legte sie einen Schalter um, und schon waren sie erstarrt, bis sie starben. Bei Jan hatte April ihr nicht geholfen, deshalb wurde sie nicht richtig überrumpelt. »Lassen Sie Quentin gehen, Gordan«, sagte ich. »Er hat mit alldem nichts zu tun.«


      »Hätten Sie ihn weggeschickt, als ich es Ihnen geraten habe, dann hätte ich ein Auge zudrücken können, aber jetzt ist es zu spät.« Sie blickte über die Schulter. »April sollte gleich zurück sein. Es ist schön, eine Assistentin zu haben, die nicht versteht, dass Raum eigentlich linear sein sollte. Sie ist so effizient.«


      Ich begann, von der Mauer abzurücken. Sie drehte sich sofort wieder um, und ein verhaltenes, tadelndes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Na, na. Machen Sie keine Dummheiten.«


      »Sie benutzen sie«, sagte ich und sackte zurück gegen die Wand.


      »Wen? April? Ich habe sie nicht benutzt. Sie kam freiwillig zu mir.«


      »Verstand sie denn, was sie tat?«


      »Sie meinen, was wir taten? Selbstverständlich. Sie versteht, dass wir anderen dabei helfen, so zu werden wie sie. Natürlich wusste sie nicht, dass sie nicht wieder zurückkommen, wenn sie einmal abgeschaltet waren, aber das spielt jetzt keine Rolle. Sie war trotzdem einverstanden.«


      »Für mich spielt es eine Rolle.«


      »Nein, das tut es nicht. Niemand wird kommen, um Sie zu retten. Ich bringe erst Sie und den Jungen um, danach schalte ich Ihren Streuner aus. Keine Bange. Ich werde Ihrem Lehnsherrn erzählen, dass Sie heldenhaft gestorben sind. Sehr bedauerlich. April und ich werden die einzigen Überlebenden und zu Tode betrübt sein … aber unsere Arbeit fortsetzen.« Sie sah sich um. »Wo steckt sie denn? April!« Das Echo ihres Rufs hallte von den Wänden wider. »Dummes Mädchen.«


      Ich wusste selbst, dass keine Kavallerie im Anmarsch war. Alles, was ich tun konnte, war Zeit schinden. »Das Einzige, was ich noch nicht verstehe, ist, wie Sie Peter umgebracht haben. Die Generatoren …«


      »Notabschaltungen sind vielseitig einsetzbar.« Gordans Lächeln wurde breiter. »April schloss ihn an, ich drückte auf den Knopf, und der Strom ging aus. So konnte April es unmöglich getan haben. Ein bombensicheres Alibi. Und mit mir wäre Peter nie so mitgegangen.«


      »Und Jan? Sie wusste nichts davon, was Sie taten.«


      »Sie hätte es herausgefunden. Oder Sie wären dahintergekommen. Sie hätte Ihnen alles brühwarm erzählt.«


      »Also haben Sie sie umgebracht, um sich zu schützen. Warum haben Sie sie anders getötet? Niemand sonst war so aufgeschlitzt. Hat das Ihren Daten nicht geschadet?«


      Gordan kniff die Augen zusammen. »Versuchen Sie etwa, mich mit Geschwätz abzulenken? Das wird Ihnen nichts bringen. Es ist vorbei. Ihr beiden seid Teil des Projekts, ob ihr wollt oder nicht.«


      »Sie haben recht: Es ist vorbei. Alle sind weg. Sie haben sie getötet.« Gordan hatte die anderen getötet, um einem Traum nachzujagen, den sie geteilt hatten. Und wäre sie nur geduldiger gewesen, hätten ihr die anderen geholfen, ihn zu verwirklichen. Keines der Opfer hätte sterben müssen – niemand muss je sterben –, aber irgendwie bezweifelte ich, dass ihr Wahnsinn ihr noch erlaubte, das zu begreifen. Dafür war er zu weit fortgeschritten.


      Gordan schüttelte den Kopf und knurrte. »Sie verstehen das nicht! Wir haben versucht, sie zu retten! Ich wollte sie alle retten!«


      »Sie wussten, dass der Vorgang tödlich ist. Nach Barbaras Tod mussten Sie es wissen.«


      Zornig starrte sie mich an, und der Wahnsinn strömte zurück in ihre Augen. »Sie sind für die gar nichts, ist Ihnen das klar? Nichts – ach was, weniger als nichts. Menschen haben immerhin Eisen und Feuer, aber Wechselbälger? Wir haben weder Eisen noch Feuer … haben keinerlei Macht. Wir sind für sie bloß Werkzeuge. Sie haben den Nerv, sich zu fragen, warum ich sie töten musste? Das hätte ich von ihm erwartet« – sie deutete mit der Hand, in der sie die Waffe hielt, auf Quentin – »aber nicht von Ihnen.«


      »Das verstehe ich nicht.« Ich log, glaubte jedoch nicht, dass sie es mitkriegen würde; ich bin ziemlich gut darin, mir nichts anmerken zu lassen. Sie balancierte auf einer sehr schmalen Klippe über dem Abgrund des Irrsinns, und ich fürchtete, wenn sie vollends abrutschte, würde sie Quentin mit sich reißen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste sie ablenken.


      »In dem Kristall wären wir alle gleich gewesen! Es hätte keine Grenzen und keine Unterschiede mehr gegeben. Wir hätten alle sein können, was wir sein sollten!«


      »Statisch. Tot. Ewig unveränderlich.« Ich schüttelte den Kopf und kümmerte mich nicht darum, ob das, was ich sagte, pathetisch klang. Sie hatte die Kanone, und Quentin war bewusstlos. Ich musste uns beide verteidigen, und im Augenblick waren Worte meine einzige Waffe. »Das ist kein Leben. Das ist bloß ein Programm.«


      »Es ist die beste Chance, die wir für Faerie haben – für uns. Haben Ihnen die Reinblütler ihre Lügenmärchen so tief in den Kopf gehämmert, dass Sie nichts mehr merken? Haben Sie vergessen, wie die Sie nennen?« Ihre Stimme hob sich und ging in einen scharfen, höhnischen Singsang über. Erinnerungen an Schmerz und grausamen Spott. »Halbblut. Bastard. Promenadenmischung. Haben Sie verdrängt, wie die uns immer und immer wieder verletzen, ohne je darüber nachzudenken?« Tränen schimmerten in ihren Augen, sie war zu sehr mit ihrer Tirade beschäftigt, um sie zu verbergen.


      »Ich werde nie vergessen, was ich bin«, erwiderte ich leise. »Aber ich weiß, wie man vergibt.«


      »Sie gehören denen! Sie sind einer ihrer Hunde. Wenn die Reinblütler befehlen, springen Sie. Sogar wenn Sie in den Tod marschieren, spielen Sie dabei noch Babysitter für ihre Kinder.« Sie lachte auf. »Wir erfuhren alles, was wir wissen mussten, als wir recherchierten, wie wir Sie davon abbringen können, alles zu zerstören. Sylvester zeigt mit dem Finger irgendwohin, und Sie rennen los. Ein Hund. Eine hirnlose Promenadenmischung.« Was sie sagte, sollte mich treffen, aber es ist schwer, mich mit Worten zu verletzen. Ich hab so ziemlich alles schon mal gehört.


      »Ich gehöre ihm und er mir. Jeder gehört seiner Familie, ob zum Guten oder zum Schlechten. Das ist der Grund, warum wir einander nicht umbringen.« Der Abstand zwischen uns war denkbar gering. Wenn sie sich weiterhin selbst ablenkte, konnte ich es schaffen. »Wenn ich ihr Hund bin, dann nur, weil sie meine Familie sind und ich es so will.«


      »Warum ist dann für mich niemand da gewesen?« Ihr Griff um die Waffe lockerte sich. Hysterie störte ihre Konzentration. Das hieß jedoch keineswegs, dass sie nicht mehr gefährlich war; tatsächlich konnte es bedeuten, dass wir in noch größerer Gefahr schwebten. Wahnsinn ist unberechenbar. »Wenn Familien so sein müssen, warum ist meine dann nicht bei mir geblieben?«


      »Ich weiß es nicht, Gordan. Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste«, erwiderte ich.


      »Sie wollten mir nicht zuhören!« Sie ging völlig in ihrem eigenen, persönlichen Schmerz auf; meine Welt und ihre berührten sich nicht mehr. »Sie wollten nie zuhören. Meine Mutter nicht, Barbara nicht, niemand! Ich war kein Reinblut, sie aber schon, also war ich nicht gut genug dafür, dass man mir zuhörte. Idioten!«


      »Warum wollten sie nicht zuhören?«, fragte ich und rückte unauffällig weiter vor. Ich war fast nah genug dran.


      Sie merkte es nicht. »Sie glaubten, Reinblütler zu sein, bedeutete, sie wüssten es besser als ich«, antwortete sie verbittert. »Ganz gleich, was wir tun, ganz gleich, wie sehr wir Faerie verbessern, es wird nie dafür reichen, dass sie uns akzeptieren. Sie sollten das doch wissen. Es ist nicht meine Schuld, dass mein Vater uns verlassen hat. Es ist nicht meine Schuld, dass ich so geboren wurde, wie ich bin. Warum also verachten sie mich dafür?«


      Die Waffe lag vergessen in ihren Fingern. Eine bessere Chance würde ich nicht bekommen. Wenn ich schnell handelte, würde es mir vielleicht gelingen, sie über das Geländer zu stoßen, bevor sie Quentin etwas antun konnte, selbst wenn ich dabei angeschossen wurde. Es war meine Schuld, dass er überhaupt in diesen Schlamassel geraten war. Ich musste tun, was immer nötig war, um ihn lebendig hier rauszubringen. Ich sprang sie an und riss ihr die Waffe aus der Hand, aber dabei drehten wir uns um unsere Achse. Nun war sie diejenige mit dem Rücken zur Wand, ein kleiner Stoß würde genügen, um mich hinunter zu Elliot zu schicken.


      Gordan kreischte und schlug mir mit der offenen Hand ins Gesicht. »Miststück! Begreifst du es denn nicht? Die machen das auch mit dir!« Ihre Wut war fast mit Händen zu greifen, und die Luft waberte und stank nach brennendem Öl, dem Geruch ihrer Magie. Kein Wunder, dass es mir nicht gelungen war, den Zauber zurückzuverfolgen, der mein Auto in die Luft gesprengt hatte. Der Geruch hatte sich sofort mit dem des brennenden Wracks vermischt. »Für die wirst du doch nie etwas anderes sein als ein Haustier! Du bist nur ihr Hund, ihr blöder Wechselbalgköter!«


      »Mir egal«, gab ich zurück. »Ich bin gern, was ich bin.« Ich provozierte, um sie weiter abzulenken, und es sah so aus, als könnte es klappen. Sie schaute überhaupt nicht mehr in Quentins Richtung.


      Da sprang sie mich an. Ich taumelte rückwärts. Meine linke Schulter prallte gegen das Geländer, Schmerz schoss durch meinen Arm. Ich schrie auf. »Die werden dich abservieren, wenn sie dich nicht mehr brauchen, genau wie sie alles andere abservieren!« Diesmal war ich nicht darauf vorbereitet auszuweichen, und ihr Angriff führte dazu, dass sich ihre Hände um meinen Hals schlossen. Sie drückte zu und brüllte: »Die zerstören alles, was sie berühren! Alles!«


      Ich schlug mit den Fäusten auf sie ein und erkannte unvermittelt, wie nutzlos die Waffe in meiner Hand jetzt war. Ich hatte keine Möglichkeit, auf sie anzulegen, ich wusste nicht mal, ob die Kammer blockiert war – und wenn ich zu schießen versuchte, würde ich mir vielleicht selbst den Schädel wegpusten. Ich konnte nicht einmal ausreichend zielen, um sie mit ihrer eigenen Waffe in den Hinterkopf zu treffen, so verlockend der Gedanke auch sein mochte. Also riss ich stattdessen ein Knie hoch und rammte es ihr in den Magen. Leider erzielte ich damit nicht die gewünschte Wirkung: Ihr Griff um meinen Hals wurde noch fester.


      »Hat Sie das nie gestört?«, fragte sie, plötzlich wieder ruhig. Sie wusste, dass sie gewinnen würde. »Zu wissen, dass Sie weniger sind als die? Zu wissen, dass es die nicht kümmert, wenn Sie sterben? Es wird immer genug andere Wechselbälger geben. Sie sind nichts Besonderes.«


      Schwarze Flecken trübten meine Sicht, und meine Fäuste droschen immer schwächer gegen ihre Rippen. Ersticken fühlt sich sehr wie Ertrinken an. Ich empfehle weder das eine noch das andere. Mit letzter Kraft flüsterte ich tonlos: »Das … sagen Sie.«


      Das machte sie nur noch wütender. Sie nahm eine Hand von meiner Kehle und verpasste mir erneut eine Ohrfeige. Ich achtete nicht darauf, ich war viel zu beschäftigt damit, Luft in meine schmerzenden Lungen zu bekommen.


      »Willst du den wahren Grund wissen, warum ich sie auf diese Art getötet habe?«, fragte sie. »Weil ich sie nicht gespeichert habe, darum – selbst wenn die anderen zurückkommen würden, sie kann es nicht. Sie ist futsch, und nichts, was Ihre Herren vermögen, kann sie zurückholen. Nicht übel für einen Hund, was? Wie gefällt dir das? Wir haben eine der Zwingerwärterinnen ausgeschaltet!«


      »Aber nur eine …«, flüsterte ich.


      »Das spielt keine Rolle. Ich werde so viele töten wie nötig.« Abermals schlug sie zu, und mein Kopf wurde zur Seite geschleudert. »Warum Sie und nicht ich? Warum wollten die Sie? Mein Blut ist sogar noch reiner als Ihres! Warum sind Sie deren Schoßhündchen, während ich im Zwinger gehalten werde? Warum?«


      »Ich weiß es nicht«, stieß ich hervor. Ihre Hände schlossen sich wieder um meinen Hals, und die schwarzen Flecken kamen zurück.


      »Ich hasse dich!«, brüllte Gordan. Ich schloss die Augen, erschlaffte und wartete auf den Tod.


      Das Geräusch von splitterndem Holz ließ mich die Lider öffnen. Gordans Hände lockerten ein wenig ihren Griff, als sie den Kopf zur Quelle des Geräuschs drehte. Hinter ihr stand April, die Überreste eines Klappstuhls in beiden Händen. Ich hatte die Dryade noch nie so solide wirken sehen, und der Ausdruck in ihrem Gesicht war diesmal mehr als ein blasser Abklatsch der Mienen anderer in ihrer Umgebung – er war inbrünstig, erschöpft und äußerst real.


      »Lass sie los, Gordan«, sagte sie.


      »Marsch zurück in deinen Computer, April«, entgegnete Gordan. »Das geht dich nichts an.«


      »Du hast Mama wehgetan«, sagte April, und es klang verwundert. »Du hast behauptet, sie würde wie die anderen zurückkommen. Jetzt sagst du, das kann sie nicht, und ich denke, das ist die Wahrheit. Warum hast du mich belogen?«


      »Geh nach Hause, April!«


      »Du hast meine Mutter getötet!« April ließ den Stuhl erneut niedersausen, so kräftig, dass er an Gordans Rücken zerbrach. Gordan ließ mich los und fuhr herum. Ich taumelte aus ihrer Reichweite, stolperte rückwärts den Steg entlang und blieb dann stehen, um zu Atem zu gelangen. Ich hatte immer noch die Waffe – ein Umstand, den Gordan anscheinend vergessen hatte.


      »April, du willst dich bestimmt nicht mit mir anlegen«, knurrte Gordan, riss der Dryade die Überreste des Stuhls aus den Händen, packte sie am Haar und benutzte es als Hebel, um sie wegzuschleudern. April schrie auf, prallte neben Quentin gegen die Wand und ging als schlaffes Häufchen zu Boden. Ich konnte keine Atmung erkennen, doch das beunruhigte mich nicht: Der Aufprall war nicht allzu hart gewesen, und ich hatte sie noch nie richtig atmen sehen.


      Gordan hatte sich umgedreht, während ich zusah, wie April stürzte. Ich sah nicht, wie sie sich bewegte, bis sie bei mir war und versuchte, mir die Waffe zu entreißen. Ohne nachzudenken, stieß ich sie von mir, so kräftig ich konnte. Sie prallte rückwärts auf die Lücke im Geländer zu.


      »Gordan, Vorsicht!«, brüllte ich.


      Die Warnung schien sie zu erschrecken, sie taumelte noch ein Stück rückwärts, und ihre Fersen hingen über der Kante des Steges. Sie schwankte über dem Abgrund, blickte über die Schulter und erbleichte, als sie erkannte, wie tief sie stürzen würde. Ohne zu überlegen, ließ ich die Waffe fallen, preschte vor und streckte die Hände aus. »Gordan, schnell! Halten Sie sich an mir fest!«


      Es gab eine Wahl. Eine kurze und schwere zwar, aber eine Wahl. Die Rechtsprechung in Faerie ist nicht barmherzig – unter den Unsterblichen ist Milde Mangelware –, und wir beide wussten, dass sie Gordan niemals töten würden. Der Tod ist dem Volk von Faerie zu fremd, es tötet nie, wenn es sich vermeiden lässt. Wenn ich Gordan rettete, würde sie vor ein Gericht der Fae gestellt und nach unsterblichem Maßstab verurteilt werden … für immer.


      Gordan fasste blitzschnell ihr Schicksal ins Auge, wog eine ewige Strafe gegen einen Augenblick des Schmerzes ab und wählte die Sterblichkeit. Am Ende behielt ihre Menschlichkeit die Oberhand. Ihre Arme hörten zu rudern auf und sanken an ihren Seiten herab. Ich erkannte den Moment der Entscheidung, sprang vor und griff trotzdem nach ihrer Hand – einen Herzschlag lang war sie fast in Reichweite. Ich packte zu …


      … und erwischte nur Luft. Sie fiel stumm und mit offenen Augen. Unmittelbar bevor sie auf dem Beton aufschlug, wandte ich den Blick ab. Es änderte nichts. Ich sah den Aufprall vielleicht nicht, aber ich konnte ihn hören. Sie selbst gab keinen Laut von sich, das übernahm die Schwerkraft für sie, und die Stille, die danach folgte, verriet mir, dass sie den Sturz nicht überlebt hatte.


      Erschöpft schleppte ich mich zu Quentin, kniete mich neben ihn und griff nach seinem Handgelenk. Sein Puls war schwach, aber gleichmäßig. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal mitbekommen, dass er sich nicht mehr im Futonzimmer befand. Ich hob den Kopf und rief: »Elliot? Können Sie mich hören?«


      Von unten kam keine Antwort. Ich seufzte, hielt April die Hand hin und sagte: »Es ist vorbei. Du kannst jetzt aufstehen.«


      Sie hob den Kopf. »Wird jetzt alles besser?«


      »Nein. Leider nicht. Tut mir leid.«


      »Wird Quentin im Netzwerk bleiben?«


      »Ich denke schon, ja. Elliot vielleicht auch.« Es war vorbei. Sofern Elliot noch lebte, würden Sylvesters Heiler den Schaden beseitigen, als hätte es ihn nie gegeben. Er und Quentin würden genesen. Ich fragte mich unwillkürlich, ob ihnen äußerliche Narben oder nur die in ihrem Inneren bleiben würden.


      Langsam stand April auf und fragte: »Wird meine Mutter jetzt wieder online gehen?«


      Es gab keine Worte, um darauf zu antworten. Ich zog Quentin in meine Arme, richtete mich halb auf und wartete, bis sie verstand.


      »Oh«, sagte sie schließlich und senkte den Blick. Etwas in ihr hatte sich verändert, etwas, das über ihr neues Empfindungsvermögen hinausging. Sie wirkte – in Ermangelung eines besseren Begriffs – real. »Wo ist sie jetzt?«


      Selbst wenn ich das gewollt hätte: Wie erklärt man jemandem, dessen Unsterblichkeit durch Elektronen und Drähte gewahrt wird, die Vorstellung von einer Seele? Es geht nicht. Also sagte ich ihr einfach die Wahrheit. »Ich weiß es nicht.«


      »Sie kommt nicht zurück? Nie wieder?«


      »Nein, April, sie kommt nicht mehr zurück. Nie wieder.«


      »Oh.« Sie verschwand. Luft strömte an die Stelle, an der sie gewesen war. Dann tauchte sie wieder auf. »Gordan hat das Netzwerk verlassen. Elliot nicht.« Geradezu zaghaft fügte sie hinzu: »Ich habe seine Wunde verbunden, um die Blutung zu stillen, als Gordan auf mich gewartet hat. War das richtig?«


      »Das war großartig«, sagte ich leise. Ich hatte die Bestätigung über Gordans Ableben gebraucht, aber nicht gewollt. Kein Tod ist schön oder gerecht. Faerie war nicht zum Sterben geschaffen, und ebenso wenig waren es Faeries Kinder.


      »Gut«, sagte sie und schaute mit großen Augen zu mir auf. »Wer wird sich jetzt um mich kümmern?«


      »Du wirst für dich selbst sorgen müssen.«


      »Kann ich das denn?«


      »Ich glaube nicht, dass du eine andere Wahl hast.«


      »Oh«, sagte sie erneut. Dann fragte sie leise: »Können wir vorläufig, bis sie kommen und Gordans Hardware mitnehmen … so tun, als würdest du dich jetzt um mich kümmern?«


      »Können wir«, antwortete ich, lächelte traurig und verlagerte Quentin in meinen Armen so, dass ich ihr eine Hand reichen konnte. Sie schlang die Finger durch meine. Ihre Haut fühlte sich kühl und etwas unwirklich an – nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Realität ist das, was man dazu macht.


      Wir mussten Quentin nach unten schaffen, und wir mussten Elliot in Sicherheit bringen. Dennoch standen wir einen Augenblick lang einfach zusammen in der Dunkelheit, ließen die Blicke durch den düsteren Raum wandern, und das Geräusch unseres Herzschlags vermischte sich mit dem gedämpften Flüstern der Nachtschattenflügel.

    

  


  
    
      


      Dreiunddreissig


      Letzten Endes geschah Folgendes:


      April wandte sich mir zu, als das Wispern der Schwingen verklungen war, und zog ihre Hand aus meiner. »Wie befördern wir ihn nach unten?«, fragte sie zaghaft und deutete auf Quentin. »Elliot muss auch abgeholt werden.«


      »Das stimmt«, sagte ich und musterte sie. April war zwar klein, sah aber kräftig aus. »Kannst du lebendige Personen mitnehmen, wenn du verschwindest?«


      »Nur wenn ich sie tragen kann.«


      »Versuch es.« Ich stand auf, hob Quentin an und legte ihn vorsichtig in ihre Arme. Sie war mit Müh und Not in der Lage, ihn zu tragen, indem sie sich seinen heilen Arm um den Hals legte und die eigenen Arme um seine Mitte schlang. Ein statisches Knistern setzte rings um die beiden ein, und sie waren verschwunden.


      Ich trat an die Kante des Stegs und schaute hinab, wobei ich darauf achtete, nicht zu der Stelle zu blicken, an der Gordan gelandet war. Elliot zeichnete sich als dunkle Gestalt auf dem Boden ab, und irgendwie war es fast genauso schlimm, ihn dort liegen zu sehen, wie es gewesen wäre, sie zu betrachten. Ich spähte zur Seite und sah, wie April neben der Tür erschien. Die Art, wie sie Quentin schleppte, der schief in ihren Armen hing, mutete fast komisch an. Als sie mich gucken sah, winkte sie mit den Fingerspitzen einer Hand. Ich blinzelte Tränen weg, die mir unbewusst in die Augen getreten waren, und winkte zurück.


      Es kostete mich fast zehn Minuten, die Leiter hinunterzusteigen: Meine linke Hand konnte nur behelfsmäßig zupacken, und erschöpft abwärts zu klettern war ohnedies viel schwieriger als in Panik aufwärts. Doch schließlich hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen und stand aus eigener Kraft. Ich nickte April zu und überließ es ihr, Quentin zu stützen, während ich zu Elliot ging und mich neben ihn kniete.


      Sein Hemd war blutdurchtränkt, sein Puls schwach, aber er atmete. Wenn wir ihn bald zu einem Heiler brachten, würde er überleben. Ich schob die Arme unter ihn, hob ihn hoch und kämpfte, bis ich wieder auf den Beinen stand. Elliot war kleiner als ich. Ich konnte ihn tragen, wenn ich es langsam anging. Ich nickte April zu und drehte mich um, und wir trugen unsere jeweiligen Bürden hinaus ins nachmittägliche Sonnenlicht.


      Danach ging alles ziemlich schnell. April verließ mich auf halbem Weg über den Rasen und teleportierte sich und Quentin ins Futonzimmer, bevor ihre Kraft versagte. Ich torkelte mit Elliot auf den Armen durch den Mugel, begleitet von einer Schar von Katzen: Der Gerechtigkeit war Genüge getan worden. Bald würden sie ihrer Wege ziehen und sich übers Land verteilen, aber vorläufig gehörten sie noch zu ALH. Ich weiß nicht, ob April oder die Katzen Tybalt erzählt hatten, dass es vorbei war, jedenfalls kam er mir im Flur entgegen und nahm mir wortlos Elliot ab. Das war gut. Ich war nicht sicher, ob ich sprechen konnte, ohne zu weinen.


      Riordans Männer konnten Sylvester nicht ewig aufhalten. Er traf knapp eine Stunde nach Gordans Sturz bei ALH ein und fand uns auf dem Rasen inmitten eines Meers von Katzen. Connor war wach und fühlte sich gut genug, um Tybalt anzugiften. Elliots Wunden waren bestmöglich versorgt worden, und Quentin … nun, ihm ging es zumindest nicht schlechter. Das würde mir reichen müssen, bis Jin sich ihn ansehen konnte. Wir verließen ALH.


      Ob das gut war oder schlecht, Januarys seltsamer Traum starb mit Gordan. Das Schlimmste daran ist, dass ich bis heute nicht weiß, ob es hätte funktionieren können. Wenn sie genug Zeit gehabt hätte, wäre Jan womöglich tatsächlich gelungen, was sie sich vorgenommen hatte – aber ihre Uhr war abgelaufen, und wir würden es nie erfahren.


      Ich hatte Sylvester und Jan nie zusammen gesehen, aber die Familienähnlichkeit zwischen ihm und April war zu stark, um sie zu leugnen. Er umarmte sie. Er sagte ihr, wie leid es ihm um ihre Mutter tue und dass er ihre Leute so bald wie möglich zu ihr zurückschicken würde. Dann trugen seine Männer die Verwundeten – einschließlich mir – zum Van, und er brachte uns weg. Es würde keine Invasion geben. Nicht einmal Riordan konnte es als kriegerische Handlung auslegen, wenn ein Mann ins Lehen seiner verstorbenen Nichte kam. Ich schlief mit dem Kopf an Connors Schulter im Fond des Vans ein und träumte nichts.


      Tybalt blieb zurück und sagte, er wolle sich um die Katzen kümmern, die Barbaras Untertanen gewesen waren … aber er sah mich dabei nicht an. Dieser seltsame neue Ausdruck, der in sein Gesicht getreten war, als er sah, wie ich Alex erweckte, lag immer noch unterschwellig in seinem Blick. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. In erster Linie fühlte ich mich einfach nur müde.


      Die Heiler warteten bereits in Schattenhügel, und ich atmete auf, als Jin, die älteste und bekannteste unter ihnen, herbeikam und meine Hände ergriff. Die anderen brachten Connor, Elliot und Terrie weg, aber Jin behandelte mich und Quentin zusammen. Trotz meiner Proteste versorgte sie zuerst mich. Die Bedingungen waren für uns beide nicht ideal gewesen, aber die Infektion in meiner Hand war weiter fortgeschritten als die in Quentins Arm. Bei der medizinischen Versorgung schien sich Gordan wirklich Mühe gegeben zu haben – was auf kranke Weise Sinn ergab, da sie uns ja intakt haben wollte, wenn sie uns umbrachte. Sie hatte ihr Bestes gegeben. Es hatte nur nicht ganz gereicht.


      Als Quentin die Augen aufschlug, fing ich an zu weinen. Ich konnte nicht anders. Ein Teil von mir war bis zu diesem Moment sicher gewesen, dass wir ihn verloren hatten, dass die Infektion zu viel für ihn gewesen war und er sterben würde, ohne mir die Chance zu geben, ihm zu sagen, wie leid es mir tat.


      »Du meine Güte, Toby«, murmelte er und betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du siehst schrecklich aus.«


      Ich lächelte durch meine Tränen hindurch. »Du auch, Kleiner. Du auch.«


      Die physischen Wunden waren der leichtere Part. An seinem Arm würde eine Narbe zurückbleiben, und er würde für ein paar Monate eine Stützschlinge tragen müssen – nicht einmal eine magische Heilung vermag beschädigte Muskeln vollständig wiederherzustellen, und wenn er nicht gezwungen war, es sachte anzugehen, bestand die Gefahr, dass er sich verletzte –, aber das war alles. Meine Narben waren schlimmer. Blutmagie hinterlässt üble Male. Doch das war nichts, womit ich nicht leben konnte. Die emotionalen Wunden würden länger brauchen, um zu heilen. Bei uns allen.


      Ich blieb, solange ich konnte, und lauschte, als die Berichte über die anderen eingingen. Connors Verwandlung in seine Seehundgestalt hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Gordan hatte zweimal auf ihn geschossen. Als Seehund zirkulierte sein Blut langsamer, und Tybalt war in der Lage, ihn zusammenzuflicken, nachdem er ihn zurück in seine menschliche Gestalt gebracht hatte. Elliot hatte eine Menge Blut verloren, bevor April ihn verbinden konnte, aber wir konnten auch ihn retten. Die Heiler meinten, er würde innerhalb einiger Tage wieder auf den Beinen sein. Nicht schlecht für jemanden, der nur wenige Stunden zuvor noch an der Schwelle des Todes gestanden hatte.


      Terrie war eine andere Geschichte. Die Sonne ging unter, und es setzte keine Veränderung ein. Jin kannte die Situation mittlerweile und hatte den anderen Heilern gesagt, dass bis zum Morgen zu warten sei, bevor sie sich ein endgültiges Urteil bilden konnten. Ich war ziemlich sicher, dass ihnen bei Sonnenaufgang eine Überraschung bevorstand. Wenn ich eine Auferweckung durchführe, hält sie auch vor.


      Schließlich ließ Sylvester mich rufen, und ich musste gehen. Ich betrat den Thronsaal, sank auf ein Knie und erstattete ihm Bericht. Er und Luna lauschten schweigend, als ich Januarys letzte Tage beschrieb und die Umstände erläuterte, die zu ihrem Tod führten, die zerbrochenen Träume, den Verrat, die unmögliche Hoffnung auf Erlösung für alle. Sie hielt nicht lange genug. Das tun solche Hoffnungen nie. Als ich fertig war, sagte Sylvester, ich sei frei, meiner Wege zu gehen, und das tat ich ohne ein weiteres Wort. Ich verabschiedete mich nicht von Quentin. Ohne mich war er besser dran. Ich nahm den Bus zum Bahnhof und dann den nächsten Zug nach Hause, wo ich die Katzen fütterte, Spike unter der Spüle hervorlockte, Stacy anrief, um sie mit vagen Beteuerungen zu beruhigen, und schließlich zu Bett ging. Ich würde später Zeit haben, um über alles nachzudenken. Es gibt immer ein Später.


      Aber das Später kam und ging, und irgendwie beschäftigte mich ständig etwas anderes. Es gab Rechnungen zu bezahlen und Wäsche zu waschen, Fälle, die ich annehmen und lösen musste. Es ging um kleine, menschliche Dinge – vermisste Kinder und untreue Ehemänner –, nichts Übernatürliches oder Seltsames. Wieder reagierte ich auf Schmerz, indem ich Faerie den Rücken zukehrte, und eine Zeit lang klappte es. Es gab keine Todesfälle und keine geheimnisvollen Schreie in der Nacht, und ich begann zu glauben, dass ich wieder schlafen können würde.


      Die Luidaeg kam nicht, um mich zu töten, und nachdem eine Woche verstrichen war, beschloss ich, nicht länger zu warten. Ich kreuzte mit einer Tüte frischer Bagels an ihrer Schwelle auf und sagte ihr, sie könnte mich töten, wenn sie wolle. Sie lachte und nannte mich eine Idiotin, dann spielten wir sechs Stunden lang Schach. Ich glaube immer noch, dass sie mich eines Tages töten wird. Es wird nur nicht so bald sein. Irgendwie war aus Einsamkeit Freundschaft geworden – anscheinend für uns beide.


      Einen Monat, nachdem ich gegangen war, rief Sylvester an. Ich hatte die ganze Zeit von niemandem aus Schattenhügel etwas gehört oder gesehen, nicht mal von Quentin. Bis zu dem Tag, an dem ich von der Beschattung einer untreuen Ehefrau nach Hause kam und auf meinem Anrufbeantworter eine Nachricht vorfand. »Die Bestattung findet bei Neumond auf unserem Anwesen in den Sommerlanden statt. Bitte komm.« Das war alles, was er zu sagen brauchte – einmal war ich vor ihm davongelaufen, aber mittlerweile komme ich immer, wenn er mich ruft. Zumindest damit behielt Gordan recht. Im Grunde genommen bin ich Sylvesters Hund.


      Quentin rief am nächsten Tag an und fragte nervös, ob er mich zur Bestattung begleiten dürfte. Ich sagte Ja. Was hatte ich auch für eine Wahl? Wenn er mich nur halb so dringend sehen wollte wie ich plötzlich ihn, wäre es grausam gewesen, es ihm abzuschlagen. Wir vereinbarten, uns im Japanischen Teegarten zu treffen und von Lilys Mugel aus zur Grenze des Anwesens der Torquills zu gehen. Ich war nicht bereit, in den Mugel von Schattenhügel zurückzukehren. Noch nicht.


      Vielleicht nie wieder.


      Hell und klar brach der Tag der Bestattung an. Ich traf Quentin fünf Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt im Teegarten. Er trug den Arm in einer Schlinge und ein schwarzes Wams mit passender schwarzer Hose. In der Aufmachung sah er wie Hamlets vergessener jüngerer Bruder aus. Ein Sieh-nicht-her-Zauber schirmte ihn vor Touristen ab, sodass keine menschliche Tarnung nötig war. Falls mich jemand beobachtete, sah er mich lächelnd den Arm in der Luft einhängen und dann die höchste Hängebrücke des Gartens erklimmen. Bei genauer Beobachtung hätte man sogar sehen können, wie ich verschwand. Aber ich glaube nicht, dass es jemand bemerkte. Die Menschen schauen fast nie so genau hin.


      Wir gingen durch Lilys Mugel und betraten durch sein rückwärtiges Tor die Sommerlande. Prompt präsentierte sich die ganze Pracht des endlosen Sommers von Faerie, und ich blieb stehen, um nach Luft zu ringen. Ich lebe schon zu lange in der Welt der Sterblichen, daher dauert es eine Weile, bis ich mich umstelle. Die Luft in den Sommerlanden ist zu sauber für an die moderne Verschmutzung gewöhnte Lungen, und der sich ständig wandelnde Zwielicht-Himmel macht mich ganz orientierungslos. Ich liebe dieses Land noch immer, aber es ist nicht mehr meine Heimat, sofern es das je wirklich war.


      Der Himmel hatte die Farbe von poliertem Bernstein, und die Hügel strotzten vor Blumen. Ich pflückte ein blaues Gänseblümchen und lächelte, als es sich zu einem Dutzend winziger Schmetterlinge auflöste. So ist das in den Sommerlanden. Logik ist hier nur eine zufällige Pointe; Veränderung ist die einzige Konstante, und selbst das ist unwahr, denn die Sommerlande beruhen noch auf dem Prinzip, dass das Leben – unser Leben, das Leben von Faerie – ewig währen kann. Sie sind wild und seltsam, und sie sterben langsam. Sie waren nicht die erste Heimat meines Volkes. Sie werden so gut wie sicher die letzte sein.


      Ich hatte als Kind in den Sommerlanden gelebt. Ich kann nicht behaupten, dass ich dort aufgewachsen bin, aber ich war dort eine Weile Kind, und sie werden immer ein Teil von mir sein. Sie haben viel gemeinsam mit den Geschichten über das Nimmerland – niemand wird dort erwachsen, nur älter. Faerie ist eine Welt voller ewiger Kinder, die für immer nach dem nächsten Spiel suchen und nie richtig lernen, wie das Leben als Erwachsener ist. Das lernen wir von der Welt der Sterblichen.


      Quentin beobachtete mich und runzelte über meinen unangebrachten Mangel an Ernst die Stirn. Er selbst war so ernst, wie er es gewesen war, als wir uns kennenlernten. Er hatte viel von dem Boden verloren, den gutzumachen er so hart gekämpft hatte. Ich konnte den Grund dafür verstehen: Ein Teil seiner Unschuld war für immer dahin, und wenngleich mir zutiefst widerstrebte, wie er sie verloren hatte, konnte ich nicht behaupten, es täte mir leid, dass er sie verloren hatte. Wir alle müssen lernen, dass das Verlassen der Sommerlande gleichbedeutend mit dem Verlassen des Kindergartens ist – er würde heranwachsen, oder er würde sterben. Das mag vielleicht grausam sein … aber so ist die Welt.


      Ich richtete mich auf und wischte mir die Pollen von den Fingern. »Komm. Wir müssen weiter.«


      »Natürlich«, sagte er und folgte mir über die Felder zu einem rosenfarbenen Wendelturm. Er mutete an wie etwas aus einem Märchen, elegant und wie aus Zuckerwatte, und wir erreichten ihn schneller, als es aus perspektivischer Sicht hätte möglich sein sollen.


      Die Gärten um den Turm waren ein Labyrinth aus Grün und wild wachsenden Rosen. Ich führte Quentin hindurch und blieb vor einer kleinen Tür stehen, die fast völlig hinter einem Wünschbrunnen verborgen lag. Stirnrunzelnd betrachtete er sie.


      »Du kennst dich hier ziemlich gut aus«, stellte er fest.


      »Das muss ich wohl.« Ich drückte die Hand gegen die Tür. Sie schwang auf, und ich lächelte traurig. Wenigstens das Haus kannte mich noch. »Ich habe früher hier gelebt.«


      »Wird deine …«


      »Keine Sorge, Quentin. Meine Mutter ist weg.« Sie ist mittlerweile schon lange weg. Niemand weiß genau, wann Amandine eigentlich verrückt wurde. Ein paar Jahre, nachdem ich verschwunden war, brach sie zusammen und zog in eine innere Welt, weit seltsamer als die Sommerlande. Sie verbringt nicht mehr viel Zeit im Turm. Den meisten Berichten zufolge wandert sie unermüdlich durch Wälder oder steht reglos an Kreuzungen.


      Ich wünschte, ich wüsste, wonach sie sucht.


      »Tut mir leid«, sagte er niedergeschlagen. »Ich habe nicht mitgedacht.«


      »Ist nicht deine Schuld.« Ich trat ein und bedeutete ihm, mir zu folgen.


      Amandines Turm besitzt kein sterbliches Gegenstück: Man erreicht ihn nur über die Sommerlande. Ich führte Quentin durch die Galerie und die Treppe hinauf zu meiner Zimmerflucht. Meine Tür war immer noch geschlossen, versiegelt mit den Schutzbannen, die ich bei meinem letzten Besuch angebracht hatte. Amandine war die Einzige, die diese Tür öffnen konnte, ohne die Banne zu brechen, doch sie würde es nie tun; meine Zimmer würden bis zum Ende der Zeit unverändert bleiben, sofern ich nicht beschloss, sie umzugestalten. Der Gedanke barg etwas Tröstliches und zugleich zutiefst Trauriges. Wir blieben in dem Raum stehen, der früher mein Wohnzimmer gewesen war. Er war beinahe so groß wie meine gesamte Wohnung in der Welt der Sterblichen. Quentin sah sich mit geweiteten Augen um; seine weltmännische Aura verblasste, als er die hohen Fenster und die mit Gobelins verhängten Wände betrachtete.


      »Das ist wirklich schön«, meinte er und klang überrascht.


      »Mag sein. Kannst du hier warten? Ich muss mich umziehen.« Wir besuchten den Turm nur, damit ich meinen Kleiderschrank plündern konnte. In der Welt der Sterblichen hatte ich nichts Passendes, und ich vertraute nicht darauf, dass mir meine Magie ausreichend gehorchen würde, um mich für die gesamte Bestattung angemessen gekleidet bleiben zu lassen.


      »Sicher. Aber … warum lebst du hier nicht mehr?«


      »Ach, Quentin. Wenn du die Antwort nicht bereits kennst, kann ich dir das unmöglich erklären.« Ich ging durch die Tür ins Schlafzimmer, schloss sie hinter mir und ließ ihn allein.


      Mein altes Schlafzimmer ist nicht groß, aber es ist der einzige Raum im Turm, der bewohnt aussieht. Das Bett wuchs, um sich mir anzupassen, als ich älter wurde, und auf den Regalen an den Wänden stapeln sich immer noch interessante kleine Gegenstände aus den umliegenden Wäldern und Feldern. Ich hatte nie viel für Spielzeug übrig, nachdem ich in die Sommerlande gezogen war, aber ich habe es immer geliebt, herumzurennen und alles zu untersuchen. Alles, was mir gefiel, landete in diesem Zimmer, bis zu dem Tag, an dem ich es verließ.


      Die Türen des Kleiderschranks öffneten sich durch eine Berührung meiner Hand. Sie schwangen weit auf und präsentierten mir einen Regenbogen aus Kleidern. Die meisten waren für ein junges Mädchen entworfen, das gewesen zu sein ich mich nicht erinnern konnte – und das ich vielleicht auch nie gewesen war. Alle bestanden aus zugleich wilden und seltsamen Dingen: Schmetterlingsflügel und Spinnennetzseide, Pfauenfedern und Drachenschuppen. Mit Kleidung in Faerie verhält es sich ein wenig wie mit dem Kochen in Japan: Wir verwenden alles, was wir haben. Amandine wählte für mich immer möglichst wilde Kleider aus und steckte mich in Farben, die die sterblichen Töne meiner Haut und Haare zur Geltung brachten. Es dauerte lange, bis ich dahinterkam, dass sie das absichtlich tat. Warum sie es tat, weiß ich immer noch nicht genau.


      Das Kleid, nach dem ich suchte, versteckte sich hinten im Schrank, überlagert von den bunteren Kleidern. Es war aus dunkelgrauem Samt gefertigt und mit etwas helleren Seidenrosen besetzt; ich hatte es zu einem Ball in den Coblynau-Höhlen getragen, als ich elf Jahre alt war. Amandine nahm mich damals mit dorthin, ein kleines, halb sterbliches Accessoire für einen Spukabend. Ich erinnere mich noch, dass sie die dunkelsten Winkel ihrer Hallen mit Irrlichtern und Glühnebelfunken erhellten und dass der Herr der Mine, mit dem ich tanzte, ein freundliches Lächeln hatte. Daran erinnere ich mich.


      Das Kleid passte mir, als wäre es erst am Tag zuvor geschneidert worden. Maßschneiderei aus Faerie passt für immer, ganz gleich, wie man sich verändert. Ich betrachtete mich im Spiegel, schwenkte den Rock hin und her und wandte den Blick ab. Ich werde immer Amandines Tochter sein. Egal, wie weit ich weglaufe, letzten Endes holt mich Faerie immer ein.


      Quentin starrte auf einen der Wandteppiche, als ich das Schlafzimmer verließ und die Tür hinter mir schloss. Ich räusperte mich. Er schrak zusammen.


      »Komm«, sagte ich. »Es ist Zeit.«


      Amandines Anwesen grenzt auf der südlichsten Seite an Schattenhügel. In den Sommerlanden sind Entfernungen geringer: Wir brauchten keine zwanzig Minuten, um zu Fuß zu einem Ort zu gehen, von dem ich wusste, dass er über eine Autostunde von der Stelle entfernt lag, von der wir aufgebrochen waren. Der Hain, in dem die Bestattung erfolgen sollte, befand sich im Herzen des Familienwalds. Es dauerte weitere zwanzig Minuten, sich den Weg durch den Wald zu bahnen. Lange Kleider sind nicht für Spaziergänge durch Wälder gedacht. Meine Mutter hätte den Marsch bewältigt, ohne ein Mal zu stolpern – so gut passte sie in diese Welt, sogar als Wahnsinnige. So ist es wohl, ein Reinblut zu sein. Ich strauchele und falle, und ich stehe immer wieder auf und laufe weiter. So ist es, ein Wechselbalg zu sein.


      Der Hain füllte sich bereits, als wir eintrafen. Die Leute kamen aus allen Richtungen, trafen sich und verstummten: Niemand wusste, was er sagen oder fühlen sollte. Totenwachen der Reinblütler sind Feierlichkeiten tiefer, bitterer Trauer, aber sie erfolgen für die Lebenden. Menschliche Begräbnisse sind tränenreicher, sie bergen eine Mischung aus Gram, Erleichterung und Grauen und werden für die Toten abgehalten. Jan war ein Reinblut, aber ihre Bestattung würde die erste ihrer Art seit Fae-Gedenken sein. Dadurch wurde es eine Art Wechselbalg-Angelegenheit, bei der sich zwei Welten miteinander vermischten, die einander nicht verstanden und nicht verstehen wollten. Ich denke, das hätte ihr gefallen.


      Ein Scheiterhaufen aus Eichen-, Eschen- und Ebereschenästen befand sich in der Mitte der Lichtung, so angeordnet, dass er einem Phönixnest ähnelte, bedeckt mit einem weißen Seidenlaken. Jan lag in der Mitte, die Hände über dem Bauch gefaltet. Man hatte ihr ein langes, rotgoldenes Kleid angezogen, das den Glanz ihrer Haare betonte und ihre Wunden verbarg. Ich zuckte zusammen, als ich sie erblickte. Alle offensichtlichen Anzeichen darauf, was sie verkörpert hatte, waren verschwunden, sodass nur zurückblieb, was sie war. Ein Reinblut. Eine Daoine Sidhe. Eine Gefallene. Das machte nicht einmal die Hälfte von ihr aus, doch es war alles, was sie noch hatte, und alles, was sie mit ins Grab nehmen konnte.


      Quentin blieb neben mir stehen. »Sie sieht aus, als schliefe sie.«


      »Ich weiß.« Fae verwesen nicht. Sie sah aus, als könnte sie aufwachen und fragen, wo ihre Brille sei. Aber das würde sie nicht tun. Selbst wenn sich der Vorgang eines Tages umkehren ließe und die anderen Verluste bei ALH ins Leben zurückgeholt werden könnten, Jan war für immer fort. Dank Gordan wurde ihr nicht einmal die zweifelhafte Unsterblichkeit der Nachtschatten zuteil. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war ein Kind Faeries wahrhaft verloren.


      Sylvester und Luna standen am Scheiterhaufen und hielten sich an den Händen. Luna nickte mir zu, als wir ankamen, und legte ein Ohr zu einer stummen Begrüßung an. Ich knickste zur Erwiderung höflich, dann ging ich zur gegenüberliegenden Seite des Hains und stellte mich in den Schatten der Bäume. Quentin folgte mir. Nach einem Augenblick klopfte Luna Sylvester auf den Arm, bevor sie ihm etwas ins Ohr murmelte und zu uns herüberkam.


      »Herrin«, sagte ich. Quentin verbeugte sich.


      »Toby – Quentin«, gab sie zurück und bedachte mich mit einem verhaltenen, traurigen Lächeln. »Geht es dir gut?«


      »Den Umständen entsprechend schon«, sagte ich.


      »Gut. Wir waren besorgt.«


      »Tut mir leid. Ich werde bald mal zu Besuch kommen.« Wahrscheinlich wusste sie, dass ich log. Es war mir egal.


      »Gut. Und Toby … er ist nicht zornig. Du hast dein Bestes gegeben. Das habt ihr beide.« Sie lächelte erneut, dann drehte sie sich um und kehrte zu ihrem Mann zurück.


      Ich unterdrückte ein verbittertes Lächeln, als ich ihr nachschaute. Wenn ALH unser Bestes gewesen war, dann wollte ich nie unser Schlechtestes erleben. Quentins Mienenspiel wirkte ebenso widerstreitend, wie sich meine Empfindungen anfühlten, und ich hätte wetten mögen, dass er ähnliche Gedanken hegte wie ich.


      Als ich den Blick über die Menge wandern ließ, erstarrte ich plötzlich, und mein Magen sackte mir zu den Knien, als ich einen Schopf silbrig-blonder Haare erspähte. Eine gertenschlanke Frau in einem zerlumpten grün-braunen Kleid. »Mama …?«


      »Toby, was …«


      »Warte hier«, sagte ich und lief los, mitten durch den Hain, das Kleid gerafft bis zu den Knien, um nicht zu stolpern. Mehrere Leute warfen angesichts dieses Mangels an Pietät verwunderte Blicke in meine Richtung, doch niemand hielt mich auf. Es spielte auch keine Rolle.


      Als ich die Stelle erreichte, an der ich meine Mutter gesehen zu haben glaubte, war sie verschwunden.


      Quentin kam hinter mir hergestürzt, Verwunderung in den großen Augen: »Warum bist du einfach so weggelaufen?«


      »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen«, antwortete ich, schloss die Augen und seufzte. »Jemanden, den ich kenne. Ich habe mich wohl geirrt.«


      »Oh«, machte Quentin und verstummte.


      Wir standen noch schweigend da, als hinter mir eine leise Stimme ertönte. »Bitte nicht zusammenzucken, aufschreien oder sonstige lautstarke Überraschung kundtun. Ich bin sehr müde.«


      Die Stimme klang fast vertraut: weiblich und eine Spur flach, als würde sie durch einen Equalizer geschickt. Allerdings war es die Stimme einer Erwachsenen, nicht die eines Kindes. Ich drehte mich ruhig um. »Hallo, April.«


      »Hallo.« April hatte sich im vergangenen Monat sehr verändert. Aus einem Teenager war eine junge Frau geworden, die Jans Zwillingsschwester hätte sein können, wenn man über das gelbblonde Haar und die allzu glatte Haut hinwegsah. Jetzt, da sie heranwuchs, wuchs sie schnell. Sie trug ein schwarzes Kleid aus einem glitzernden Material, von dem ich vermutete, dass es sich in Wirklichkeit um gehärtetes Licht handelte. »Ich bin froh, dass ihr hier seid.«


      Quentin starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Ich konnte es ihm nachfühlen.


      »Wir mussten kommen«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir dich hier sehen.«


      »Elliot hat die Aufzeichnungen meiner Mutter verwendet, um einen mobilen Server herzustellen. Er funktioniert immer nur für begrenzte Zeit, aber er erweitert meine Bewegungsfreiheit beträchtlich.«


      »Das ist gut«, meinte ich.


      »April?«, fragte Quentin mit immer noch geweiteten Augen.


      »Ja«, bestätigte sie und lächelte traurig. Ich betrachtete ihren Gesichtsausdruck und erkannte, dass sie bei ALH verliebt in ihn gewesen war. War, Vergangenheitsform. Wie stark ihre Empfindungen auch gewesen sein mochten, mittlerweile war sie darüber hinweg.


      Sie war ihm entwachsen.


      »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte er.


      Elliot trat auf einen Stock gestützt hinter April. Er sah noch mitgenommen aus, aber zumindest konnte er gehen. »Toby«, sagte er.


      »Sie haben es geschafft«, erwiderte ich.


      »Das musste ich.« Wir umarmten einander. Es war eine kurze, linkische Geste; ich achtete zu sehr darauf, ihm nicht wehzutun, und er schien nicht zu wissen, wie er seinen Stock halten sollte. Trotzdem glaube ich, dass wir uns beide besser fühlten, als wir uns voneinander lösten. »Es ist gut, Sie wiederzusehen.«


      »Geht mir umgekehrt genauso, Elliot.«


      Er sah Quentin an und fragte: »Wie geht es den Seepferdchen?«


      Quentin errötete, als ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. »Du hast die Seepferdchen genommen?«, fragte ich.


      »Sie waren ein Geschenk«, murmelte er.


      »Stark.« Ich wandte mich wieder an Elliot und April. »Ist Alex …«


      »Er wollte unser Lehen nicht verlassen«, sagte April. Ich hatte recht gehabt, was Terrie anging: Im Morgengrauen hatte sie sich in Alex zurückverwandelt, und er war erwacht. Bei jedem Sonnenuntergang erfolgte derselbe Zusammenbruch. Irgendwie überraschte es mich nicht, dass er sich nicht in der Lage fühlte auszugehen.


      »Tut mir leid«, erwiderte Quentin.


      »Wir müssen abwarten, ob er sich erholt. Trotzdem danken wir euch für eure Hilfe. Ohne euch wäre niemand von uns noch hier.« April streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff und drückte sie. Ihre Finger fühlten sich ein wenig unwirklich an. Ich wusste es besser.


      »Gern geschehen«, sagte ich. April war zu jung und zu anders, offenbar teilte sie nicht die Vorbehalte der Fae gegen das Bedanken. Es würde sehr interessant sein zu sehen, wie sie zu einer eigenen Persönlichkeit heranwuchs.


      Die Debatte über die Nachfolge in Zahmblitz verlief hitzig, aber letztlich trug die Tradition den Sieg davon. April war Jans Tochter, der Mugel erkannte sie als solche an, und daher gehörte – in Ermangelung eines anderen rechtmäßigen Erben – die Grafschaft ihr. Es würde weder eine Auflösung noch einen Krieg geben, nur etwas mehr gesundes Chaos. Herzogin Riordan würde warten müssen.


      In gewisser Weise war es die letzte, bitterste Ironie von allen, dass April nun den Thron ihrer Mutter bestieg. Sie war zur Mörderin geworden, als sie zu jung und zu andersartig war, um zu verstehen, was sie tat, und Faerie verzieh ihr ihre Unwissenheit. Gordan hatte sie auf Abwege geführt und benutzt, und das genügte für die Gerechtigkeit von Faerie. Wäre sie ahnungslos geblieben, hätte man sie vielleicht als Monster bezeichnet und doch noch umgebracht, zu unserem eigenen Schutz … aber das war sie nicht mehr. Der Tod ihrer Mutter hatte sie genötigt, eine echte Person zu werden, und nun, da sie ihre eigenen Verbrechen verstand, kämpfte sie darum, sie wiedergutzumachen. Indem sie ihre Schuld begriff, wurde sie wieder unschuldig.


      Elliot setzte an, etwas zu sagen, hielt jedoch inne, als Sylvester in die Mitte des Hains trat und sich räusperte. Das Gemurmel der Menge wurde erst leiser und dann von erwartungsvoller Stille ersetzt. Sylvester sah uns an und wankte. Luna trat vor, bereit, ihn aufzufangen, sollte er fallen. Er ergriff ihre Hand und räusperte sich erneut, diesmal kräftiger. Sylvester fällt nie; er wankt höchstens. Doch ich habe auch noch nie erlebt, dass er eine helfende Hand zurückweist. Er ist einer der tapfersten Männer, die ich kenne. Er überlebt alles.


      »Am Anfang wurde uns ein Versprechen gegeben«, begann er. Seine Stimme war fast zu leise, um sie zu hören, und dennoch laut genug, um in jeden Winkel des Hains zu dringen. Ich hatte keine Ahnung, wo er die Bestattungsriten ausgegraben hatte; in ganz Faerie hatte es seit der Geburt der Nachtschatten keine Bestattungen mehr gegeben. Dennoch erkannte irgendetwas in mir seine Worte – und es waren die richtigen. Er fand die richtigen Worte.


      »Uns wurde gesagt, wir würden ewig leben«, fuhr er fort und sah mich dabei direkt an. »Dieses Versprechen wurde gebrochen, und nun liegt Gräfin January ap Learianth, die unter den Sterblichen als January O’Leary lebte, ermordet vor uns. Sie hat die Linie überschritten, hinter der es keine Rückkehr gibt, und das Versprechen, das man uns gab, hat sie nicht beschützt.«


      Er drehte sich um, beugte sich über den Scheiterhaufen und küsste sie auf die Stirn, bevor er den Blick erneut über die Menge wandern ließ. »Sie war die Tochter meiner Schwester. Sie war meine Nichte und die Mutter meiner Großnichte und tausenderlei mehr für tausend Leute, und sie ist gegangen. Sterblichkeit kann selbst die Unsterblichen treffen. Erinnert euch daran, behaltet diejenigen, die ihr liebt, bei euch und lebt jeden Tag, so gut ihr könnt.« Er sah zum Rand der Versammelten. Ich folgte seinem Blick und entdeckte Raysel, die mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und gelangweilt wirkte. Ach, Sylvester. Es sind immer die Guten, die sterben.


      »Aber es gibt Hoffnung.« Er holte tief Luft und wiederholte: »Es gibt Hoffnung. In einer Welt, in der ein Versprechen gebrochen werden kann, können andere vielleicht gehalten werden. Sie könnte noch Frieden finden – aber sie wird ihn ohne uns finden.« Er schwenkte die Hand, und der Scheiterhaufen fing Feuer. Dann straffte er die Schultern und trat zurück. »Leb wohl, meine Liebe«, sagte er noch leiser.


      Jan blieb noch kurz durch den Rauch sichtbar, dann schloss er sich um sie, und sie war verschwunden. Sie hatte Faerie nicht gerettet – sie konnte nicht einmal sich selbst retten. Sie lebte und starb und überließ es uns, um sie und all die verlorenen Seelen bei ALH zu trauern, sowohl die lebenden als auch die toten. Niemand von uns war so herausgekommen, wie er hineingegangen war.


      Niemand.


      Während ich zusah, wie sich der Rauch zum bernsteinfarbenen Himmel hinaufkräuselte, fiel es mir schwer zu glauben, dass irgendetwas ewig währen sollte. Vielleicht hatte Jan recht, vielleicht lag Faerie im Sterben, und dies war der letzte Atemzug einer Welt, die bereits das Leben aushauchte – aber noch war Zeit. April würde an Jans Stelle über Zahmblitz herrschen. Wenn es einen Weg gab, die anderen – Barbara und Yui, Peter und Colin, sogar Terrie – zurückzuholen, würde sie ihn finden. Elliot und Alex würden Zeit haben, ihr Leben neu zu ordnen. Quentin würde Zeit haben zu genesen, ich würde Zeit haben, mich daran zu erinnern, dass nicht alles schlecht endet. Wir alle hatten Zeit und eine zweite Chance zu überleben.


      Ich würde meine Mutter suchen und herausfinden, was mit ihr geschehen, woran sie zerbrochen war, weshalb sie, als sie mich den Hain durchqueren sah, einfach geflüchtet war.


      Ich legte den Arm um Quentins Schultern und ließ den Blick in den Himmel gerichtet. Vielleicht starb Faerie wirklich, und vielleicht währt nichts ewig, aber ich werde Sylvester glauben. Etwas besteht fort, ganz gleich, was geschieht.


      Etwas hat Bestand.
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